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- FF Paare inGefahr? 


HAUSMITTEILUNG 


Datum: 22. Februar 1988 Betr.: Aids, Preis 


Das Wort von der „Schwulenpest", mit dem sich die 
sogenannten Normalen lange Zeit in Sicherheit ge- 
wiegt haben, ist Makulatur. Aids ist aus den 
Risiko-Gruppen Schwule, Fixer, Bluter ausgebrochen 
und dringt in die Mehrheitsgesellschaft der 
Heterosexuellen ein. Der SPIEGEL untersucht, ob 
und inwieweit die HIV-Seuche, gegen die bis- 

her kein Serum und kein Medikament gefunden wor- 
den ist, noch aufgehalten werden kann (Titel 

Seite 120). 


Hätte alles nicht so schlimm kommen müssen, war 
die Seuche wenigstens in ihrem Frühstadium zu 
stoppen? Sie wurde verdrängt 
und verharmlost, nicht recht- 
zeitig und konsequent er- 
forscht und bekämpft — so lau- 
tet einer der Vorwürfe, die 
Randy Shilts in „And the Band 
Played on" erhebt, dem bisher 
„besten Buch über Aids" 
(„Newsweek"). 


Der 36jährige Reporter vom 
„san Francisco Chronicle*", der 
sich selbst als homosexuell 
bekennt, hat die Geschichte 
des Auftauchens der Rät- 
selkrankheit und ihrer ver- 
zögerten Entdeckung jahrelang 

II .- recherchiert. Er interviewte 
Randy Shilts über 900 Gewährsleute: Ärzte, 
Wissenschaftler, Beamte, Akti- 
visten der Schwulenbewegung, Aids-Opfer. Sein 
Buch, US-Auflage jetzt 250 000, berichtet von 
schrecklichem Leid, von fatalem Versagen (auch der 
Schwulenbewegung) und, fast ein Medizin-Thriller, 
von der dramatischen Spurensuche, die zur Identi- 
fizierung eines Pioniertäters, des „Patienten 
Null" Gaetan Dugas, und zur Aufklärung der Aids- 
Ursachen führte. In seiner nächsten Ausgabe 
beginnt der SPIEGEL in einer Serie mit dem Abdruck 
von Auszügen aus dem Buch von Randy Shilts: „Was 
haben wir uns nur angetan? Die Entstehungs- 
geschichte einer Katastrophe", 


Es war nicht einfach, unsere Uhr- 
macher zu überzeugen, Ihnen 
die wahre Schönheit dieser Luna 
d’Oro zeigen zu dürfen. Norma- 
lerweise bleiben die über 200 
Einzelteile des mechanischen 
Uhrwerks im Innern des massi- 
ven Gehäuses verborgen. Der 
Künstler David Penney war 
begeistert von dieser techni- 
schen Perfektion und wir freuen 
uns, Ihnen eine limitierte Aus- 
gabe von 250 handsignierten 
Drucken anbieten zu können. 
Diese erhalten Sie beim Kauf der 
dazu passend numerierten 

LVNA D’ORO (Ref. 36/1137) 


+ 


Von dieser Woche an kostet der SPIEGEL im Einzel- 
verkauf 4,30 Mark. Fünf Jahre lang, seit Februar 
19853, konnte der Verlag am „runden" 4-Mark-Preis 
festhalten. Mit der Erhöhung um 30 Pfennig bleibt 
er immer noch hinter der allgemeinen Einkommens- 
entwicklung in der Bundesrepublik zurück. Vor- 
dringliches Ziel der SPIEGEL-Preisgestaltung ist 
es, die wirtschaftliche und damit journalistische 
Unabhängigkeit des Blattes zu sichern. Sie, meint 
der SPIEGEL, liegt auch im Interesse der SPIEGEL- 
Leser. 
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Karl Scheufele, Postfach 1548, 7530 Pforzheim 
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IN DIESEM HEFT 


Nur bedingt einsatzbereit Seite 21 


Die Bundeswehr wird . 
in Zukunft nur noch 
bedingt einsatzbereit 
sein. Auf einer Pla- 
nungskonferenz der 
Hardthöhe sollen die- 
se Woche die Rü- 
stungsprogramme zu- 
sammengestrichen 
werden. Kurz vor sei- 
nem Wechsel zur Nato 
muß Wörner der Al- 
lianz melden, daß er 
seine Versprechungen 


nicht halten kann. Verteidigungsminister Wörner, Soldaten 
Mächtige Gegenbewegung Seite 24 


CDU-Familien-Ministerin Rita Süss- 
muth sieht sich der Kritik von Partei- 
rechten und FDP ausgesetzt. Während 
ihr die Liberalen „Mütterideologie“ vor- 
halten, hat sie in den eigenen Reihen 
mit „einem neuen Fundamentalismus“ 
zu kämpfen. Gemeinsam ist den Wi- 
dersachern der Argwohn gegenüber 
Frau Süssmuths Entwurf zu einem Ge- 
setz zur Beratung von Schwangeren. 
i \ Die Konservativen halten den Entwurf 
Ver N : \ für zu lasch, die Liberalen für „eine 
Ministerin Rita Süssmuth Vergewaltigung der Schwangeren“. 


Schwindel mit Phantom-Uran Seite 30 


Nuklearfirimen und die Aufsichtsbehörde Euratom geraten wegen der vom 
SPIEGEL aufgedeckten Uran-Schiebereien politisch unter Beschuß, Staatsan- 
wälte ermitteln. Neue Dokumente belegen eine besonders bizarre Spielart des 
Uran-Schwindels — Geschäfte mit nicht existierendem Nuklear-Material. 


Der Thyssen-Clan wehrt sich Seite 100 


Ein delikater Machtkampf bewegt das Thyssen-Imperium. Mitglieder der 
Thyssen-Familie fühlen sich von kungelnden Top-Managern ausgebootet. Bei 
dem Streit wird entschieden, wer über womöglich entscheidende Stimmpro- 
zente im achtgrößten deutschen Konzern verfügen darf. 


Fall Daniela: Duell der Sterbehelfer Seite 72 


Fu 


Wurde die Karlsruher Bankange- 
stellte Dinah Friedmann, genannt 
Daniela, im Konkurrenzkampf der 
Sterbehelfer seelisch zerrieben? 
Skandal-Professor Julius Hackethal 
und sein Mitbewerber Hans Hen- 
ning Atrott, Chef der „Deutschen 
Gesellschaft für Humanes Ster- 
ben“, müssen sich mit dem Vorwurf 
auseinandersetzen, sie hätten das 
Leid und den Tod des nach einem 
Autounfall querschnittgelähmten 
Mädchens für Publicity-Zwecke 
mißbraucht. Sterbehelfer Hackethal 


Das Elend der Ur- Australier 


Während Australien 
feiert — die weiße Na- 
tion wird 200 Jahre alt 
—, beklagen die Urein- 
wohner ihr Elend: Seit 
zwei Jahrhunderten 
werden sie von den 
Weißen um Land und 
Leben gebracht. Ab- 
gewiesen von der Zivi- 
lisation, schlechter er- 
nährt, erzogen und be- 
zahlt als ihre weißen 
Mitbürger, haben sich 
viele Schwarze in den 
Alkohol geflüchtet. 


IR 


Ureinwohner vor Notquartier 


Sowjet-Union: Privilegien fallen 


* 
N 


Funktionärswagen in Moskau 


Die Entstehungsgeschichte eines Picasso 


Fe 


Pablo Picassos „Les Demoiselles d’Avi- 
gnon“, Erinnerung an ein Bordell und frühes 
Hauptwerk aus dem Jahre 1907, steht im 
Mittelpunkt einer Pariser Ausstellung. Sie 
zeigt, wie hartnäckig Picasso mit diesem Bild 
gerungen hat: Auf Aberhunderten von Stu- 
dien kann der Betrachter verfolgen, wie Picas- 
so sein Thema immer mehr einkreiste. Zudem 
sind jene Kunstwerke zu sehen, die damals 
den jungen Maler inspirierten — faszinierender 


Einblick in die Entstehungsgeschichte einer 
Ikone der modernen Kunst. 


Carmen aus Karl-Marx-Stadt 


Calgarys Winterspiele haben diese Woche ihren Höhepunkt: Katarina Witt aus 
Karl-Marx-Stadt, der Star der Spiele, und die Amerikanerin Debi Thomas 
kämpfen, beide zu Musik aus George Bizets „Carmen“, um den Olympiasieg 


im Eiskunstlauf. 


Seite 152 


Seite 148 
In Moskau werden 
Dienstwagen abge- 


schaff, Sonderläden 
für Funktionäre ma- 
chen zu, Privilegien 
fallen. Jeder zweite 
Bürokrat soll sogar 
seinen Posten verlie- 
ren. Doch die Nomen- 
klatura wehrt sich und 
beschwör das „Lei- 
stungsprinzip*. 


Seite 166 


Picasso-Skizze 


Seite 228 


Katarina Witt 


DER SPIEGEL, Nr. 8/1988 


AUSLAND 


Österreich 

Die Waldheim-Not der ÖVP 
USA 

Falscher Wahlkampf 


Nahost 

Aktion „Exodus II“ 

Israel 

Interview mit dem arabischen Israeli 
Darausche über Palästina 
Afghanistan 

Gorbatschows Konzessionen 
Sowjet-Union 

Kampf den Privilegien 

China 

Hepatitis in Schanghai 
Australien 

SPIEGEL-Reporter Peter Schille 
über die Aborigines 

Schweden 

Kleinkind als Zeuge 

Indien 

Umstrittener Himalaja-Staudamm 


KULTUR 


Kunst 

Ausstellung um Picassos 
„Demoiselles d’Avignon“ 
Schallplatten 

Karajan prozessiert gegen den 
grauen Markt 


Theater 
SPIEGEL-Redakteur Hellmuth Karasek 
über Peter Zadeks Hamburger „Lulu“ 


Architektur 

SPIEGEL-Redakteur Karl Heinz Krüger 
über Aufbruchstimmung 

bei Architektinnen 


Tiere 
Haustiere als Psychohelfer 


Automobile 
Gefahr durch Heck-Rollos? 


Luxus-Hotels 
Grundig-Millionen für Schloß 
Bühlerhöhe 


Sexforscher 
Neuer „Papst“ aus Hamburg 


OLYMPIA 
Eiskunstlauf 
Das Duell der Carmen-Darstellerinnen 


Ski Alpin 
Die Abfahrtssiegerin Marina Kiehl 


Amateure 
Rodler und Slalomfahrer aus den Tropen 


Briefe 

Panorama 

Trends 

Panorama Ausland 
Szene 

Bestseller 

Prisma 

Personalien 

Register 
Fernseh-Vorausschau 
Hohlspiegel/Rückspiegel 
Impressum 


140 
142 


144 


145 
146 
148 


150 


152 
160 


162 


166 


170 


221 
225 
234 
236 
238 
242 

14 


DER SPIEGEL (USPS 154-520) is published weekly, The subscription price 


for the USA is $ 


230,00 per annum, Distributed by German Lang: 


uage 


Publications, Inc., 560 Sylvan Avenue, Englewood Clifls, NJ 07632. Second 
class postage is paid at Englewood, NJ 07631 and at additional mailing 
offices. Postmaster: send address changes to: DER SPIEGEL, GERMAN 
LANGUAGE PUBLICATIONS, INC., 560 Sylvan Avenue, Englewood Cliffs, 


NJ 07632. 


5 


Zeit ist Geld. 
Bauen mit Hebel 
Ehe. 


Investitionen in ein neues Gebäude bringen erst Rendite, ums mmmmr mE: MEERE ja SISENEBUEL AUEEEEE HENEEEN BEER 
ale für den vorgesehenen Zweck genutzt werden Ausschneiden und am besten noch heute schicken an: 
kann. Zeit ist Geld, besonders am Bau. A , Hebel GmbH, Abteilung Bauinformation, Postfach 1353, 

Kurze Bauzeit und niedrige Folgekosten für Heizung, 8080 Fürstenfeldbruck. 


Klimatisierung und Wartung sind deshalb die entschei- 
denden Kriterien für die Wahl des Baustoffes und der 
Bauweise. "  DHebel Bausystem 11501/7019/08/88 
Mit den massiven, hochwärmedämmenden /} im Wirtschaftsbau 
Hebel Montagebauteilen für Wand, Decke und Dach, 
mit Hebel Steinen für den Innenausbau und dem 
Hebel Planungs-Service steht Ihnen ein fortschritt- 
liches Bausystem zur Verfügung, das diese 
Forderungen mehr als erfüllt. 
Fragen Sie uns, wir beraten Sie ausführlich. 


Hebel GmbH, Abteilung Bauinformation, en 
Postfach 1353, 8080 Fürstenfeldbruck. , Vergessen Sie bitte Ihren Absender nicht. 


Ich möchte kostenlose Informationen über das Bauen mit Hebel. 


BRIEFE 


Kosmisches Licht 


{Nr. 5/1988, Philosophie: Ulrich Horstmann 
über Arthur Schopenhauer und die Nachge- 
borenen) 


Der Apokalypso-Horstmann veranlaßt 
mich zu dem inbrünstigen Wünschlein: 
Eukalyptus statt Apokalyptik. 

Osnabrück PETER NIEBAUM 


Daß mir keiner auf den Gedanken kom- 
me, den Horstmann, wenn er abgenip- 
pelt ist, auch noch in Schopenhauers 
Ruhestätte zu verbuddeln! Das hätten 
beide nicht verdient. 
Bielefeld PETER SCHMENGLER 
200 Jahre mußte der arme Schopenhauer 
darauf warten, daß ein Horstmann kam, 


Philosoph Schopenhauer (1788 bis 1860) 
Vorhergesagt — recht gehabt? 


um Sinn und Ziel dieses qualvollen Phi- 
losophierens endlich zu verstehen. Jetzt 
— alles klar. Abendländisch linear bringt 
Horstmann das eigentliche Anliegen des 
Meisters — nämlich radikale Umweltzer- 
störung und/oder nukleare Nacht - in 
kosmisches Licht. Man höre! „Big bang“ 
und irdischer Holocaust sind Entspre- 
chungen im Widerspruch wie Anfang 
und Ende - zuerst ein großer „Bang“ 
zum Rein von Leben und jetzt ein klei- 
ner großer „Bang“ zum Raus von Leben 
— alles wieder paletti - der Urzustand — 
also ewiges Gleichgewicht ist wieder da. 
Neu Isenburg (Hessen) V. AMONN 


Benedikt Schopenhauer, dessen Licht 
ständig im Schatten seines Bruders 
Arthur stand — und um dessen Leben 
und Leiden sich das Benedikt-Schopen- 
hauer-Institut als bisher einzige Einrich- 
tung von Rang kümmert -, hat nun 
erstmals seit fast 200 Jahren einen von 
der Öffentlichkeit nachvollziehbaren 
Vorteil gegenüber seinem im Vergleich 
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zu ihm überschätzten Bruder: Da es 
keinen Benedikt Hübscher gibt, wird er 
davon verschont bleiben, daß jemand 
versucht, sich zu ihm ins Grab zu drän- 
gen. 


Berchtesgaden/München DR. JOHN ROTWANG 
Benedikt-Schopenhauer-Institut 


Höchste Genugtuung findet der Autor 
bei dem Gedanken, Schopenhauers Pro- 
phetie eingemeißelt zu sehen „in der 
erkalteten Schmelze der Stadtkerne“. 
Ja, wo will er denn diesen Anblick genie- 
ßen? Vielleicht zusammen mit dem 
Misanthropen Schopenhauer im Restau- 
rant am Rande des Universums, bei 
Champagner und Kaviar, im Rahmen 
einer Show mit dem Motto „Vorherge- 
sagt — recht gehabt“? 
Witten-Annen (Nrdrh.-Westf.) STEFAN BORST 
Es ist uns unbegreiflich, wie heute 
noch mit einer derart naiven 
„Vorläufer“-Eloge auf Schopen- 
hauer und mit einer derart naiven 
„Vollender“-Eloge für die Nach- 
geborenen eine Philosophie über- 
haupt beschrieben werden kann, 
ohne die Kategorie Genus, Männ- 
lichkeit und Weiblichkeit einzu- 
führen. Der Blick eines großen 
Teils der Nachgeborenen hat sich 
jedenfalls geschärft dafür, daß es 
die reine Erkenntnis von Vernich- 
tungs- und Kampf-Philosophien 
nicht gibt, sondern daß solche 
Phantasien der Erkenntnis zentral 
mit Logozentrismus und Phallo- 
zentrismus zusammenhängen. 
Eine Kritik, die längst der „Den- 
kerzunft im Fleische“‘, das heißt in 
der philosophischen Disziplin, 
etabliert ist. Wie es Horstmann 
schafft, das alles auszublenden? 
„Uns ist es vorbehalten, darüber zu 
staunen, mit welcher Reichweite dieser 
Kopf arbeitete.“ Leider. 
Marktheidenfeld am Main (Bayern) PETER ROOS 
FRIEDERIKE HASSAUER 


Herausgeberin des Buches 
„Arthur Schopenhauer über die Weiber“ 


Daß eine neue Generation von Schopen- 
hauer-Freunden ihren Philosophen zum 
Leben und nicht zum Sterben braucht, 
beweisen nicht zuletzt die Themen der 
über 150 Vorträge aus 23 Ländern, die 
zum Jubiläumskongreß in Hamburg 
(vom 24. bis 27. Mai 1988) angemeldet 
wurden. Die Interpreten haben intuitiv 
erfaßt, daß Schopenhauer unter der 
Maske des Erzpessimisten vermutlich 
einer der bedeutendsten Mystiker der 
Menschheit gewesen ist und deswegen 
heiter noch in seinen schwärzesten Bann- 
flüchen bleiben konnte. 


New York 
PROF. DR. WOLFGANG SCHIRMACHER 
Präsident der Internationalen 
Schopenhauer-Vereinigung 


Drei Dinge braucht 
Ihr Fuß! 


Die richtige 
Schuhlänge ! 
Klar! Ist nichts Neues! 
Denken Sie! Denn was Sie nicht wissen 
ist: Ein Schuh, der Ihnen zu kurz oder zu 
lang vorkommt, kann in Wirklichkeit nur 
zu schmal oder zu breit sein ! Deshalb 
bietet new balance als einziger Sport- 
schuhhersteller auch..... 


... die richtige Schuhbreite 
Weitenwahl-System heißt es und eine 


Schuh-Revolution ist es: 3 verschiedene 
Weiten für jede Schuhgröße! Und das 
bedeutet: new balance hat für jeden 
Fuß einen Schuh, der paßt wie ange- 
gossen! Vorausgesetzt Sie haben... 


..._den richtigen Sportfachhändler 


Grund: Nur der kompetente new 
balance-Händler hat einen Meß-Com- 
puter mit dem er Ihre Füße exakt messen 
kann — die Länge und die Weite. Damit 
Sie sich den new balance-Schuh anzie- 
hen können, der Ihrem Fuß angemes- 
sen ist. 


Händlernachweis: 

new balance - germany GmbH 
Badener Str. 122 - D-7500 Karlsruhe 41 
Informieren Sie sich zum Ortstarif! 
Servicetelefon: 0130/4952 


Ihren Füßen angemessen 
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Stöhr / Kreutz 


HIGH FIDELITY. 


Lassen Sie uns einmal nicht 
über Stereo-Türme sprechen, über 
Booster und Woofer, über Laser 
Disc, verminderten Klirrfaktor und 
Rauschfilter, sondern über einen 


anderen akustischen Bereich von 
High-Technology. 

Hörgeräte sind das Thema. 

So wie es ein Vorurteil halt will, 
sind Hörgeräte in der Vorstellung 


vieler heute immer noch plumpe, 
unhandliche, große auffällige Ge- 
räte, womöglich noch mit Bakelit- 
Gehäuse. Der neueste Stand der 
Hörgeräte-Enntwicklung wird dieses 
Vorurteil gründlich revidieren. 

Akustische Signale wie Musik, 
Sprache, Geräusche aufzunehmen 
und wirksam zu verstärken, das 
kann moderne Elektronik heute 
sehr viel besser als jede frühere 
Technologie. Aber lassen Sie uns, 
und zwar im Abbildungsmaßstab 
1:4, konkret werden: 

Das Hinter-dem-Ohr-Gerät ist 
heute noch das gebräuchlichste 
Hörgerät. Es wird, kaum sichtbar, 
hinter dem Ohr getragen und hat 
dennoch Raum genug für aufwendi- 
ge, leistungsfähige Mikro-Elektro- 
nik. Für Brillenträger gibt es als 
Alternative ein Hörgerät, dasmitder 
Brille kombiniert ist: hier ist die 
gesamte Elektronik in den Bügeln 
eingebaut. 

Das Im-Ohr-Gerät ist ein elek- 
tronischer Winzling, der im Gehör- 
gang untergebracht wird, so daß 
man ihn kaum noch sieht. 

Wie man sehr gut sehen kann, 
ist es den Hörgeräte-Herstellern 


gelungen, einem großen Problem 
mit sehr kleinen und dennoch sehr 
wirksamen Geräten beizukommen, 
mit Geräten, die frühere Generatio- 
nen von Hörgeräten ablösen, denen 
Elektronik-Bausteine noch nicht zur 
Verfügung standen. 

Vergessen wir bei der Betrach- 
tung einer neuen Generation von 
Hörhilfen nicht, daß die Miniaturi- 
sierung der Geräte eine Grundvor- 
aussetzung für ihre Tragbarkeit ist 
und vergessen wir nicht, daß erst 
perfekte Technik Mut macht, das 
Problem von Hörminderungen oder 
Hörschäden anzugehen. 

Neun Millionen Menschen sind 
in der Bundesrepublik davon be- 
troffen, und die Zahl wächst. 

Zwar kann Technik das Ohr 
nicht ersetzen, aber es wäre gerade- 
zu absurd, wenn moderne Elektro- 
nik hier keine effektive Hilfe leisten 
könnte. 

Dies ist eine Information der 
Fördergemeinschaft Gutes Hören, 
Willibaldstraße 7, 8508 Wendelstein. 
(Wird fortgesetzt.) 


Mn BESSER 
HÖREN 


BEI HÖRPROBLEMEN WENDEN SIE SICH BITTE AN EINEN HÖRGERÄTE-AKUSTIKER, EINEN HALS-NASEN-OHREN-ARZT ODER AN UNS. 


Ahneider? 
EXPRESS 


ROG 
MILE 
ROtierender 
Gro/graunmmite, 
Garantiert 
SAUDEICS 
Schniftbid und 
lange Lebensdauer 


PIE 


Gebr. Schneider - D-7741 Tennenbronn 


Dagegen gefeiert 
(Nr. 5/1988, Gesellschaft: SPIEGEL-Redak- 


teurin Ariane Barth über die neue Kampagne 
gegen Penetration) 


Nachdem die männliche Homosexualität 
mehr als genug unter Aids zu leiden hat, 
soll nun die weibliche Homosexualität 
als bestes Mittel dagegen gefeiert wer- 
den. Emanzipierte Logik. Schlimm nur, 
daß diesen verkniffenen Emanzen jedes 
Mittel recht ist, für ihre Sache zu wer- 
ben. Oder gehen den Schwarzers schon 
die Argumente aus? Ist doch die Zeit der 
Penetrationsverzichter schon wieder vor- 
bei, die nach dem Streicheln brav „Dan- 
ke schön“ sagen und den Abwasch ma- 
chen! Wohin mit dem Ding? Rein natür- 
lich! Auch mit Gummi. 


Ransbach-Baumbach (Rhld.-Pf.) 
JÖRG WILLWERTH 


Leserkarikatur: Postwendend verzichtet 


Anläßlich Ihres Beitrags sah ich mich als 
Mann postwendend veranlaßt, einen Le- 
serbrief in Form einer Karikatur anzufer- 
tigen, um meinen Gefühlen bezüglich 
des Verzichts auf Penetration Ausdruck 
zu verleihen. 


Berlin PETER PUSZTA 


Ihr Artikel war die Müllabfuhr für mei- 
nen „ideologischen Schrott“ männlicher- 
seits. Dank dieser - leider so seltenen — 
aufklärerischen Glanztat ist mein Kopf 
um einiges freier. 
Gelsenkirchen GREGOR PLEISS 


Cleverer Messias 


(Nr. 4/1988, Musik: Die Karriere des Kultur- 
Managers Justus Frantz) 


Es liebt die Welt (DER SPIEGEL), das 
Strahlende zu schwärzen — aber der 
Artikel ist mal wieder hinreißend ... . 

Stuttgart MARES SCHULTZ 


Den Zeitgeist traf der clevere Ökonom 
Justus Frantz als Messias mit Hang zur 


Macht sicher nicht, als er sich von den 
angeblich „überparteilichen“ „Lübecker 
Nachrichten“ in der Glorifizierungsrei- 
he: „Uwe Barschel, so wie ich ihn kann- 
te“ als Psychologe vermarkten ließ und 
in peinlicher Naivität und Fehleinschät- 
zung eines Politikers erklärte: „Uwe war 
in meinen Augen ... ein wahrheitslie- 
bender Mensch. Ich kenne genug Politi- 
ker, um zu spüren, ob solche schön 
klingenden Bekenntnisse eine innere 
Wahrhaftigkeit haben oder nicht. Hier 
hatten sie sie.“ Das spiegelblanke Par- 
kett der politischen Macht läßt auch 
einen Missionar für Mozart und Beetho- 
ven leicht ausrutschen, wobei seine inne- 
ren Wahrhaftigkeiten dann in die Hosen 
gehen. Aus dem „Zirkus Justus“ ein 
Mißklang in Dur oder Moll? 


Lübeck PAUL FACKLAM 


Justus Frantz hat in Schleswig-Holstein 
etwas geschaffen, das größte Bewunde- 
rung verdient. Fällt es so schwer, eine 
Leistung anzuerkennen? 

Münster INGEBORG SCHONEBERG 


Nichts gegen eine saloppe Schreibe, aber 
sie sollte den Nagel der Wahrheit schon 
auf den Kopf treffen! Nehmen wir nur 
die despektierliche Art, mit der Sie Frau 
Schwarzkopf als „Greisin“ bezeichnen. 
Etwas weniger reißerisch hätte es gern 
sein dürfen. Frau Schwarzkopf hat inner- 
halb ihres Meisterkurses im letzten Jahr 
täglich acht bis zehn Stunden vornehm- 
lich stehend (!) unterrichtet, lediglich 
unterbrochen durch eine Mittags- und 
eine Teepause. Dieses tat sie mit einem 
Elan, der die Gesangsstunde am Abend 
der vom Vormittag an Intensität in nichts 
nachstehen ließ. Angesichts dieser Pro- 
fessionalität ist die von Ihnen gewählte 
Bezeichnung nicht nur ausgesprochen 
ungalant, sondern völlig absurd. 


Hamburg GERRITGLANER 
Sommeruniversität des Schleswig-Holstein 
Musik Festival - Organisation Meisterkurse 
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Unsere Küchen halten länger 


als uns lieb ist. 


Einerseits ist es für uns ja ganz schön 
ärgerlich: Da gibt es Küchen von Poggen- 
pohl, die halten und halten und halten. 
Und selbst wenn etwas mal mit der Zeit 
nicht mehr hält, dann liefern wir es halt 
nach. Wir nennen das Nachkaufsicher- 
heit. Natürlich ist unser Ärger über diese 
extrem haltbaren Küchen gemischt mit 
Stolz: Es gibt Küchen von Poggenpohl, 
die sind zwanzig und mehr Jahre alt. 

Und mit ihrer Haltbarkeit ist jede 
dieser Küchen natürlich auch ein Stück 
Werbung für Poggenpohl. Wir wollen an 
dieser Stelle natürlich nicht nur über alte 
Poggenpohl-Küchen sprechen, sondern 
auch über neue. 

Sie sind, was Material und Konstruk- 
tion betrifft, ebenfalls Musterbeispiele für 
Haltbarkeit, ja vielleicht ist es sogar so, 
daß unsere Erfahrung im Küchenbauen 
dieses oder jenes Detail noch haltbarer 
werden ließ. 

So kann man unsere neuen Küchen mit 
dem gleichen guten Gefühl kaufen und da- 
von ausgehen, daß sie wie früher so lange 
halten wie die aus den Sechzigern. Und 
selbstverständlich reicht die Nachkauf- 
sicherheit bis ins nächste Jahrtausend. 

Alles in allem kauft man also eine 


Poggenpohl-Küche auf lange Sicht, der 
Rückblick auf unsere alten Küchen 
beweist es. 

Wenn Sie nun wissen wollen, wie Sie 
am besten zu einer neuen, in allen Di- 
mensionen zeitlosen Küche kommen, 
dann unternehmen Sie am besten fol- 
gende Schritte: Blättern Sie in unseren 
ausführlichen Unterlagen. Und bedienen 
Sie sich der Erfahrung eines Poggenpohl- 
Fachhändlers. Am einfachsten geht das, 
wenn Sie uns den Coupon schicken. 
Wir informieren Sie mit ausführlichen, 
farbigen Prospekten. Und wir nennen 
Ihnen die Adresse Ihres Poggenpohl- 
Vertragspartners in Ihrer Nähe. Er plant 
und montiert Ihre Küche nach Ihren 
Wünschen. 


STIFTUNG 
WARENTEST 
- 


DieKüchefürs Leben 


- 
| In Deutschland: Fr. Poggenpohl GmbH, Postfach 2455, | 
| D-4900 Herford. Telefon: 052 21/3 81-2775. | 
| In Österreich: Postfach 13, A-5022 Salzburg. In der Schweiz: | 
| Schachenhof 4, CH-6014 Littau. Telefon: 041/574646. | 


| Bikte schicken Sie mir kostenloses Informationsmaterial über | 


| Poggenpohl-Küchen und -Bäder. spass | 
| Name | 
| Straße 
lmsm___ 1 [51 
u a >e —_J 


DER SPIEGEL ein Lexikon der Zeitgeschichte 
Es gibt kein ergiebigeres Nachschlagewerk zur jüngeren 


Geschichte als eine SPIEGEL-Sammlung. 


Wer auch morgen die Facts von heute parat haben will, kann 


ein Lexikon machen. 


aus SPIEGEL-Heften mit Einbanddecken 
Für einen SPIEGEL-Jahrgang Be: 


sind vier Einbanddecken 
erforderlich; deren Rücken- 
breite kann erst am Ende eines 
Quartals festgelegt werden. 
Bestellungen sind deshalb 

nur für zurückliegende Quartale 
möglich; bitte angeben, für 
welche Jahresquartale die 
Einbanddecken benötigt 
werden. 

Preis DM 9,- pro Einbanddecke 
(inkl. Umsatzsteuer). 

Versand gegen Vorkasse, 

im Inland portofrei. 
Überweisungen mit genauem 
Bestellvermerk bitte auf Post- 
girokonto Hamburg 7137-200 
(BLZ 200 100 20). 


SPIEGEL-Verlag 
Vertriebsabteilung 
Postfach 11 04 20, 2 Hamburg 11 


Festival-Intendant Frantz 
Mißklang in Dur oder Moll? 


Das einzige, was an diesem Artikel 
stimmt, ist: „Die einzige ehrliche Form 
der Anerkennung in Deutschland ist der 
Neid.“ Dafür herzlichen Dank. 

Hamburg JUSTUS FRANTZ 


Peter Stolle hat mir die Augen geöffnet 
über das „Schickeria-Festival“. In 
Frankfurt wurde mit einer tollen Pro- 
grammankündigung für das „Dank-Kon- 


zert“ anläßlich der Verleihung des Mar- 
keting-Preises an das Schleswig-Holstein 
Musik Festival am 23. Oktober 1987 
geworben. Ohne Ankündigung und Kar- 
tenrückgabe-Möglichkeit funktionierte 
man es am Konzertabend einfach in ein 
„Trauer-Konzert“ mit neuem Programm 
und Ausfall von Frank Elstner um. „We- 
gen der tragischen Vorfälle in Schleswig- 
Holstein“, erklärte Herr Justus Frantz 
dem Frankfurter Publikum. Die Herren 
Organisatoren in „Nadelstreifen“ halten 
mich sicher für pingelig, daß ich den 
Eintrittspreis von 176 Mark wegen tief- 
greifender Programmänderung zurück- 
fordere. Man meint wohl, in Frankfurt 
sollte man froh sein, dieses Musik-Festi- 
val überhaupt zu Gesicht zu bekommen 
- egal, was und wie gespielt wird. 
Kommt leider noch hinzu, daß meine 
Tochter, die selbst Klavier spielt, jedes- 
mal zusammenzuckte, wenn Herr Frantz 
sich in den Tasten vertat. Ein zweiter 
Horowitz? Wohl ein Horror-Witz! 

Frankfurt BETTINA KRAWINKEL 


Modell AS 40 Designer M.Brandis 


GESCHMACK HAT 
EINEN NAMEN. 


Simpler Fantast 


(Nr. 2/1988, Reiner Pfeiffer - vom Buhmann 
zum Medienstar) 


Der SPIEGEL schreibt, die in Würzburg 
erscheinende „Deutsche Tagespost‘“ ha- 
be den ehemaligen Medienreferenten 
der Kieler Landesregierung, Reiner 
Pfeiffer, einen „krankhaften Schwind- 
ler“ genannt. Hier ist ein Fehler unter- 
laufen. In der Ausgabe der Zeitung vom 
17. November 1987 hieß es: „Ein simpler 


Händlernachweis durch: Verkaufsleiter Deutschland, J. Wensing, Kitschburger Straße 233, 5000 Köln 41 


| ARTANOVA Horst AG, CH-6422 Steinen/Schwyz (Schweiz), Telefon 00 41/43/4112 16 
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Fantast, nur ein krankhafter Schwindler 
ist dieser so bewußt auftretende Reiner 
Pfeiffer mit den falschen Papieren gewiß 
nicht.“ 

Würzburg HARALD VOCKE 
Deutsche Tagespost 


Lieber Hermann 


(Nr. 5/1988, Presse: „Konkret“. 
sieht rot; Nr. 7/1988, Leserbriefe) 


Ein Mann 


Laß Dich das, was neulich im SPIEGEL 
über Dich und „Konkret“ stand, nicht 
verdrießen! Hast es Dir schließlich selber 
zugeschrieben. Daß Peggy Parnass nicht 
mehr mitmacht, macht „Konkret“ um 
mehr als 1500 Mark reicher. Daß Nor- 
bert Blüm nicht mehr mitmacht, macht 
Dich nicht arbeitslos. Daß Franz Xaver 
Kroetz ein Musenflicker ist, wußte ich 
schon vor mehr als 10 Jahren. Daß der 
unentwegt Vorworte schreibende Duve 
Dich nicht leiden kann, die Grünen, die 
„taz“ und der SPIEGEL sauer sind, ist 
eher ein Argument für Dich. Wieso aber 
wurde so schlecht recherchiert? Die hät- 
ten doch nur im SPIEGEL-Archiv nach- 
zugucken brauchen, um festzustellen, 
daß nicht Du, sondern ich den glorrei- 
chen Titel dem Konkursverwalter abhan- 
delte. Zur Auflage von 40 000 (wenn 
wenigstens das stimmt) gratuliere ich 
Dir. Das ist das Dreifache der „Weltbüh- 
ne“. Entsprechend war die Weltbühne 
dreimal so bedeutend. (Wie bedeutend 
ist der SPIEGEL?) 

Hauptsache, Du machst nicht eines Ta- 
ges mich schlecht. Dann allerdings müß- 
te ich Norbert, Peggy, Xaver, Freimuth, 
Günter, Peter, Claus-Rainer ........ Wer- 
ner (Höfer) ........ nachträglich Abbitte 
leisten. Herzlich 

Bremen DR. JUR. KLAUS HÜBOTTER 


Eher ins Loch 


(Nr. 6/1988, Theater: Zadek inszeniert Wede- 
kinds „Lulu“. Der SPIEGEL berichtete über 
die Spekulation, Thalia-Chef Flimm könnte 
das Hamburger Schauspielhaus übernehmen 
und damit der FDP Gelegenheit geben, aus 
dem Thalia ein kostengünstiges Tourneethea- 
ter zu machen) 


Nichts in der Welt könnte mich bewe- 
gen, das gute alte Thalia zu verlassen - 
wäre der Preis so hoch, wie Sie es 
unterstellen. Eher ließe ich mich ins 


Flimm 


DER SPIEGEL, Nr. 8/1988 


Eiaur Leit Gemachr 


Kataloge und Produkte direkt ins Haus 


® 
Es ist unglaublich! 
Gemälde mit Millionenwert, jetzt als Museums- 
Repliken mit der unvergleichlichen Ausstrahlung 
des Originals! Es ist gelungen, Gemälde großer 
Meister bis ins Detail nochzubilden. Auf echter 
Leinwand! Jeder Pinselstrich und noch so dicke 
Farbauftrag ist sichtbar und fühlbar. Für die Woh- 
nung, für Hotels, Banken und Firmen. - Gemälde 
der Moler Renoir, von Gogh, Spitzweg, Degas, 
Monet, u.v.m. Große Kunst muß nicht teuer 


sein. Katalog G] gratis. 
Die Schatztruhe, Schuckenbaumer Str. 28, 
4800 Bielefeld 1, Telefon: 0521/74666 


Bücher 
per Post 
billiger! 


Wir sind die Spezialversandbuchhand- 
lung für verbilligte Bücher: Restpo- 
sten, Sonderangebote, preiswerte Besi- 
seller, leicht angestaubte Titel, aktuelle 
Taschenbücher, wohlfeile Sonderausga- 
ben und und und - Tausende von Büchern 
zu traumhaft niedrigen Preisen! 
Garantie: wir sind kein Buchklub - also 
keine Abnahmeverpflichtung! 

Fordern Sie noch heute unseren atembe- 
raubenden Katalog an! 


Gratis & unverbindlich! 


Kolonnenstr. 26, 1000 Berlin 62 
Telefon 030 /78140 62 
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Die neuesten 


Trends im Sport 


finden Sie im soeben erschienenen 


„Scheck 


ommer-Ka u og an 
Sport-Katalog 
der Welt! 


Er ist vollgepackt mit faszinierenden 
Action-Fotos, nützlichen Informatio- 
nen, toller Sport-Mode und Ausrü- 
stungs-Neuigkeiten. Tausende von 
Angebote - in bester Marken - Qualität 
lassen keine Wünsche offen. 
Fordern Sie dieses Bilderbuch des 
Sports an und Sie wissen in wenigen 
Tagen, was imOlympiajahralles „läuft“. 


Sie erhaltenden neuen Sport- 
Scheck Katalog kostenlos. 


5 Die offiziellen 
OLYMPIA-MUNZEN 


Seoul 1988 


In diesem Jahr finden die 24. Olympi- 
schen Spiele der Neuzeit in Seoul statt. 
Bereits heute sind dazu die ersten ofli- 
ziellen Olympia-Münzen_ erschienen. 
Understmalsgibt eseine offizielle Olym- 
pia-Münze zu der neuen olympischen 
Sportart „Tennis“! 


Best.-Nr. MÜ-01 
Offizielle 


Olympia- 
Münze 1988 
Nr. 1 Tennis 
mit Abo-An- 
schluß für die 
En 
1988 DM 9,50 NOpo wor 


Starten Sie deshalbschon heute mitihrer 
Sammlung der offiziellen Münzen zu 
den Olympischen Spielen 1988. 

Ihre erste Olympia-Münze können Sie 
bereits heute bestellen. 


Abteilung Münzen 


Hanauer Str. 22 - 8750 Aschaffenburg 


einsenden an: L 


1. DD Schatztruhe Katalog 6 1 
2. DI Sport-Scheck Katalog 

3. Fritz Berger Katalog 

4. DJ Wohltat-Katalog 

5. DI OLYMPIA-MUNZE DM 9,50 


+ P Katalog- und Geschenkdienst - 


Gratis für Sie. 
Der neue Katalog von 
Fritz Berger Neumarkt 


Sofort anfordern, Europas „größtes Freizeit- 
handbuch” Der neue Fritz Berger Katalog 
’88. 324 Seiten für Camping, Trekking, Cara- 
van u, Reise- 
mobil, Sport 
und Freizeit. 


Mit dem Anfor- 
derungscoupon 
oder telefo- 
nisch zum Orts- 
tarif Mo-Fr. von 
8-17 Uhr. 


Gratis- 
Geschenk für Nach über 20 Jahren 


vom ersten bis zum 


+ Brockhaus- leızien Band neu 
konzipiert. 
Freunde Fordern Sie kosten- 


los und unverbindlich das Informations-Paket 
mit einem ausführlichen Probeheft an. 

Als Dankeschön für Ihr Interesse erhalten Sie 
den praktischen Fremdwörter Duden. 


Enzyklopädische Literatur 
Dr. phil. Egon Müller 


Hauptstr. 40a - D-8031 Seefeld 1 
Tel:0 08152/791315 


Postfach 2207 - 28 


6. DDr. Müller Information 
zur Brockhaus Enzyklopädie 


7. DD Cottelli-Collection Katalog 
(DM 2,- in Briefmarken) 


Senden Sie bitte die angekreuzten Kotaloge/Bestellungen unverbindlich per Post an: 


Vor-/Zuname 


L- 
Straße/Nr. 


PLZ Ort/Zustellpostomt 


neuen uni 


we 


L 0000000000001 J 


Telefon Geb.-Datum 
J 
. Datum Unterschrift SP 8 


Loch stecken, als dieses Theater kultur- 
losen Gesellen auszuliefern. 
Hamburg JÜRGEN FLIMM 


Bedrückende Ignoranz 


(Nr. 5/1988, Städtepartnerschaft: Parteien- 
streit um Guernica) 


Es ist gut, daß der SPIEGEL das Drama 
der Bombardierung Guernicas in Erin- 
nerung ruft, aber leider auch bedrückend 
zu lesen, wie die Pforzheimer CDU- 
Stadträte, unter der Wortführung des 
Fraktions-Vorsitzenden Alois Amann, 
glauben, ein Stück beschämender deut- 
scher Vergangenheit ignorieren bezie- 
hungsweise mit glatten Tatsachenfäl- 
schungen verharmlosen zu können. 


Es steht außer Frage, daß mit dieser 
ersten Bombardierung einer offenen 
Stadt durch Kampfflugzeuge der deut- 
schen Wehrmacht ein Kriegsverbrechen 
begangen worden ist, das auch durch 
läppisches Gerede von einer strategisch 
wichtigen Brücke, die angeblich alleini- 
ges Ziel des Angriffs gewesen sei, nicht 
aus der Welt geschafft werden kann. 
Leider vermisse ich in Ihrem Bericht 
jeden Hinweis darauf, daß es die Grünen 
im Bundestag gewesen sind, die das 
Thema Guernica ins Parlament gebracht 
haben, nachdem ich im April 1987 auf 
einer Gedenkveranstaltung zum 50. Jah- 
restag der Bombardierung in Guernica 
gesprochen und anschließend eine Klei- 


ne Anfrage und einen Antrag im Bun- 
destag eingebracht hatte. 

Wie es aussieht, kann es demnächst 
gelingen, die Bundesregierung mit einem 
gemeinsamen Antrag aller Fraktionen 
aufzufordern, dem Volk der Basken eine 
moralische Wiedergutmachung in einer 
von den Basken gewünschten Form an- 
zubieten. Schade, daß sich die CDU in 
Pforzheim von ähnlicher Einsicht offen- 
bar nicht leiten lassen will. 


Bonn PETRA KELLY 


MdB/Die Grünen 


Einer Teilauflage dieser SPIEGEL-Ausgabe ist ein 
Prospekt des VISA CARD SERVICES, Frankfurt, 
beigeklebt. 
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Die CTM-Gesamtlösung 
Wir haben Ihr Erfolgs-Paket bereits gepackt 


OFFICE 2000 


BÜROKOMMUNIKATION VON SEL 


Bei CTM finden Sie maßge- 
schneiderte Baustein-Pakete für fast 
alle Berufe, Branchen und Betriebs- 
größen. Und immer mehr kommen 
hinzu. Darüber hinaus bieten wir aus- 
gefeilte EDV-Standardlösungen, die 
Ihre betrieblichen Abläufe wesentlich 
verbessern, 

Denn genau hier liegt die 
Chance für mittelständische Betriebe, 
durch die Erschließung der stillen 
Kapital-Ressourcen im Verwaltungs- 
bereich noch leistungsfähiger zu 
werden. 

Nehmen Sie z.B. das Rech- 
nungswesen mit seinen Spezial-Pro- 
grammen für die Finanz- und Anlagen- 
Buchhaltung, für die Kostenrechnung 
und Personalabrechnung einschließ- 
lich Gleitzeiterfassung: mit weniger 
Aufwand wird alles besser erfaßt, und 
Sie sind schneller umfassend infor- 
miert. 

Weitere CTM-Standardpakete 
leisten entscheidende Hilfestellung in 


Handel und Dienstleistung. Wieder 
andere lassen sich fix und fertig in vie- 
len Bereichen der Fertigung einsetzen. 
Für CAD beispielsweise, aber auch für 
andere aktuelle Anwendungen. 
UndmitCTM und SEL gemein- 
sam können Sie alle Vorteile integrier- 
ter Lösungen in vollem Umfang nut- 
zen. Denn dank der CTM-Gesamtlö- 
sung kommt alles aus einer Hand, und 
alle Komponenten passen zusammen- 
von der Software bis zur Schulung, von 
der Hardware bis zum Service. Eslohnt 
sich also, uns im einzelnen kennenzu- 
lernen. Lassen Sie sich durch Ihren 
CTM-Branchenberater informieren. 


CTIM 
COMPUTERTECHNIK 
MULLER GMBH 
Max-Stromeyer-Straße 160 
D-7750 Konstanz 

Telefon 07531/8 02-0 


Ich wünsche mehr Information. 

DO Senden Sie mir ausführliche Unterla- 
gen zum Thema „EDV-Integration als 
Gesamtlösung“. 

Och möchte mit meinem CTM-Bran- 
chenberater einen Termin vereinbaren. 


Name 
Firma 
Branche 
Straße 
PLZ/Ort 


Telefon SP 8/88 


COMPUTER + TEXTSYSTEME 


Ein Unternehmen der SEL-Gruppe 


Krollmann 


Krollmann gibt auf 


Der hessische SPD-Landesvorsitzende 
Hans Krollmann will Anfang der Woche 
seinen Rücktritt bekanntgeben. Der so- 
zialdemokratische Spitzenkandidat der 
im April vergangenen Jahres verlorenen 
Landtagswahl ist nach Angaben von Par- 


teifreunden über die Kritik verärgert, die ' 


Genossen zuletzt immer heftiger an sei- 
ner Amtsführung geübt haben. Als per- 
sönliche Niederlage empfand es der 
Nordhesse, daß er in den Führungsgre- 
mien der Partei mit seinem Plan scheiter- 
te, den früheren Freidemokraten An- 
dreas von Schoeler zum Generalsekretär 
zu machen. Neben dem Landesvorsitz 
will Krollmann auch den Fraktionsvor- 
sitz abgeben. Hoffnung auf die Kroll- 
mann-Nachfolge als Landeschef macht 
sich sein Kasseler Parteigenosse Herbert 
Günther. 


Offene Planung 


Eine Schlamperei mit Bauplänen bringt 
die Vorbereitung für den Prozeß gegen 
Mohammed Ali Hamadi durcheinander. 
Die Frankfurter Staatsanwaltschaft hat 
gegen den Libanesen vor zwei Wochen 
Anklage wegen Mordes, Geiselnahme 
und Flugzeugentführung erhoben. We- 
gen „der erheblichen Sicherheitserfor- 
dernisse‘“ baut die hessische Justiz für 
das Strafverfahren auf dem Gelände der 
Vollzugsanstalt in Frankfurt-Preunges- 
heim derzeit einen besonders befestigten 
Gebäudekomplex für rund zehn Millio- 
nen Mark. Jetzt ist bei den Bauarbeiten, 
die von der Polizei streng überwacht 
werden, eine Skizze samt vieler Sicher- 
heitsdetails verschwunden. Den nach er- 
sten Ermittlungen „wohl authentischen“ 
Grundriß haben Unbekannte angeblich 
nach Feierabend in einer unverschlosse- 
nen Baubude gefunden und in die Frei- 
heit gebracht: Der Plan zeigt die Anord- 
nung von Verhandlungssaal, Richterzim- 
mer, Wachtmeisterstube, Polizeiaufent- 
haltsraum, Eingangsschleuse und zwei 
Zellen. Er enthält zudem exakte Anga- 
ben über die Mauerstärke und die Quali- 
tät der Baumaterialien, etwa des Panzer- 
glases. Die Panne, die Umplanungen 
nötig macht, erklärt ein hessischer Justiz- 
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panorama 


beamter mit dem Hinweis, man könne 
schließlich „nicht alles anketten“. 


Mittlere Lösung 


Der U-Boot-Handel mit Südafrika wird 
neben dem Bundestags-Untersuchungs- 
ausschuß erneut die Strafverfolgungsbe- 
hörden beschäftigen. Die Grünen-Abge- 
ordneten Ursula Eid und Angelika Beer 
erstatteten am vergangenen Freitag 
Strafanzeigen gegen die Verantwortli- 
chen von 13 Firmen, die als Hersteller 
oder Zulieferer beteiligt seien. In ihrem 
Schreiben, das an Staatsanwaltschaften 


in zehn Städten ging, äußern die Grü- 
nen-Frauen den Verdacht, die Oberfi- 
nanzdirektion Kiel habe, als sie die zwie- 
lichtigen Geschäfte im nachhinein billig- 
te, ihren Persilschein wider besseres Wis- 
sen ausgestellt. Zahlreiche Vermerke 
aus den Unterlagen der Kieler Howaldts- 
werft und des Ingenieurkontors Lübeck 
deuteten darauf hin, daß das Geschäft 
nicht abgebrochen wurde, sondern im- 
mer noch laufe und daß es keineswegs 
auf die Lieferung von Konstruktionsun- 
terlagen („kleine Lösung“) beschränkt 
war. Geheime, allerdings lückenhafte, 
Firmenunterlagen stützten den Ver- 


Bauern drohen Töpfer 


it einer Art Erpressung versucht 

Constantin Freiherr Heereman, 
Präsident des Deutschen Bauernver- 
bandes, den Bonner Minister Klaus 
Töpfer von einem Umweltvorhaben 
abzubringen — und dabei auch noch 
als Saubermann dazustehen. 
Töpfer hat - Vollzug einer EG-Richt- 
linie — eine Trinkwasserverordnung 
vorgelegt. Danach darf von Oktober 
1989 an ein Liter Trinkwasser nicht 
mehr als 0,0001 Milligramm eines 
Pflanzenschutzwirkstoffes enthalten. 
Mehrere Wirkstoffe zusammen dür- 
fen nicht mehr als 0,0005 Milligramm 
ausmachen. Diese Grenzwerte seien 
so niedrig, schreibt Heereman an 
Töpfer, daß die Gefahr bestehe, 
„Pflanzenschutzmittel in der Zukunft 
nicht mehr einsetzen zu können“. 
Völlig anders verhalte sich Töpfer 
dagegen beim Klärschlamm. Da seien 
lediglich großzügige Grenzwerte für 
Schwermetalle festgesetzt. 
Dann fordert der Bauern-Lobbyist 
nicht etwa strengere Vorschriften für 


das Düngen mit Klärschlamm, son- 
dern setzt Töpfer unverhüllt unter 
Druck. Sollte der bei seiner Trink- 
wasserverordnung bleiben, schreibt 
der Edelmann, „werde ich überden- 
ken müssen, ob ich den Landwirten in 
ihrem eigenen Interesse die Abnah- 
me von Klärschlamm .. . auch in der 
Zukunft empfehlen kann“. Würden 
die Bauern die Verwendung von 
Klärschamm „ablehnen müssen“, 
prognostiziert Heereman, „würde 
eine gleichermaßen volkswirtschaft- 
lich vernünftige und umweltpolitisch 
wünschenswerte Entsorgung unse- 
rer Ballungsräume . . . unmöglich ge- 
macht“. 


Töpfer läßt sich bislang nicht beein- 
drucken. Auf seinen Wunsch hin wei- 
gerte sich die Biologische Bundesan- 
stalt im Januar erstmals in 14 Fällen, 
eine Lizenz zur Herstellung atrazin- 
haltiger Pflanzenschutzmittel zu ertei- 
len oder zu erneuern. Um das hoch- 
giftige Atrazin geht es in der Trink- 
wasserversorgung in erster Linie. 


Landwirt beim Düngen 


dacht, daß es einen unter Verschluß 
gehaltenen „Zusatzvertrag‘“ gebe oder 
„daß vertragsähnliche Abmachungen 
zwischen bundesdeutschen Firmen und 
Südafrika existieren, die die Lieferung 
von U-Boot-Komponenten an Südafrika 
zum Gegenstand haben“. Dieser Kon- 
trakt über die sogenannte mittlere Lö- 
sung sei — entsprechend einer firmenin- 
ternen Absprache — auch vor der Bun- 
desregierung geheimgehalten worden. 
Als Zulieferer nennen die Grünen in 
ihrer Strafanzeige bekannte Industrie- 
adressen: Der Katalog reicht von Krupp 
bis Siemens, von Zeiss bis Varta. Sie alle 
hätten sich, so die Grünen, an einer 
ungenehmigten Ausfuhr beteiligt und 
damit strafbar gemacht. 


Grün statt Raketen 


Für die „Rekultivierung“ des Cruise- 
Missile-Standorts Hasselbach im Huns- 
rück machen sich die rheinland-pfälzi- 


Cruise-Missile-Lager in Hasselbach 


schen Grünen stark. In einem Antrag, 
der voraussichtlich im März im Mainzer 
Landtag debattiert wird, fordern sie Mi- 
nisterpräsident Bernhard Vogel (CDU) 
auf, sich im Bundesrat für die Rückgabe 
des Militärareals einzusetzen. Das Ge- 
lände war gemäß Nato-Doppelbeschluß 
vom 12. Dezember 1979 für die Statio- 
nierung der US-Mittelstreckenraketen 
zur Verfügung gestellt worden. Wird das 
Washingtoner Abrüstungsabkommen 
von den USA und der Sowjet-Union 
ratifiziert, muß der Raketenstützpunkt 
Hasselbach innerhalb von drei Jahren 
geräumt werden. Die Grünen berufen 
sich auf das Zusatzabkommen zum Nato- 
Truppenstatut, in dem die Rückgabe von 
nicht mehr militärisch genutztem Gelän- 
de geregelt ist. Danach müssen die Sta- 
tionierungsstreitkräfte ihren Landbedarf 
„in besonderen Fällen auf Verlangen der 
deutschen Behörden“ überprüfen. 
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SEIT 1735 GIBT ES BEI BLANCPAIN 
KEINE QUARZUHREN. 
ES WIRD AUCH NIE WELCHE GEBEN! 


Ein Kunstwerk, das auf Anfrage die Stun- 
den, die Viertelstunden und die Minuten 
schlägt. 


Nur 30 numerierte und signierte Mei- 
sterstücke verlassen jedes Jahr unsere 
Ateliers. 
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ERGHRIEGE 


DAS DEUTSCHE NACHRICHTEN-MAGAZIN 


DEUTSCHLAND 
„Wir sind nicht die Nachrüstungs-Weichmacher“ 


Bei seinem USA-Besuch hat der Bundeskanzler einen 
kurzlebigen Erfolg erzielt. Die Entscheidung über eine 
neue Nachrüstung bei den atomaren Kurzstreckenrake- 
ten wurde zwar vertagt, wird aber 1990 den Bundes- 


AH dem Flug nach Washington verriet 
Helmut Kohl, was er lieber täte: Zu 
Hause wäre er gern geblieben und im 
Pfälzer Wald spazierengegangen. Nach 
einem Weizenbier mit Schuß stehe ihm 
der Sinn. Er kenne da eine kleine Braue- 
rei in Ludwigshafen. 


Die Dienstreise mit der Luftwaffen- 
Boeing trat Kohl am Aschermittwoch 
dennoch „auf eigenen 
Wunsch“ an. In Amerika ster- 
be die Generation der Emi- 
granten aus, teilte er mit, des- 
halb müsse er die „Entschei- 
dungsträger näher an deutsche 
Probleme heranführen“. Über 
die deutsche Landwirtschaft 
etwa bestünden in Amerika 
nachgerade „absurde Vorstel- 
lungen“. 


Absurde Vorstellungen 
herrschten in der Regierung 
des demnächst aus dem Amt 
scheidenden Präsidenten Ro- 
nald Reagan offenbar auch 
über die Bereitschaft der Bon- 
ner, weiterhin am nuklearen 
Risiko des nordatlantischen 
Bündnisses teilzuhaben. Zwei 
Wochen vor dem Gipfeltreffen 
der westlichen Allianz in Brüs- 
sel wollte Kohl deshalb bei 
seinen „besten Freunden“ mit 
der Vorstellung aufräumen, 
ausgerechnet seine konservati- 
ve Regierung könne bereit 
sein, einer Entnuklearisierung 
Westeuropas zuzustimmen und 
eine dritte Null-Offerte der So- 
wjets bei den atomaren Kurz- 
streckenwaffen annehmen. 
„Wir müssen deutlich ma- 
chen“, so ein Kohl-Berater, 


en 


„daß wir nicht die Weichmacher in die- 
ser Debatte sind.“ 

In „zwei harten Arbeitstagen“ schaffte 
der Kanzler aus der Pfalz, was er sich 
vorgenommen hatte. Er legte den „völlig 
unverständlichen Religionsstreit“ (Kohl) 
um die Modernisierung der Kurzstrek- 
kenraketen bei - fürs erste jedenfalls. 
Denn die Reagan-Regierung wollte die 


Ei 


tagswahlkampf der CDU belasten. Helmut Kohl erfuhr 
immerhin, warum die USA keine Verhandlungen über 
diese Waffenkategorie wollen: 
„Lance“-Raketen in Europa als bisher zugegeben. 


Sie haben mehr 


Auseinandersetzung mit den Deutschen 
nicht anfachen; verwirrt aber ist sie über 
die Maßen, seit in der Bundesrepublik 
das Wort von der atomaren „Sonderbe- 
drohung“ (Alfred Dregger) der Deut- 
schen nach Abzug der Mittelstrecken- 
waffen die Runde macht. 

In einem Beitrag für den SPIEGEL 
macht der amerikanische Botschafter in 


& 


US-Präsident Reagan, Gast Kohl: „Ein völlig unverständlicher Religionsstreit“ 


mt 


“ u— 


„Lance“-Kurzstreckenrakete der Bundeswehr mit amerikanischem Atomsprengkopf: „Die Zahl 838 ist ein Witz“ 


Bonn, Richard Burt, kategorisch klar, 
daß er eine solche „Singularisierung“ der 
Bundesrepublik für „ein Produkt der 
Phantasie“ hält - und dennoch zugleich 
für eine politische Gefahr. Burt: „Jeder 
muß bereit sein, seinen gerechten Anteil 
en nuklearen Risiko zu tragen“ (Seite 
20). 

Solange die Allianz noch kein Konzept 
für die nächsten Abrüstungsschritte be- 
schlossen hat, wollen die Deutschen eine 
Vorab-Entscheidung über die Kurz- 
streckenraketen verhindern. Genau für 
diese Entscheidung aber plädierte, noch 
während Kohl auf dem Flug in die USA 
war, die britische Premierministerin 
Margaret Thatcher. „Keineswegs zufäl- 
lig“ (Bonns Außenminister Hans-Diet- 
rich Genscher) und wohl auch aus Rache 
über erlittene Schmach beim EG-Gipfel 
in der vorletzten Woche verlangte die 
Eiserne Lady beim Besuch des Nato- 
Hauptquartiers in Brüssel bündig, was 
Kohl gegenwärtig unter keinen Umstän- 
den will: ein schnelles Votum für die 
Modernisierung der atomaren Kurz- 
streckenwaffen der westlichen Allianz. 


Mit den freundlichen Zusicherungen 
des US-Präsidenten und seines Außen- 
ministers, „zur Zeit“ bestehe für die 
Nato „kein Entscheidungsbedarf“, ist 
das Thema längst nicht vom Tisch. Die 
USA sind zu einer Nachrüstung fest 
entschlossen. Ein Verzicht auf die Atom- 
raketen mit Reichweiten bis. zu 500 Kilo- 
metern kommt für sie ebenso wie für die 
nuklearen Kleinmächte Frankreich und 
Großbritannien nicht in Frage. Der ame- 
rikanische Nato-Oberbefehlshaber in 
Europa, General John Galvin, will nicht 
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nur eine Modernisierung, sondern sogar 
eine Aufstockung. 

Ronald Reagans Sicherheitsberater 
Colin Powell weiß aus seiner Zeit als 
Kommandierender General der US- 
Armee in Hessen: „Ich brauche die Din- 
ger.“ Die erste Welle sowjetischer Inva- 
sionstruppen könne er ohne Atomwaffen 
aufhalten, „die zweite nicht“. 


Der Kanzler steckt damit in einem 
Dilemma. Er möchte bei den Wählern 
nicht als Aufrüster, bei den Verbündeten 
nicht als Softie dastehen. Da die Ent- 
scheidungen nur vertagt sind, platzt die 
neue Nachrüstungs-Debatte wahrschein- 
lich in den nächsten Bundestagswahl- 
kampf. Die Lance-Raketen sind, be- 
haupten die Militärs, spätestens 1995 
total veraltet. Das Bündnis muß also bis 
Anfang der 90er Jahre über ein Nachfol- 
ge-Modell beschließen, egal ob es bis 
dahin ein Gesamtkonzept über neue 
Verteidigungsstrukturen und zur Abrü- 
stung gibt oder nicht. 

Wieviel neue Raketen in der Bun- 
desrepublik aufgestellt werden, hängt in- 
dessen nicht so sehr vom Osten mit 
seinen rund 1360 Kurzstreckenraketen 
ab, sondern von den Amerikanern; sie 
und ihre Verbündeten besitzen weit 
mehr Lance-Raketen, als in den Streit- 
kräftevergleichen bisher zugegeben wur- 
de. „Die Zahl 88“, bestätigt ein Bonner 
Regierungsmitglied, „ist ein Witz.“ 


Noch während der Washingtoner 
Gespräche mußten Experten der 
Hardthöhe die Zahl der tatsächlich 
vorhandenen Lance-Raketen (Reichwei- 
te: 110 Kilometer) recherchieren. Über 


das Ergebnis staunten sie nicht schlecht: 
In Westeuropa lagern knapp 2000 Lance- 
Projektile. Rund 600 davon sind mit 
Atomsprengköpfen bestückt. Der Rest 
trägt konventionelle Munition. 76 der 88 
Startsysterne mit einer entsprechenden 
Zahl von Raketen und Sprengköpfen 
stehen in der Bundesrepublik. Und was 
die USA außerhalb Europas noch auf 
Vorrat haben, weiß so recht wohl nur das 
Pentagon. 


Über die Ermittlungen der Hardthöhe 
wußten Kanzler und Außenminister of- 
fenbar nicht Bescheid. Sonst hätten sie 
wohl eher begriffen, warum sich die US- 
Verbündeten in der Nato plötzlich gegen 
Verhandlungen über die Verringerung 
der Kurzstreckenraketen sträuben, ob- 
wohl sich die Außenminister der Allianz 
im Juli 1987 in Reykjavik darauf geeinigt 
hatten, mit Moskau auch über diese 
Waffenkategorie zu sprechen. 


Dem Taktiker Kohl reicht das Ver- 
sprechen seiner amerikanischen Partner, 
daß das Thema zunächst vertagt ist und 
nicht unter Zeitdruck über die Moderni- 
sierung entschieden werden muß. Da- 
mit, glaubt der Kanzler, könne er innen- 
politisch zunächst einmal leben. Es gäbe 
keine Differenzen mehr mit den Ameri- 
kanern, verkündete Kohl nach seinem 
Gespräch mit Präsident Reagan. Die 
Mißverständnisse seien ausgeräumt. 


Doch die Sorge der Amerikaner, eine 
Entscheidung über die Modernisierung 
der Lance werde in Deutschland-West 
bis weit ins konservative Unionslager 
hinein auf massive Proteste stoßen, ist 
damit nicht ausgeräumt. Denn rasche 
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„Jeder hat Anteil am nuklearen Risiko“ 


US-Botschafter Richard Burt über deutsche Ängste vor einer neuen Nachrüstung 


Ne dem INF-Vertrag hat in der 
Bundesrepublik eine neue Abrü- 
stungsdebatte begonnen. Mich über- 
rascht, daß sich zahlreiche Stimmen 
aus dem rechten politischen Spek- 
trum dem Argument der Linken an- 
schließen, die Bundesrepublik gerate 
jetzt in eine einzigartige, exponierte 
Stellung. Sie sei nach dem Abzug der 
Pershing 2 und Marschflugkörper 
nicht nur potentielles Hauptziel der 
restlichen sowjetischen Atomwaffen, 
sondern auch das Land, in dem der 
Löwenanteil der verbleibenden ame- 
rikanischen Waffen stationiert ist. 


Wenn das Bündnis ein fundiertes 
Abrüstungskonzept formulieren soll, 
muß zunächst Klarheit geschaffen 
werden. Der Begriff „Singularisie- 
rung“ der Bundesrepublik ist ein Pro- 
dukt der Phantasie. 


D Erstens: Die Bundesrepublik ist 
nicht das einzige Land, in dem 
Atomwaffen stehen. Auch künf- 
tig wird die überwiegende Zahl 
der verbleibenden Atomwaf- 
fen weiterhin auf amerikanischem 
Boden oder amerikanischen 
Kriegsschiffen sein. Neben Frank- 
reich werden acht Nato-Staaten 
weiterhin nuklearfähige Raketen, 
Flugzeuge oder Artillerie statio- 
nieren. Großbritannien moderni- 
siert seine eigenen Atomstreit- 
kräfte und nimmt US-Atomwaf- 
fen in einem Umfang auf, der dem 
der Bundesrepublik zumindest 
ebenbürtig ist. 


Zweitens ist das Territorium 
Deutschlands nicht das einzige 
mögliche Gefechtsfeld für ameri- 
kanische Nuklearwaffen. Auch 
nach dem INF-Abkommen wer- 
den die USA in Westeuropa und 
auf See noch eine Vielzahl nu- 
klearer Trägersysteme besitzen, 
zum Beispiel die in Großbritan- 
nien stationierten F-111-Bomber, 
die jedes Land des Warschauer 
Paktes, einschließlich der Sowjet- 
Union, erreichen können. 


Drittens: Es stimmt nicht, daß die 
Bundesrepublik allein Ziel sowje- 
tischer Nuklearwaffen ist. Ein 
Großteil der sowjetischen Waffen 
wird weiterhin auf die USA ge- 
richtet sein. Auch alle anderen 
Nato-Partner werden nicht nur 
durch die strategischen Streitkräf- 
te der Sowjet-Union verwundbar 
sein, sondern auch durch nukle- 
arfähige sowjetische Flugzeuge. 


Für die sowjetischen Militärplaner 
sind jene Nuklearwaffen der Nato 


von vorrangiger Bedeutung, die so- 
wjetisches Territorium erreichen kön- 
nen. Auch nach dem INF-Abkom- 
men werden einige der Verbündeten, 
einschließlich Großbritanniens, sol- 
che Systeme beherbergen. In der 
Bundesrepublik aber werden keine 
solchen Systeme bleiben. 


Die Bundesrepublik wird, wie in 
den sechziger und siebziger Jahren, 
auch nach dem INF-Vertrag durch 
sowjetische Kurzstreckenraketen ver- 
wundbar bleiben. Ihre Zahl hat sich 
im Lauf der letzten 20 Jahre nicht 
wesentlich geändert. Selbst diese 
Kurzstreckenraketen können einen 
Schlag gegen andere Verbündete füh- 


US-Diplomat Burt 
„Ein Produkt der Phantasie“ 


ren, zum Beispiel Norwegen, die Tür- 
kei und Dänemark. 


Die Sicherheitsprobleme der Bun- 
desrepublik sind nur in zwei Punk- 
ten einzigartig: durch die geogra- 
phische Lage und den Verzicht 
auf eigene Atomwaffen. Das Bündnis 
schafft hier aber einen Ausgleich. Die 
Nato sichert die nukleare Abschrek- 
kung der Bundesrepublik durch ame- 
rikanische, britische und französische 
Atomwaffen; sie kompensiert die 
geographische Gefährdung durch 
Vornestationierung amerikanischer 
Nuklearwaffen und die konventionel- 
len Streitkräfte von sechs Natio- 
nen. 


Das Wort von der Singularisierung 
ist zwar ein Produkt der Phantasie. Es 
besteht aber die Gefahr, daß es sich 
verselbständigt. Es kann zu einem 
Geist werden, den man nicht mehr los 
wird. Die bei Rechten und Linken 
gleichermaßen verbreitete Sorge über 
eine Singularisierung könnte in der 
Bundesrepublik einen politischen 


Konsens zugunsten der Entnukleari- 
sierung fördern. Damit — und nicht 
etwa durch den INF-Vertrag — wür- 
den die Bedingungen für eine tatsäch- 
liche und gefährliche deutsche Singu- 
larisierung geschaffen. 


Das Nato-Bündnis wurde geschaf- 
fen, um das Risiko wie die finanziel- 
len Lasten der Verteidigung zu teilen 
und einen Ausgleich für die histori- 
schen und geographischen Faktoren 
zu schaffen. Der Abschluß eines INF- 
Abkommens hat naturgemäß zu einer 
Überprüfung dieser Absprachen zur 
Risikoverteilung geführt. 


Der von einer unabhängigen Bera- 
tergruppe verfaßte Bericht zur inte- 
grierten Langzeitstrategie der Nato 
(„Differenzierende Abschreckung“) 
hat weder offiziellen Charakter, noch 
ist er eine Stellungnahme der US- 
Regierung. Ebensowenig sollten Tei- 
le, die im Widerspruch zur Politik der 
USA stehen, als Indikator für unse- 
ren zukünftigen Kurs gewertet wer- 
den. 

In der Bundesrepublik ist die- 
ser Bericht als Versuch betrachtet 
worden, die Bindungen zwischen 
den konventionellen und nuklearen 
Streitkräften in Europa auf der einen 
und dem US-Abschreckungspotential 
auf der anderen Seite zu schwächen. 
In der Tat wäre jede Strategie, die 
darauf hinausliefe, einen Nuklear- 
krieg auf Europa zu begrenzen, für 
die Europäer unannehmbar. Sie wür- 
de das Konzept der Teilung des Risi- 
kos erschüttern. Aber Risikoteilung 
darf keine einseitige Sache sein. 


Den USA ist nicht zuzumuten, 
daß sie ein Ziel für Nuklearwaf- 
fen bleiben, während Europa von 
der Last einer Stationierung von 
Nuklearwaffen befreit wird. Für die 
Bundesrepublik heißt dies: Es wer- 
den auch weiterhin amerikanische 
Nuklearwaffen auf deutschem Boden 
bleiben. 


Die Debatte über die Risikovertei- 
lung muß zu dem Ergebnis kommen, 
daß jeder bereit ist, seinen gerechten 
Anteil am nuklearen Risiko zu tra- 
gen, um die Sicherheit des Westens 
zu garantieren. 


Für die USA bedeutet dies, allen 
Konzepten eine Absage zu erteilen, 
die auf eine Begrenzung eines Nukle- 
arkrieges auf Europa hinauslaufen. 
Die Deutschen müssen Abschied 
nehmen von dem Gedanken, der 
INF-Vertrag isoliere die Bundesrepu- 
blik strategisch. Singularisierung ist 
ein reines Phantasie-Produkt. 


Abrüstungserfolge, etwa im Bereich der 
konventionellen Streitkräfte, sind un- 
wahrscheinlich. Und je länger sie aus- 
bleiben, desto stärker wird der Nachrü- 
stungsdruck auf die Deutschen wachsen. 

Ein Fehlschlag der Kanzler-Mission 
zeichnet sich bei den chemischen Waffen 
ab. Von Ronald Reagan persönlich 
erhielt Kohl zwar am letzten Freitag 
- wie zuvor abgesprochen - die Zusiche- 
rung, die veralteten chemischen Waffen- 
bestände der US-Armee aus der Bun- 
desrepublik bis spätestens 1992 abzuzie- 
hen. Zu Friedenszeiten, versicherte Rea- 
gan, würden keine neuen gelagert. Auch 
eine künftige Administration sei an diese 
in mehreren Briefen zwischen Bonn und 
Washington fixierte Abrede gebunden. 

Kein Erfolg aber war Kohl und Gen- 
scher bei dem Versuch beschieden, die 
USA zu einem weltweiten Verbot der 
C-Waffen zu bewegen (SPIEGEL 
7/1988). Die Amerikaner hörten die 
Deutschen an und speisten sie dann mit 
freundlichen Floskeln ab. Die USA ha- 
ben die Produktion von neuen Chemie- 
waffen aufgenommen und sind längst 
von dem ursprünglichen Nato-Ziel eines 
weltweiten C-Waffen-Verbots abge- 
rückt. 

„Das Drängen“, erkannte Kohls au- 
ßenpolitischer Berater Horst Teltschik 
denn auch, „ist nicht immer identisch mit 
der Wahrscheinlichkeit des Erfolges.“ 


BUNDESWEHR 
Bedingt einsatzbereit 


Verteidigungsminister Wörner kann 
seine der Allianz gegebenen Ver- 
sprechungen nicht halten - ein 
schlechter Start für den künftigen 
Nato-Generalsekretär. 


D: für Militärs triste Botschaft ist 
schon formuliert. Die Bundeswehr, 
so Generalinspekteur Dieter Wellershoff 
in einem vertraulichen Papier, könne 
ihre Kampfkraft zwar „mittelfristig noch 
halten“; eine Kampfkraftsteigerung - 
wie sie die Amerikaner beharrlich for- 
dern - sei jedoch nicht möglich. 

Den westdeutschen Streitkräften feh- 
len bald nicht nur Zehntausende Solda- 
ten, sondern auch - gemessen an bisheri- 
gen Plänen — mindestens 25 Milliarden 
Mark. Verteidigungsminister Manfred 
Wörner muß diese Woche auf einer 
Planungskonferenz die Rüstungspro- 
gramme drastisch beschneiden und dann 
die Nato informieren, daß er frühere 
Versprechungen nicht halten kann. Wör- 
ner, künftiger Nato-Generalsekretär, 
wird vier Monate vor seinem Wechsel 
nach Brüssel der Allianz zu melden ha- 
ben, daß die deutsche Truppe in Zukunft 
nur bedingt einsatzbereit sein wird. 

Nur zu gerne hätte Wörner das Ein- 
geständnis der Fehlplanungen seinem 
Nachfolger überlassen. Er wollte, wie 
bei militärischen Spitzenposten üblich, 
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Wörner, Soldaten beim Sandkastenspiel: „Geschwätz von gestern" 


Helmut Kohls neuen Kandidaten einige 
Monate vor Dienstantritt in die überfälli- 
gen Entscheidungen einbinden und ihm 
so schon einen Teil der Verantwortung 
aufbürden. 


Doch der Bundeskanzler tat ihm die- 
sen Gefallen nicht. Wörner, so ein Kanz- 
lerberater, „soll die Suppe alleine auslöf- 
feln“. Kohl will erst im Mai, nach der 
Landtagswahl in Schleswig-Holstein, 
entscheiden, wer auf Wörners Schleu- 
dersessel Platz nehmen soll. 


Der Verteidigungsminister hatte sich 
jahrelang nicht entschließen können, 
den Amerikanern und der Nato mitzutei- 
len, daß die Bundeswehr wegen fehlen- 
der Soldaten und fehlenden Geldes in 
den neunziger Jahren schrumpfen muß. 
Die Planungskonferenz — ursprünglich 
für Herbst 1987 vorgesehen - ließ er 
mehrere Male verschieben. 


Doch nun kann Wörner sich nicht 
mehr drücken. Das Heer, so steht es in 
den Planungsdokumenten, kann künftig 
nur noch 42 statt bisher 48 Brigaden 
unter Waffen halten; die von Kohl und 
Frankreichs Präsidenten Francois 
Mitterrand für Ende des Jahres verabre- 
dete gemeinsame Brigade ist mitgerech- 
net. Nur noch 15 dieser Brigaden werden 
der Nato-Kategorie „A 1“ entsprechen, 
also mit mindestens 90 Prozent des Per- 
sonals und des Materials „kampfbereit“ 
sein. Bisher waren es 36. 


Die Einsatzbereitschaft muß schon im 
nächsten Jahr gesenkt werden, weil dann 
der auf zehn Jahre veranschlagte Umbau 
des Heeres beginnt. 27 Heeresbrigaden 
werden in Zukunft „stark gekadert“: 
Von den Soldaten werden höchstens 50 
Prozent in den Kasernen sein. Der Rest 
steht erst nach einer Mobilmachung zur 
Verfügung. 

Diese Tatsache hatte der Hardthö- 
henchef gegenüber der Nato bisher mit 


statistischen Tricks zu verschleiern ver- 
sucht. Er zählte zu den 456 000 Soldaten 
im aktiven Dienst 24 000 Dienstposten 
für Wehrpflichtige der „Verfügungsbe- 
reitschaft“ und 15 000 Planstellen für 
Reservisten hinzu, um seine Zahl von 
495 000 Soldaten zu erreichen. Doch 
selbst das ist jetzt nicht mehr möglich. 
Es gibt nicht genügend Stellen für Aus- 
bilder; es ist ausgeschlossen, jährlich 
400 000 Reservisten zu kurzen Übungen 
einzuberufen. 


Auch die kostspieligen Rüstungspro- 
gramme lassen sich nicht verwirklichen. 
Weil Finanzminister Gerhard Stolten- 
berg kein Geld gibt, müssen etliche Pro- 
jekte, die bisher noch als vordringlich 
galten, in die späten neunziger Jahre 
oder ins nächste Jahrhundert verschoben 
werden: neue Abwehrraketen gegen 
Flugzeuge und Raketen, neue U-Boote 
für die Nordsee, Schnellboote und Mi- 
nensucher für die Ostsee, neue Trans- 
porthubschrauber für Heer und Luft- 
waffe. 


Auch die „Familie der gepanzerten 
Fahrzeuge“ (Kosten: 25 Milliarden 
Mark) wird es nicht geben. Heeresin- 
spekteur Henning von Ondarza muß die 
alten „Marder“-Schützenpanzer noch 
einmal modernisieren und die „Leopard 
1“-Panzer mit einer neuen Kanone aus- 
rüsten. Die Rüstungsindustrie hat bereits 
protestiert. Sie will Tausende Arbeiter 
entlassen, wenn nicht mindestens 1200 
„Leopard 2“-Panzer (Stückpreis: 5,6 
Millionen Mark) nachbestellt werden. 


Die Luftwaffe darf ihre 170 Alpha-Jets 
nicht mit moderneren Waffen und neuer 
Elektronik nachrüsten. Sie muß eines 
ihrer drei Alpha-Jet-Geschwader auflö- 
sen, kann aber 35 „Tornado“-Jagdbom- 
ber nachbestellen. Das eröffne ihm im- 
merhin die Möglichkeit, hofft Luftwaf- 
fenchef Horst Jungkurth, im nächsten 
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Jahrzehnt nochmals 65 Tornados (zu 
jeweils 100 Millionen Mark) zu kaufen. 


Das Jagdflugzeug der neunziger Jahre 
- Lieblingsprojekt des Wehrministers — 
wird wegen explodierender Kosten eben- 
falls nicht in der gewünschten Stückzahl 
gefertigt werden können. Noch in der 
vergangenen Woche feilschten Unter- 
händler der Hardthöhe und des Rü- 
stungskonzerns MBB um die Preise. 
Notfalls, so Wörner, müsse die Luftwaf- 
fe mit weniger als 200 Flugzeugen aus- 
kommen, gefordert waren 250. Auch die 
Marine muß zurückstecken. Die Nato 
verlangt mindestens 18 Fregatten, nur 
noch 16 sind finanzierbar. 


Der Verteidigungsminister praktiziert 
mit diesen Streichungen genau das, was 
er seinem Vorgänger Hans Apel (SPD) 
stets angekreidet hatte. Apel, so lautete 
der Vorwurf des Oppositionspolitikers 
Wörner, orientiere sich nicht an der 
„Bedrohung“, sondern an „verfügbaren 
Finanzen“. Wörner, heute zur Ehrlich- 
keit gezwungen: „Was interessiert mich 
mein Geschwätz von gestern.“ 

So denkt offensichtlich auch Wörners 
amerikanischer Kollege Frank Carlucci. 
Der forderte zwar bei der Münchner 
Wehrkundetagung, die Europäer müß- 
ten ihren Verteidigungsbeitrag „kräftig“ 
aufstocken, doch er selber muß sparen. 
Im nächsten Haushaltsjahr kann er nur 
noch 299 Milliarden Dollar ausgeben - 
33 Milliarden Dollar weniger als geplant. 
Das ist, in Mark und Pfennig umgerech- 
net, fast genau der Betrag, den Wörner 
und sein Nachfolger in diesem Jahr ins- 
gesamt ausgeben dürfen. 


CDU 
Neue Streitkultur 


Die Thesen einer CDU-Kommission 
zur Deutschlandpolitik verstörten die 
Rechten. Das Parteimanagement 
verfügte nun kosmetische Änderun- 


gen. 


Br Studium der Morgenpresse über- 
kam Helmut Kohl vorige Woche die 
Angst vor der Courage der eigenen Leu- 
te. So hart hatte die „Frankfurter Allge- 
meine Zeitung“, dem Regierungschef 
gern zu Diensten, die Christdemokraten 
lange nicht gerempelt. 

„Ungeheuerlichkeit“, „Täuschung“, 
„Gefahr“, zeterte das Blatt. Das „jahre- 
lange Wegsehen der CDU von Deutsch- 
land“ habe jetzt Konsequenzen. Die 
CDU wurde der „Hergabe von politi- 
scher Hartwährung für menschenrechtli- 
che Weichwährung“ im Umgang mit der 
DDR angeklagt - „man war käuflich und 
will es weiter sein“. 

Die Zeitung für Deutschland erkannte 
auf Verrat an den höchsten Gütern der 
Nation, nur weil die C-Partei sich an- 
schickt, ihr deutschlandpolitisches Pro- 
gramm den Realitäten des Regierungs- 
alltags behutsam anzupassen; Christde- 
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mokraten suchen Abschied von ihren 
Wiedervereinigungs-Illusionen. 

Kohl, von Anfang an skeptisch gegen- 
über solcherlei Kurskorrekturen, über- 
zog den Parteimanager Heiner Geißler 
mit schweren Vorwürfen: Das habe der 
Generalsekretär nun von seinen Versu- 
chen, die CDU für neue Wählerschich- 
ten zu öffnen. Die „FAZ“, so der Kanz- 
ler, werde mit ihrer scharfen Kritik Spre- 
cherin wichtiger Stammwählergruppen 
der Union. Wahlenthaltungen, ja erheb- 
liche Stimmenverluste etwa an die 
stramm nationalen Republikaner, könn- 
ten die Quittung sein. Die CDU, so 
fürchtet Kohl, könne ihre Glaubwürdig- 
keit bei den Vertriebenen, den Mittel- 
deutschen, beim ganzen vaterländisch 
gesinnten Anhang der Union verlieren. 
CSU-Chef Franz Josef Strauß („unan- 
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> „Die Überwindung der Teilung 
Europas und damit Deutschlands 
setzt eine Überwindung des West- 
Ost-Konflikts voraus“ — die deutsche 
Einheit kann also nur, wenn über- 
haupt, am Ende eines historischen 
Prozesses in ferner Zukunft liegen. 
Neu eingefügt wurde die Floskel, die 
deutsche Frage werde „auf der Ta- 
gesordnung der Politik“ gehalten; sie 
erinnert an die Adenauer-Zeit, als 
Sonntagsreden und politische Reali- 
tät einander oft genug widerspra- 
chen. 

D „Kontakte zwischen dem Deutschen 
Bundestag und der DDR-Volkskam- 
mer kommen nur in Frage, wenn 
dabei der Berlin-Status unberührt 
bleibt“ und die DDR alle Abgeord- 
neten, auch die aus West-Berlin, 


CDU-Theoretiker Schönbohm, Chef Geißler: Pflöcke eingerammt 


nehmbar“) und Ex-Parteichef Rainer 
Barzel („überflüssig“) bestätigten die 
Kanzler-Ängste. 

Geißler knickte nicht ein. Zwar fand 
er sich zu einigen Abstrichen und zusätz- 
lichen Bekenntnissen zur Einheit in dem 
Positionspapier zur Deutschlandpolitik 
bereit, das eine von ihm geleitete Vor- 
standskommission am vorletzten Diens- 
tag beraten hatte (SPIEGEL 7/1988). 
Aber in seinen Kernaussagen blieb das 
Papier, das jetzt in der CDU diskutiert 
und vom Parteitag im Juni verabschiedet 
werden soll, unverändert: 
> „Das Ziel der Einheit ist von den 

Deutschen nur mit Einverständnis 
(und Unterstützung wurde gestrichen) 
ihrer Nachbarn in Ost und West zu 
erreichen.“ Eine Wiedervereinigung 
wäre mithin von der Zustimmung 
sämtlicher Nachbarländer abhängig 
und damit - bei deren erwiesenem 
Widerwillen gegen ein geeintes 
Deutschland — auf unabsehbare Zeit 
nicht zu erreichen. 


gleich behandelt. Offizielle Volks- 
kammer-Kontakte sind mithin für die 
CDU nicht mehr tabu. 

D „Die CDU will den Dialog mit den 
Kirchen, aber auch mit anderen ge- 
sellschaftlichen (wie politischen wur- 
de getilgt) Gruppen und Institutio- 
nen.“ Offizielle Beziehungen der 
Christdemokraten etwa zu SED oder 
Ost-CDU, obwohl Geißler dies der- 
zeit nicht anstrebt, sind nicht 
ausgeschlossen, da die Parteien In- 
stitutionen der DDR-Gesellschaft 
sind. 

Wulf Schönbohm, Chef der Pla- 
nungsabteilung im Konrad-Adenauer- 
Haus und Geschäftsführer der Geißler- 
Kommission, hatte ganz unverbrämt die 
Bereitschaft zur Zusammenarbeit mit 
SED und Ost-CDU hineinschreiben wol- 
len. Ermutigt von positiven Erfahrungen 
der SPD bei deren förmlichen Kontakten 
mit der DDR-Staatspartei, wollte Schön- 
bohm auch seine CDU an der neuen 
„Streitkultur“ zwischen den Parteien 


CDU-Kritiker Strauß 
„Unannehmbares Papier" 


beider deutscher Staaten teilhaben las- 
sen. 

Der Kommissionsvorsitzende Geißler 
aber, der, wie er offen sagt, „ganz per- 
sönlich“ Kommunisten nicht ausstehen 
kann, kassierte diese Idee. Krach gab es 
auch, weil Planungschef Schönbohm und 
Kohls außenpolitischer Berater Horst 
Teltschik zu den sogenannten Geraer 
Forderungen Erich Honeckers weder ja 
noch nein sagen wollten. In Gera hatte 
der SED-Generalsekretär 1980 die An- 
erkennung von zwei deutschen Staatsan- 
gehörigkeiten und die Abschaffung der 
Salzgitter-Zentralstelle zur Erfassung 
von Menschenrechtsverletzungen der 
DDR verlangt. 


Geißler drückte die Worte durch, daß 
die CDU „an der einheitlichen deut- 
schen Staatsangehörigkeit“ festhalte und 
daß Salzgitter „wichtige Aufgaben“ er- 
fülle. Offen bleibt die Antwort der CDU 
zu einer anderen Gera-Forderung Ho- 
neckers: Das Papier schweigt sich aus zur 
Frage einer Neuregelung der deutsch- 
deutschen Grenze an der Elbe. 


Gleichwohl sind die Unionsstrategen 
zufrieden. Ihnen gilt als Erfolg, daß die 
Partei, die sich jahrelang um klare Aus- 
sagen zur Deutschlandpolitik gedrückt 
habe, zum rechten Zeitpunkt mitten in 
einer Legislaturperiode zur Diskussion 
des heiklen Themas gezwungen wurde. 
Die Kommission habe Pflöcke einge- 
rammt. Allzuweit, so rechnen sich Geiß- 
ler und sein Gehilfe aus, könnten die 
Christdemokraten vom Positionspapier 
nicht abrücken, wollten sie die eigene 
Führung nicht blamieren. 

Vorsorglich warnte der Generalsekre- 
tär seine Partei, sich jetzt nur ja nicht 
wieder in Einheitsträumereien zu erge- 
hen: Es sei „gefährlich, Erwartungen in 
Köpfen und Herzen zu wecken, die 
nachher nicht durchsetzbar sind und zur 
Radikalisierung führen können“. 
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STEUERREFORM 
War beleidigt 


Im Eiltempo will Finanzminister Stol- 
tenberg seine Steuerreform durch 
die Instanzen ziehen, um Änderun- 
gen zu verhindern. 


GH nahm Erhard Geyer, der Chef 
der Deutschen Steuergewerkschaft, 
die Einladung an, die ihm Gerhard Stol- 
tenberg zugesandt hatte. Am Dienstag 
dieser Woche wollte Geyer zu der Anhö- 
rung erscheinen, die der Finanzminister 
wegen seiner großen Steuerreform ange- 
setzt hat. 


Inzwischen ist sich der Steuergewerk- 
schafter nicht mehr sicher, ob es Sinn 
macht, Zeit für Stoltenbergs Veranstal- 
tung aufzuwenden. Zu der Mammutver- 
anstaltung in der Bonner Beethovenhal- 
le, erfuhr Geyer, sind rund 300 Verbän- 
de geladen, vom DGB bis zum Steuerbe- 
raterbund, von der Druckindustrie bis 
zur Automobil-Lobby. 


Um die Einwände der Interessenver- 
treter gegen Stoltenbergs 423 Seiten star- 
ken Referentenentwurf zu erörtern, 
steht diesem Lobbyisten-Heer ein Tag 
zur Verfügung. 

Für diesen Tag haben die Experten 
der Verbände in den vergangenen Wo- 
chen Zentner von Papier beschrieben. 
Immerhin geht es um 42 gravierende 
Rechtsänderungen mit schwerwiegenden 
Folgen auf zum Teil abseitigen Rechts- 
gebieten. 

„Welch eine Verschwendung von Ar- 
beitszeit“, stöhnte Geyer. Und er sah 
sich in seinen Befürchtungen bestätigt, 
nachdem er am vorigen Dienstag dem 
Finanzminister einen Besuch abgestattet 
hatte. Unmißverständlich machte Stol- 


„... mit gegenseitiger Hochachtung!“ 


tenberg seinem Gast klar, daß die Anhö- 
rung eine reine Alibi-Veranstaltung sei: 
Änderungen an seinem Steuerreform- 
Gesetzentwurf will Stoltenberg nicht 
mehr zulassen. 


Das Tempo, das der Finanzminister 
bei der Vernehmung der Lobby vorlegt, 
will er auch beim Durchgang durch die 
Parlamente beibehalten. Wenn das Ge- 
setz am 8. Juli in der letzten Sitzung vor 
der Sommerpause den Bundesrat passie- 
ren soll, muß es am 23. und 24. Juni in 
dritter Lesung vom Parlament verab- 
schiedet werden. Bei Einhaltung aller 
vom Gesetz und von der Geschäftsord- 
nung vorgeschriebenen Fristen bleiben 
dem Finanzausschuß neben einer zweitä- 
gigen Anhörung dann ganze vier Bera- 
tungstage im Juni. 


Die knappen Fristen entspringen 
einem taktischen Kalkül: Je weniger Zeit 
zur Beratung bleibt, um so größere 
Chancen rechnet sich Stoltenberg aus, 
sein Jahrhundertwerk möglichst ohne 
große Änderungen durchzubringen. 

Die Sozialdemokraten können den ge- 
planten Durchmarsch mangels Mehrheit 
nicht stoppen. Sie werden allenfalls ver- 
suchen, Stoltenberg als einen Minister 
vorzuführen, der sich starrsinnig über 
vernünftige Zweifel hinwegsetzt. 

Gefahr allerdings droht dem Steuerre- 
former aus den eigenen Reihen. Seine 
Parteifreunde sind es, die sich durch 
enggefaßte Zeitpläne nicht von Wühlar- 
beit abhalten lassen. Das gilt vor al- 
lem für solche Regelungen in dem Re- 
ferentenentwurf des Ministers, die 
grundvernünftig sind. 

So hat Stoltenberg, mal ganz mutig, 
das Investitionszulagengesetz gestrichen. 
Dieses Gesetz erspart den Unternehmen 
— bei Investitionen zum Beispiel im Zo- 
nenrandgebiet — zehn Prozent ihrer Auf- 
wendungen, wenn ihr Vorhaben vom 


Neue Osnabrücker Zeitung 
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Wirtschaftsminister als volkswirtschaft- 
lich förderungswürdig anerkannt wird. 


Die seit 1973 bestehende Subvention 
hat ihren volkswirtschaftlichen Zweck 
selten erfüllt. Viele Unternehmen hätten 
auch ohne die milde Gabe aus Bonn 
investiert. 


Deshalb strich Stoltenberg die Vor- 
schrift und stellte in seine Bilanz einen 
Subventionsabbau von 1,6 Milliarden 
Mark pro Jahr ein. Da er das Geld 
von 1990 an braucht, weil vom 1. Januar 
1990 an der neue, günstige Einkommen- 
steuertarif gilt, ließ der Finanzminister 
das Investitionszulagengesetz folgerich- 
tig zum 31. Dezember 1989 auslaufen. 


Ob dieser Termin am Ende auch im 
neuen Gesetz steht, erscheint inzwischen 
sehr fraglich. Stoltenberg bedachte 
nicht, daß CSU-Chef Franz Josef Strauß 
ein großes Interesse an der bestehenden 
Subvention hat. 


Auch mit den Vergünstigungen des 
Investitionszulagengesetzes hatte Strauß 
einst die Stromindustrie dafür gewon- 
nen, im oberpfälzischen Wackersdorf ih- 
re Wiederaufarbeitungsanlage zu bauen. 
Bleibt Stoltenberg hart, gibt es dieses 
Geld nicht, denn die großen Summen 
der Neun-Milliarden-Mark-Investition 
für Wackersdorf werden erst nach 1990 
fällig. Ohne Subventionen aber kostet 
der umstrittene Bau die Industrie rund 
800 Millionen Mark mehr als geplant. 


Der Bundesminister für Wirtschaft, 
der sich als großer Subventionsabbauer 
rühmende Martin Bangemann, ist inzwi- 
schen wach geworden. Er will den Kolle- 
gen Stoltenberg zwingen, die Auslauf- 
frist des Gesetzes bis 1992 zu verlängern. 
Dann wären die Wackersdorfer Atom- 
manager gerettet; Stoltenberg aber hätte 
ein weiteres Finanz-Problem. 


Ärger macht Strauß neuerdings auch 
bei der Quellensteuer. Am Aschermitt- 
woch in Passau fiel der Bayer über 
Stoltenberg her. 

Strauß, der sich wegen seiner vielen 
Auslandsreisen offenbar erst jetzt mit 
der Steuerreform befassen konnte, er- 
kannte nun die „Teufelei“: Kirchen und 
Stiftungen, bislang steuerfrei, müßten 
ebenfalls Steuern auf ihre Zinseinkünfte 
zahlen, sie würden damit in ihrem se- 
gensreichen Wirken behindert. Entwe- 
der habe der Finanzminister das von 
Anbeginn an gewußt, dann habe er seine 
Verhandlungspartner betrogen. Oder er 
habe einfach „schlampig gearbeitet“. 

Gerhard Stoltenberg, täglich 14 Stun- 
den im Dienst, war beleidigt und wies die 
Vorwürfe „nachdrücklich zurück“. 

Kanzler Kohl, der in einem Brief an 
die Kirchen längst Kompromißbereit- 
schaft angekündigt hat, nimmt die Aus- 
fälle des Bayern weniger ernst. 

Ein Kohl-Vertrauter: „Strauß weiß, 
daß er offene Türen einrennt. Aber er 
stellt sich an die Spitze der Bewegung, 


damit er hinterher sagen kann, er habe 
das alles bewirkt.“ 
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MINISTER 
Zweideutiges Grinsen 


CDU-Familienministerin Rita Süss- 
muth gerät in Bedrängnis. Partei- 
rechte finden ihren Entwurf zum 
Abtreibungs-Beratungsgesetz zu 
lasch, Liberale halten ihn für „eine 
Vergewaltigung der Schwangeren“. 


D: FDP-Frauen im Bundestag waren 
erschrocken. Ihr Vorsitzender Ban- 
gemann, hatten sie hintenherum erfah- 
ren, habe sich wieder einmal im Allein- 
gang mit der Union geeinigt, diesmal 
über ein Gesetz zur Beratung von 
Schwangeren. 


Irmgard Adam-Schwaetzer, Sozialpo- 
litikerin und Staatsministerin im Aus- 


Für diese mächtige parteiinterne Ge- 
genbewegung ist die Ministerin mit ih- 
rem selbstbewußten Auftreten, ihrer of- 
fenen Sprache, ihren von patriarchali- 
schen Vorurteilen emanzipierten An- 
sichten und Reformvorstellungen eine 
Reizfigur. Offenbar bricht sie Tabus, 
wenn sie aufklärerisch über Mund- und 
Analverkehr oder Masturbation redet, 
Kondome statt sexueller Enthaltsamkeit 
preist oder eine Spende an die Berliner 
Prostituierten-Selbsthilfegruppe „Hy- 
dra‘“ überweist. 


Die gelernte Professorin für Erzie- 
hungswissenschaft spürt, daß viele in der 
Union sie nicht als eine der Ihren akzep- 
tieren mögen. Sie merkt, daß sie bei 
denen, die sich am Überkommenen fest- 
klammern, in den Ruf gerät, sie selber 
leiste dem Verfall christlicher Werte 
Vorschub. 


Süssmuth-Gegner Sauter, Tandler: „Das hohe C mit Füßen getreten“ 


wärtigen Amt, fand, nachdem sie sich 
den unter Verschluß gehaltenen Entwurf 
schleunigst besorgt hatte, ihren schlimm- 
sten Verdacht bestätigt und drohte der 
CDU-Ministerin Rita Süssmuth mit dem 
energischen Widerstand der Freidemo- 
kraten. 


Das Gesetzeswerk, lautet die liberale 
Kritik, sei eine „Vergewaltigung der 
Schwangeren“, weil diesen „die verant- 
wortliche Entscheidung“ über einen 
eventuellen Abbruch durch ein „Hau- 
ruck-Verfahren“ genommen werde. Es 
gebe „eine ganze Liste von Sachen“, 
erboste sich Frau Adam-Schwaetzer, 
„die sind mit uns nicht zu machen“. 


Der Ministerin für Jugend, Familie, 
Frauen und Gesundheit, Rita Süssmuth, 
stehen schwere Zeiten bevor. Denn wäh- 
rend die Liberalen ihr „pure Mütterideo- 
logie‘ vorwerfen, hat sie in den eigenen 
Reihen mit einem „neuen Fundamenta- 
lismus“ zu kämpfen, der, so ihre Beob- 
achtung, „immer stärker“ werde. 


„Das sonst so gerne hochgehaltene 
hohe C“ werde „mit Füßen getreten“, 
schrieb CSU-General Gerold Tandler ihr 
ins Stammbuch. Und er „verwahrt“ sich 
dagegen, daß die Ministerin mit „gefähr- 
lichen Extratouren“ auch noch „der gro- 
ßen Mehrheit der Stammwähler der Uni- 
on ins Gesicht‘ schlägt. 


Den von christliichem Abendland- 
Trara erfüllten Fundamentalisten ist die 
ganze Süssmuth-Richtung suspekt. Die 
CDU-Ministerin mit den höchsten Popu- 
laritätswerten muß damit rechnen, daß 
sie mit zwei entscheidenden Reformvor- 
haben scheitert: 


D Die Rechten in ihren Reihen torpe- 
dieren den Entwurf des Beratungsge- 
setzes, weil sie ihn zu lasch finden. 


D Sie wollen das angekündigte Gesetz, 
das die Vergewaltigung in der Ehe 
unter Strafe stellt, ganz zu Fall brin- 
gen. 

Mit „massenweisen Parteiaustritten“ 
droht Leo Peters, nordrhein-westfäli- 


scher Vorsitzender einer parteiinternen 
Pressure-group mit dem Namen „Christ- 
demokraten für das Leben“, falls es bei 
der bisherigen Version des Beratungsge- 
setzes bleibe. Und der CSU-Abgeordne- 
te Alfred Sauter ist sicher: „Bevor das 
Gesetz in die Öffentlichkeit geht, wer- 
den wir es in unserem Sinne verändern.“ 
Um die Abtreibung möglichst zu er- 
schweren, wollen die Süssmuth-Gegner 
engmaschige Vorschriften, wie sie, per 
Verordnung, in Bayern und Baden- 
Württemberg bereits gelten. 


Eine Allianz von Mitgliedern der Jun- 
gen Union und alter Rechter begnügt 
sich nicht mit wenigen Korrekturen am 
Beratungsgesetz. Sie wollen den Abtrei- 
bungsparagraphen 218 des Strafgesetz- 
buchs insgesamt verschärfen, um einen 
angeblichen Mißbrauch der sozialen In- 
dikation zu verhindern. 


Noch weiter gehende Pläne verfolgen 
die „Christdemokraten für das Leben“, 
die sich, obwohl sektiererisch, wachsen- 
den Zulaufs erfreuen. Der Schwanger- 
schaftsabbruch bei Erbkrankheiten (eu- 
genische Indikation) und bei Vergewalti- 
gung (ethische Indikation) soll nach ih- 
ren Wünschen künftig bestraft werden. 
Nur noch Straffreiheit bei medizinischer 
Indikation (Gefahr für Leib und Leben 
der Mutter) lassen die Strenggläubigen 
gelten — ganz auf der Linie der Deut- 
schen Bischofskonferenz. 


Letzte Woche kündigte auch Gene- 
ralsekretär Heiner Geißler in einem Pa- 
pier unter dem Titel „Das christliche 
Menschenbild als Grundlage unserer Po- 
htik“ eine „breitangelegte Kampagne“ 
gegen die Abtreibung an. Eine „durch- 
greifende Bewußtseinsänderung“ hält er 
für notwendig. Geißler: „Wir müssen 
klarmachen, es ist die Tötung eines un- 
geborenen Kindes, das lebt.“ 


Auch wenn der CDU-Programmatiker 
eine Änderung des Paragraphen 218 
ablehnt, übernahm er doch für das Bera- 
tungsgesetz die weitergehenden Forde- 
rungen aus Bayern. Damit aber ver- 
schärft auch er den Konflikt mit dem 
Koalitionspartner. 

Den Freidemokraten geht schon die 
Formulierung des Beratungsziels im vor- 
liegenden Entwurf gegen den Strich. 
Dort heißt es: 

Die Beratung ... wird mit dem Ziel ange- 
boten, die Bereitschaft der Schwangeren 
zur eigenverantwortlichen Annahme des 
ungeborenen Lebens zu wecken, zu stär- 
ken und zu erhalten. 

Eine schwangere Frau, so FDP-MdB 
Uta Würfel, dürfe „nicht zu einer 
Schwangerschaft überredet werden, der 
sie sich seelisch nicht gewachsen fühlt“. 
Laut Koalitionsvertrag dürfe nur das 
Verfassungsgerichtsurteil, das Beratung 
„zugunsten des Lebens“ verlangt, umge- 
setzt werden, daran erinnert Frau Adam- 
Schwaetzer. „Solche Formulierungen 
aber“, rügt sie, „gehen weit über das 
Urteil hinaus.“ 


Anstoß nehmen die Liberalen an zahl- 
reichen weiteren Paragraphen, weil sie 
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Frauenministerin Rita Süssmuth: Reizfigur für Patriarchen 


alle dem gleichen Ziel dienen: Bera- 
tungsstellen und Schwangere unter 
Druck zu setzen — ein Widerspruch zu 
einem Beschluß des FDP-Parteitages in 
Kiel im letzten Jahr. Darin heißt es, das 
Gesetz dürfe auf keinen Fall „Verschär- 
fungen“ bringen, „die sich zu Lasten der 
ratsuchenden schwangeren Frauen aus- 
wirken“, 

Laut Entwurf aber „überwacht die 
zuständige Behörde die Einhaltung 
der _Anerkennungsvoraussetzungen“. 
Soll also künftig der Staat, fragen 
die Liberalen, beim Gespräch mit 
der Schwangeren dabeisitzen? Andere 
Vorschriften, so die „auf Dauer angeleg- 
te Beratung“, dienen nach ihrer Be- 
fürchtung dazu, die mißliebige „Pro- 
Familia-Praxis“ auszuhebeln. Am Ende 
dürften dann vor allem nur die katholi- 
schen Beratungsstellen wie „Caritas“ 
Förderungsgelder erwarten. 

Als besonderes Ärgernis erscheint 
Freidemokraten ein Passus in Paragraph 
12: „Die Länder regeln das Verfahren, 
sie können weitere Anerkennungsvor- 
aussetzungen bestimmen.“ Auf diese 
Weise könnten die Unionsländer „belie- 
big draufsatteln“, kritisiert Frau Adam- 
Schwaetzer: „Dann können wir das gan- 
ze Gesetz gleich lassen.“ 

Einen Zwei-Fronten-Krieg führt Rita 
Süssmuth auch zum Thema Vergewalti- 
gung in der Ehe. Mühsam hat sie sich 
inzwischen mit dem FDP-Justizminister 
Hans Engelhard geeinigt und dabei 
schon Abstriche hinnehmen müssen. 

Eines hat sie dabei erreicht: Vergewal- 
tigung inner- und außerhalb der Ehe soll 
künftig gleich behandelt werden. „Das 
wichtigste Signal“, freut sich CSU-MdB 
Ursula Männle, „Vergewaltigung in der 
Ehe ist kein Kavaliersdelikt.“ 


Der Gesetzentwurf sieht vor: 


D Alle Formen der erzwungenen Pene- 
tration, also auch die anale und die 
orale, gelten als Vergewaltigung. 


D Der Staatsanwalt ermittelt von Amts 
wegen auch ohne Strafantrag. 


D Die Mindeststrafe wird generell von 
zwei Jahren auf ein Jahr abgesenkt. 


Der FDP-Mann setzte sich jedoch mit 
zwei Einwänden gegen die CDU-Dame 
durch: Die Tat kann nicht verfolgt wer- 
den, „wenn das Opfer widerspricht“. 
Und: „In minder schweren Fällen“ kann 
„die Strafe auf drei Monate ermäßigt 
werden“. 

Die größten Schwierigkeiten bereiten 
der Ministerin nun die hartleibigen Fun- 
damentalisten der eigenen Fraktion, die 
erklärtermaßen dem ganzen Gesetz den 
Garaus bereiten wollen. Auch Rita Süss- 
muth fürchtet, sie könnten dabei Erfolg 
haben. 

Von bösen Ahnungen ist sie vor allem 
deshalb geplagt, weil sie bereits mißmu- 
tige Töne aus dem Kanzleramt vernom- 
men hat. Zudem aber hat sich in der 
Unionsfraktion eine Männerfronde zu- 
sammengetan, die der ungeliebten Frau- 
enministerin endlich ihre Grenzen auf- 
zeigen will. 


„Völlig überflüssig“, befindet CDU- 
MdB Heinz Günther Hüsch. Und sieges- 
sicher prophezeit CSU-Kollege Sauter: 
„In dieser Legislaturperiode wird daraus 
nichts werden.“ Denn: „Es werden im- 
mer mehr, die gegen dieses Gesetz 
sind.“ 

Den Trend hat auch die Christdemo- 
kratin mit Entsetzen bemerkt und - 
ähnlich wie andere Kolleginnen im 
Parlament - festgestellt, daß ge- 
gen den emotionalen Widerstand der 
Männer mit Argumenten nur schwer 
anzukommen ist: Verbissen verteidigt 
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das andere Geschlecht, so der Verdacht 


der Frauen, „überkommene Herr- 
schaftsansprüche“. 
Vordergründig argumentieren die 


Herren Abgeordneten, der Staatsanwalt 
habe in Schlafzimmern nichts zu suchen. 
Der normale Ehemann sei schließlich gar 
nicht gewalttätig, die Ministerin beschäf- 
tige sich nur mit Randproblemen. Und 
dagegen hilft auch nicht der Hinweis, in 
Bayern seien nach amtlichen Angaben 
jährlich 350 000 Fälle von Gewalt in der 
Familie registriert. 

In Wirklichkeit, glaubt denn auch Ur- 
sula Männle, spukt in den meisten Köp- 
fen noch die Vorstellung, die Gemahlin 
habe sich jederzeit verfügbar zu halten. 
Erst mal, berichtet sie, müsse sie sich 
deshalb bei Gesprächen mit ihren männ- 
lichen Kollegen „das zweideutige Grin- 
sen“ verbitten: „Viele denken, in der 
Ehe sei es eben nicht gravierend, wenn 
so was vorkommt.“ 


STAATSMINISTER 
Herzliches Gelächter 


Kohls Staatsminister Stavenhagen 
spielt den Amateur-Außenminister — 
und fällt dabei, zur Freude der Be- 
rufsdiplomaten, immer wieder auf 
die Nase. 


Is der Bundeskanzler gemeinsam mit 

dem Außenminister im Brüsseler 
Hotel „Amigo“ den Journalisten über 
den Europäischen Gipfel berichtete, saß 
neben ihm auf einem der spätbarocken 
Prunkstühle auch einer, der aussah wie 
der persönliche Referent: adrett, freund- 
lich, schweigsam. Auffällig war nur 
eines: Er lachte stets als erster über die 
Witzeleien Helmut Kohls. 

Wenn Regierungssprecher Friedhelm 
Ost den neugierigen Korrespondenten 
nichts mitzuteilen hatte, nahm auch der 
weithin Unbekannte auf dem Podium 
Platz. Ihm ging es wie Ost — er wußte 
nichts zu erzählen. 

Immerhin so viel: Die Deutschen hät- 
ten sich auf den Gipfel „hervorragend 
vorbereitet“, und er persönlich habe die 
Einstellung der Italiener zur Finanzre- 
form erkundet. Da kam aus den Reihen 
der Journalisten eine erstaunt-empörte 
Frage: „Was erzählt der denn da?“ 

Es war die Staatsministerin im Aus- 
wärtigen Amt, Irmgard Adam-Schwaet- 
zer, die sich im Kreise der Berichterstat- 
ter über den Mann auf dem Podium 
wunderte — ihren Kollegen aus dem 
Kanzleramt, den Staatsminister Lutz Ge- 
org Stavenhagen. Denn im Gegensatz zu 
der Art, wie Stavenhagen seine Verdien- 
ste neben denen des Kanzlers pries, ist 
die Vorgeschichte des Gipfels, der am 
vorletzten Samstag doch noch ein zähes 
Ende fand (siehe Seite 102), ein eher 
unrühmliches Kapitel für den Kanzler 
und den „Chefassistenten des Regis- 
seurs“ („Welt“). „Noch nie“, klagte ein 
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Staatsministerin Adam-Schwaetzer 
„Was erzählt der denn da?“ 


Beamter aus dem Hause Hans-Dietrich 
Genschers, „war ein Gipfel so schlecht 
vorbereitet.“ 


Auch diesmal führten die Rivalitäten 
zwischen Kanzler und Auswärtigem Amt 
zu ständigen Verwirrungen und Reibe- 
reien. Kohl wollte die EG-Ratspräsi- 
dentschaft seit langem nutzen, um sein 
Prestige aufzubessern. Deshalb suchte er 
schon im Vorfeld des Treffens durch 
emsige Aktivitäten möglichst allein die 
Weichen zu stellen. 


So schickte der Kanzler, am Außenmi- 
nisterium vorbei, seine eigenen Be- 
diensteten in die europäischen 
Hauptstädte. Stavenhagen reiste 
als Kohls persönlicher Beauftrag- 
ter herum, der Chef fuhr zu seiner 
Intimfeindin Margaret Thatcher 
nach London. 

Zur gleichen Zeit nahmen Gen- 
schers Diplomaten, von Amts we- 
gen zuständig für die Vorberei- 
tung aller Ratssitzungen, ihre 
Aufgaben wahr. Entsetzt lasen sie 
in Vermerken aus dem Hause 
Kohl, daß die Bonner Regenten 
munter nebeneinander her, anein- 
ander vorbei oder gar gegeneinan- 
der wirkten. „Jeder machte da 
offenbar, was er wollte“, schimpf- 
te ein AA-Profi über die „Dilet- 
tanten“. 

Besonders Stavenhagens Unter- 
nehmungen wurden im Außenamt 
mit Argwohn verfolgt, war doch 
der Christdemokrat als Vorgänger 
von Irmgard Adam-Schwaetzer 
von 1985 bis 1987 selbst für die 
Europa-Beziehungen zuständig. 
Seither hat der Staatsminister im 
Kanzleramt laut Koalitionsabspra- 
che nur die Beziehungen zu den 
Bundesländern zu pflegen: Im Ka- 
binett gibt er daher die Tagesord- 
nung der Bundesratssitzung be- 


kannt. Die FDP-Dame aus Genschers 
Ressort leitet dagegen qua Amt die deut- 
sche Delegation bei Ratssitzungen in 
Brüssel. Sie führt den Vorsitz in der 
Runde der europäischen Staatssekretäre 
in Bonn. Sie reiste vor dem Gipfel zu fast 
allen Partnern in Europa. 

„Ich verhandle“, stellt sie klar. „Er 
spricht mit ausländischen Besuchern und 
sammelt Informationen.“ Der Außenmi- 
nister selber erläutert knapp: „Zustän- 
digkeiten hat er keine.“ 

Das hindert den CDU-Mann nicht, 
„auf der Parteischiene“ — so die amt- 
liche Formel — internationale Aktivi- 
täten zu entfalten. Vor dem Kopen- 
hagener Gipfel im letzten Dezember 
machte Stavenhagen den Franzosen selb- 
ständig Zugeständnisse bei der Reform 
der Beiträge für den EG-Haushalt. 
Mehrkosten für die Deutschen: 200 
Millionen. Der anwesende Finanzstaats- 
sekretär Hans Tietmeyer war über den 
Alleingang entsetzt. 

Bei einem ähnlichen Vorstoß brachte 
der Kanzlerhelfer den Landwirtschafts- 
minister gegen sich auf, als er, zu- 
sammen mit französischen Regierungs- 
experten, ein Papier zur Agrarreform 
vorlegte. Der Haken: Die deutschen 
Bauern hätten die Rechnung begleichen 
müssen. 

Besonders peinlich endete eine Son- 
dermission Anfang Februar in Rom, wo 
Stavenhagen die Italiener zu höheren 
Beiträgen für den EG-Haushalt überre- 
den sollte. Der Deutsche konferierte mit 
dem Ministerpräsidenten Giovanni Go- 
ria und dem Außenminister, ohne, wie 
üblich, den deutschen Botschafter hinzu- 
zuziehen, und meldete gleich nach Rück- 
kehr dem Außenamt stolz Erfolg. 


Staatsminister Stavenhagen 
„Chefassistent des Regisseurs“ 


Genschers Diplomaten staunten, der 
Kanzler lobte das hervorragende Ergeb- 
nis — bis die Deutsche Botschaft aus Rom 
aufgeregt berichtete, die Regierung habe 
mitnichten ihren Standpunkt aufgege- 
ben. Kurz darauf teilte auch die Brüsse- 
ler Vertretung mit, die Italiener wüßten 
nichts von einem Einlenken, seien über 
solche Behauptungen aber sehr aufge- 
bracht. Stavenhagen, so stellte sich her- 
aus, hatte Goria falsch verstanden. 


Für den deutschen Trouble-shooter 
endete das kurze Erfolgsgefühl mit 
einem nachhaltigen Kater. Gemeinsam 
mit dem Außenminister mußte er ein 
zweites Mal nach Rom reisen, um dort 
für die Verwirrung Abbitte zu leisten. 


Eine nützliche Lektion für den Mann 
aus Kohls Stall, hämen Genschers Diplo- 
maten. Fehler des Möchtegern-Staats- 
manns werden unbarmherzig registriert, 
genüßlich wird kolportiert, der Kanzler 
habe sich in London geärgert, daß ihm 
der Adlatus bei den schwierigen Gesprä- 
chen mit Maggie Thatcher nicht habe 
weiterhelfen können. 

Beim Brüsseler Gipfel habe Stavenha- 
gen den Regierungschef in eine unhalt- 
bare Lage manövriert, als er ihn überre- 
dete, die Deutschen dürften drastische 
Preissenkungen beim Raps nicht hinneh- 
men; sonst bekomme der Kanzler bei 
den Wahlen in Schleswig-Holstein den 
Zorn der Bauern zu spüren. Kohl hörte 
auf seinen Helfer („Die Schmerzgrenze 
ist für die Deutschen erreicht“) und 
riskierte einen Fehlschlag der Konfe- 
renz, alles nur wegen 16 Millionen Mark. 
Außenminister Genscher mußte den 
Kanzler aus der Sackgasse lotsen, in die 
ihn sein Staatsminister gedrängt hatte. 


Die „Welt“ aber schrieb in einem 
Jubel-Artikel über den Kanzlerhelfer, er 
habe sich „in diesen Wochen in aller 
Stille unentbehrlich gemacht“. Die Re- 
aktion im Auswärtigen Amt, so berichtet 
Irmgard Adam-Schwaetzer, „war herzli- 
ches Gelächter“. 


AFFÄREN 
Alptraum im Keller 


Militaria-Schieber fleddern seit Jah- 
ren die Nazi-Akten des Berlin Docu- 
ment Center. Haben auch Erpresser 
profitiert? 


m Schutze der Dunkelheit schleichen 

schwarzvermummte Gestalten über 
das Villengrundstück. Ein knirschendes 
Geräusch, die mit Klebefolie gesicherte 
Kellerfensterscheibe bricht. Neun Mann 
steigen ein, einige tragen Uzi-Maschi- 
nenpistolen, andere Napalm-Kanister. 
Bald darauf heulen Feuerwehrsirenen 
durch den nächtlichen Grunewald. 


Zielobjekt und Täter beim Brandan- 
schlag in Zehlendorf scheinen nicht recht 
zueinander zu passen: Polizeibeamte des 
Berliner Sondereinsatzkommandos sind 
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el: 


»Der Sieg gebührt der »Mit der Kombination P 1100/ 
Verstärkerkombinati D 1200 ist mit dem Newcomer 
Proton auf Anhieb ein sehr 
guter Wurf geglückt. Dafür 
sprechen die sehr gute Klang- 
reserven«. qualität, die hohe Leistung 
(2 x 1800 Watt DPDTM) und der interessante Preis«. 
Preis/Leistung: sehr gut Qualitätsstufe: 
absolute Spitzenklasse 


Im Vertrieb von: MAGNAT ELECTRONIK - Kelvinstraße 1-3 - 5000 Köln 50 


Datensicherheit garantieren 
nur echte Beißwölfe 


HANNOVER messe D er Versuch vertrauliche Schriftstücke zu vernichten 
BIT nimmt mitunter skurrile Formen an. 
N Und das im Zeitalter der Datenverarbeitung. 
Wir stellen 1 "Sta Reißwölfe sind inzwischen fester Bestandteil jeder 
Halle 1 zeitgemäßen Büroausstattung. 
INTIMUS Aktenvernichter gibt es seit über 20 Jahren. 
Sie stehen heute direkt neben dem Schreibtisch, \ 
neben dem Fotokopierer und vor allem eben dort, 
\ wo besondere Schutzverpflichtungen 
bestehen: in der EDV. 


i Bitte 
schicken 
Sie mir den 
katalog mit allen 
} Informationen über 
die verschiedenen Typen 
der neuen INTIMUS Akten- 
vernichter-Generation und 
u nennen Sie mir den INTIMUS 
Fachhändler in meiner Nähe. 


Üben mn zu m mn m m mn mn a nn a m m u a, 
Telefon 07544/60-0, Telex 734 255 schld 
Teletax 07544/60248, Teletex 754413 SCHL INT 


Teleton Wien 0222/85 8148 N 
Telefon Zürich 0178291111 D-7778 Markdorft/Bodensee 
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ausgerückt, das Berlin Document Center 
(BDC) in Schutt und Asche zu legen. 


Die gespenstische Szene beschreibt 
der amerikanische Autor Edward Mc- 
Ghee in einem Thriller* um das Archiv 
mit Akten aus der Nazi-Zeit, wo die 
Dossiers von 30 Millionen kleinen und 
großen Hitler-Gefolgsleuten liegen: Ein 
Polizeicoup soll dort ein für allemal die 
Spuren früherer SS-Führer tilgen, die 
sich im Lauf der Jahrzehnte von Kriegs- 
verbrechern zu wichtigen Stützen von 
Politik, Wirtschaft und Kultur hochge- 
dient haben. 

Der Thriller-Autor kennt Hintergrün- 
de. Hinter dem Pseudonym McGhee 
verbirgt sich der kürzlich pensionierte 
US-Diplomat Edward Harper, der jahre- 
lang vor Ort Dienst getan hat, erst in der 
Ost-Berliner Botschaft, dann in der 
West-Berliner Mission seines Landes. 
Harper über sein Szenario: „In jeder 
Fiktion steckt eine Möglichkeit.“ 

Daß es in der Tat rings um die „Villa 
mit den 30 Millionen Geheimnissen“ 
(„Bild“) oft nicht ganz geheuer zugeht, 
erwies sich erst letzte Woche wieder. Die 
„Berliner Morgenpost“ enthüllte, daß 
das Berlin Document Center im Auftrag 
unbekannter Hintermänner seit Jahren 
systematisch angezapft und dezimiert 
worden ist. 

Rund 80 000 Unterlagen, so das Sprin- 
ger-Blatt, seien unbemerkt aus dem 
Archiv genommen worden, darunter 


Unklar war letzte Woche, ob der 
heimliche Aktenschwund lediglich dem 
Militaria-Markt zu „heißen Geschäften 
mit braunen Akten“ verhelfen sollte, wie 
die alternative „Tageszeitung“ vermute- 
te, oder ob womöglich gar „eine straff 
organisierte Bande“ mit kompromittie- 
renden Schriftstücken bei Altnazis mehr 
als zwanzig Millionen Mark erpreßt 
habe, wie die „Berliner Morgenpost“ 
behauptet. 

Heinz Galinski, 76, Vorsitzender der 
Jüdischen Gemeinde Berlins, hält gar 
einen Polit-Thriller für möglich: Als Tä- 
ter sieht er „bestimmte Kreise, die zu 
den Belasteten gehören und ein Interes- 
se haben, daß ihre Akten der Öffentlich- 
keit nicht zugänglich sind“. 

Galinski trifft ein Berliner Dauerpro- 
blem, das immer schon Autorenphanta- 
sie und Politikerstreit angefacht hat: Die 
von amerikanischen und westdeutschen 
Stellen seit Jahrzehnten angekündigte 
Übergabe der Nazi-Dossiers ans Koblen- 
zer Bundesarchiv kommt einfach nicht 
voran, obwohl schon 1974 der Staats- 
sekretär im Bonner Bundespräsidialamt, 
Paul Frank, versichert hatte, es seien 
„lediglich noch technische Fragen zu 
klären“. Die amerikanische Archivlei- 
tung kündigte an, die Übergabe werde 
1975 stattfinden, nach Abschluß der 
Mikroverfilmung. 


Prompt setzte Rätselraten ein über die 
wahren Motive des Zauderns. Linke Be- 


SS-Akten im Berlin Document Center: „Erstklassige Ware“ 


Personalien von Reichsgrößen wie Mar- 
tin Bormann oder U-Boot-Kapitän Gün- 
ther Prien. Auch die Akten von späterer 
Bundesprominenz seien abgängig, klag- 
ten Archivsprecher. 

Inzwischen ermittelt die Staatsanwalt- 
schaft gegen Wolfgang Eberhard, den 
Vertreter des amerikanischen BDC-Di- 
rektors Daniel P. Simon, und einige 
seiner derzeit 40 deutschen Mitarbeiter. 
Bei einem von ihnen brachte die Haus- 
durchsuchung eine Kopie des Hitler- 
Testaments zutage. Ein Berliner Jurist: 
„Erstklassige BDC-Ware.“ 


* Edward McGhee: „The Orpheus Circle“. Pocket 
Books, New York; 280 Seiten. 
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obachter wie der West-Berliner Zeitge- 
schichtler Götz Aly vermuten, die USA 
wollten die brisanten Bestände noch 
möglichst lange als „Herrschaftsinstru- 
ment“ nutzen. Der frühere SPD-Bun- 
destagsabgeordnete Karl-Heinz Hansen 
dagegen verfocht eine andere verbreitete 
Lesart: Alle Bundesregierungen hätten 
die Übernahme hintertrieben, weil sie 
durch den Fortbestand der restriktiven 
amerikanischen Archivaufsicht „frühere 
Nazis decken“ wollten. 


Womöglich ist an beidem etwas dran, 
wie wiederum der ehemalige Berliner 
US-Army-Pressechef Edward Harper 
dem SPIEGEL verriet: „Die Deutschen 


Thriller-Autor Harper 

Gespenstisches im Grunewald 

haben deutlich gemacht, daß sie die 
Akten nicht wollen. Wir waren einver- 
standen. Die Lösung: Es wurde verein- 
bart, daß wir die Bestände erst einmal 
photokopierten; und der Vorgang wurde 
dann einfach verlangsamt.“ In der Tat 
gingen die Mikrofilmer so schleppend an 
die Arbeit, daß bis jetzt, 13 Jahre nach 
dem seinerzeit versprochenen Abschluß 
der Aktion, nur sechzig Prozent des 
Archivmaterials kopiert sind. 


Offenbar war der Skandal in kleinem 
Kreis schon lange bekannt. Die Berliner 
Staatsanwaltschaft beispielsweise ermit- 
telte schon 1982 nach ersten Hinweisen 
auf Aktenverluste. Die zwischenzeitlich 
eingestellten Untersuchungen wurden im 
Juli letzten Jahres wiederaufgenommen, 
als ein anonymer Schreiber darauf hin- 
wies, daß BDC-Materialien offen am 
Markt gehandelt würden und auch in den 
Katalogen von Militaria-Händlern aufge- 
taucht seien. Im Angebot eines Mainzer 
Kaufmanns heißt es beispielsweise unter 
Posten 916: 

Handgeschriebener Lebenslauf des 
Schwerterträgers Helmut D. vom 11. 2. 
41, dazu zwei Farbbilder des Standarten- 
führers in verschiedenen Uniformen. Auf- 
nahmegesuch des Mannes in die SS von 
1940 an den Reichsführer SS. Absolute 
Rarität! DM 700. 

Nebeneinander gehandelt wird Trivia- 
les aus dem BDC wie der von Heinrich 
Himmler unterzeichnete „Dienstver- 
trag“ des „SS-Obersturmbannführer De- 
melhuber, Karl Maria“ oder verfängli- 
che Personendaten, etwa die komplette 
Verfahrensakte eines SS-Führers Willi 
Asthalter, der 1948 unter anderem we- 
gen der Tötung von 23 Zivilpersonen in 
Belgien zum Tode verurteilt, später be- 
gnadigt und schließlich entlassen wurde. 
In einer als BDC-Papier gehandelten 


„Geheimen Reichssache“ fordert Ast- 
halter, „daß jetzt an Juden nach dem 
Osten abgefahren wird, was überhaupt 
nur menschenmöglich ist“. 


Bei Razzien quer durchs Land sicher- 
ten Fahnder im Auftrag der Berliner 
Staatsanwaltschaft letzte Woche 1500 
Stücke aus dem BDC. Auszug aus einem 
Beschlagnahmeprotokoll des Amtsge- 
richts Berlin-Tiergarten: „8 Kopien von 
Dokumenten, 1 geheftete Kopie ‚Der 
zweite Weltkrieg‘, 4 Originaldokumente 
im Stoffbeutel in der Küche, 1 Kopie 
(Original v. 30. 6. 38) Eßzimmerschrank 
links, zweites Fach unten, 1 Ordner 
mit Originaldokumenten, Schlafzimmer- 
schrank.“ 

Auch jenseits der Grenzen liegt 
Archivgut. „Interpol meldet“, heißt es in 
einem Berliner Amtsvermerk, „daß der 
der Nationalen Front angehörende briti- 
sche Staatsangehörige Denis Martin eini- 
ge Unterlagen lagert.“ 


Die Sammelerfolge der Justiz können 
freilich das Berliner Loch nur unzurei- 
chend stopfen. Zwar gelten die „Mor- 
genpost“-Angaben über die Zahl der 
geklauten Unterlagen als überzogen. 
Andererseits jedoch haben die BDC- 
Archivare nach US-Angaben festge- 
stellt, daß allein zu 30 000 auf Mikrofilm 
gespeicherten Akten die Originale feh- 
len - folglich müssen alle darüber hinaus- 
reichenden Fehlbestände als unwieder- 
bringlich verschwunden gelten. 


Die vergilbten Belege für Schuld, Ver- 
strickung oder bloßes Mitläufertum der 
mehr als zehn Millionen eingeschriebe- 
nen NSDAP-Mitglieder waren 1945 von 
den amerikanischen Siegern in versteck- 
ten Aktenbunkern und zum Teil auf dem 
Müll sichergestellt worden. Was die akri- 
bischen NS-Buchhalter für mitteilens- 
wert hielten, wurde fortan in den Keller- 
gewölben gelagert, die einst die Gesta- 
po-Abhörzentrale beherbergt hatten. 


Der geballte Nachlaß schaffte selbst 
seine Verwalter: Mehr als 25 amerikani- 
sche Direktoren, mit zeitweise 70 Mann 
deutschem Hilfspersonal, verschlissen 
sich im Laufe der Jahre in den zwei 
Stockwerke tiefen Katakomben an der 
erdrückenden Hypothek. 

Einer von ihnen, James S. Beddie, 
gestand angesichts der Meterware 
menschlichen Greuels, er traue sich 
„nicht mehr oft hierher“. Ihn schreckte 
beispielsweise der Gedanke an die Akte 
eines Richters, der 250 Todesurteile ver- 
hängt hatte und zu diesem Zeitpunkt 
schon wieder, unbelangt und unange- 
fochten, Recht sprach. 


Ein anderer BDC-Chef, der deutsch- 
stämmige Richard Bauer, hatte zuletzt 
„nachts Alpträume“. Er starb an Herz- 
infarkt. 

Mißbrauch der Archivalien ließ sich 
von Anfang an nicht ausschließen. Wenn 
Kriminalbeamte, Staatsanwälte oder Hi- 
storiker erst mal die Einlaßprozeduren 
hinter sich hatten, war nicht zu verhin- 
dern, so ein BDC-Verwalter, daß „der 
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eine oder andere nebenbei auch noch 
nach seinen Ahnen forscht“. 


Die Zeithistorikerin Hildegard Bren- 
ner hatte Anfang der sechziger Jahre für 
Recherchen über „Die Kunstpolitik des 
Nationalsozialismus“ monatelang Zu- 
gang zum Center. In den ihr zugänglich 
gemachten Dokumenten um den in 
Nürnberg hingerichteten NS-Ideologen 
Alfred Rosenberg, Fundgrube für vielfa- 
che Verflechtungen der Alt-Prominenz 
mit dem Kulturbetrieb der Nazis, fand 
sie haufenweise „Akten, die offensicht- 
lich gefleddert waren“. 


Die Amerikaner verstauten von sich 
aus, angesichts der explosiven NS-Dis- 
kussion um Nachkriegspolitiker wie 
Hans Filbinger, Hans Globke, Kurt-Ge- 
org Kiesinger oder Theodor Oberländer, 
massenhaft Unterlagen im Giftschrank. 


So war den überforderten Archivwäch- 
tern kaum je ein vollständiger Überblick 
möglich. In Zehlendorf lagern in 28 
biographischen Einzelsammlungen 


D die NSDAP-Mitgliederkartei, zu 
neunzig Prozent komplett, mit mehr 
als zehn Millionen blauen, gelben 
und grünen Original-Karteikarten, 
oft mit beigehefteten Photographien; 


D> genau 1482225 Akten mit Partei- 
korrespondenz, bis hin zu den Ge- 
haltsstreifen NS-Besoldeter oder den 
Verletzungsmeldungen, die nach 
Auseinandersetzungen mit Kommu- 
nisten beim „Amt für Unterstüt- 
zungsfonds der NSDAP“ eingereicht 
wurden; 

D rund 90 000 Akten des Obersten Par- 
teigerichts, mit Lebensläufen von 
Richtern und Beisitzern und Anga- 
ben über Ausschlußgründe, unter an- 


Document-Center-Chef Simon: Heimlicher Aktenschwund 


derem Vertrauensbruch, Freimaure- 
rei oder Homosexualität; 

D Personalunterlagen der allgemeinen 
SS und der Waffen-SS sowie der SA 
bis hin zu den 238 600 Dossiers des 
Rasse- und Siedlungshauptamtes; 


D die Aktensammlungen des Volksge- 
richtshofs (50 315 Stück) sowie der 
Reichsärztekammer (72 000), des 
NS-Lehrerbundes (491 761) und der 
Reichskulturkammer (185 000). 


So mancher nach Kriegsende gefälsch- 
te Lebenslauf konnte mit Hilfe des BDC 
korrigiert werden. Kein Wunder, daß 
immer wieder auch über Erpressungen 
im Mafia-Stil spekuliert wurde. Kein 
Fachmann mag solche Delikte ausschlie- 
Ben, Belege allerdings gibt es nicht. 


Wer im BDC kriminell auf seine Ko- 
sten kommen kann, wissen womöglich 


Archivaufsicht und Staatsanwaltschaft 
nicht genauer als der Thriller-Autor. In 
Harpers Grunewald-Thriller plaudert ein 
US-Geheimdienstler über das mögliche 
Spektrum der Täter. 


Der israelische Geheimdienst Mossad, 
heißt es da, könne sich über Altnazis in 
der neudeutschen Rüstungsindustrie in- 
formieren und etwa deren Verzicht auf 
Panzerlieferungen an Saudi-Arabien er- 
pressen. Seine eigenen Landsleute, sagt 
der fiktive CIA-Mann im Krimi, hätten 
einen „hohen Beamten des Auswärtigen 
Amtes“, der mit 20 Jahren SS-Mann 
war, beim Drink wissen lassen, daß „wir 
ihn in der Tasche haben“. Auf gleiche 
Weise seien ein paar Banker verpflichtet 
worden, „dem Dollar zu helfen, wenn er 
wieder mal in Trouble ist“. 

Harpers Happy-End: Ein junger Wis- 
senschaftler läßt die staatlich protegierte 
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Seilschaft der SS-Leute auffliegen, wor- 
auf in Ost- und Westdeutschland eine 
Welle von Selbstmorden und Rücktritten 
Prominenter einsetzt, vom „Commander 
of the Volkspolizei“ bis hin zu Bonner 
Parlamentariern und Staatssekretären — 
„as well as Bundeswehr-General Hein- 
rich Lummer“. 

Die derzeitige Wirklichkeit des Docu- 
ment Center nimmt sich banaler aus. 

In den fünf Ermittlungsbänden der 
Staatsanwaltschaft finde sich „kein einzi- 
ger Hinweis auf eine Erpressung“, teilt 
Justizsprecher Volker Kähne mit. „Fra- 
gen der Sicherung des Archivs gegen 
gewaltsame Übergriffe“, die schon 1974 
Außenminister Hans-Dietrich Genscher 
angesprochen hatte, haben kaum einen 
Verantwortlichen aus der Ruhe ge- 
bracht. 

Immerhin: Für den jahrelang heim- 
gesuchten Hochsicherheitskeller in Zeh- 
lendorf hat die US-Mission am Mon- 
tag letzter Woche erstmals eine Akten- 
taschenkontrolle angeordnet. 


EURATOM 
Zylinder 515 


Nach den SPIEGEL-Enthüllungen 
über weltweite Uran-Schiebereien 
gerät Euratom in Bedrängnis: 
Staatsanwälte ermitteln, ausländi- 
sche Regierungen protestieren. 


ie Nuklearbranche reagierte, als 

wäre überhaupt nichts Schlimmes 
geschehen. „Im Kern nichts An- 
stößiges“ fand das Hanauer Atom- 
unternehmen Nukem an seiner langjäh- 
rigen Praxis, Angaben über die Herkunft 
von Uran-Lieferungen zu tauschen. Es 
sei ja, so die Skandalfirma, „einfacher, 
Uran-Geschäfte auf dem Papier zu ma- 
chen, als das Material weltweit zu ver- 
schiffen“. 

Auch das Rheinisch-Westfälische 
Elektrizitätswerk (RWE) gewann den 
vom SPIEGEL enthüllten „Swaps“ nur 
Gutes ab: Die Tauschgeschäfte, erläuter- 
te der Kernkraftwerk-Betreiber letzte 
Woche, „erfolgen ausschließlich zu dem 
Zweck, die nukleare Brennstoffversor- 
gung wirtschaftlich zu gestalten und 
Transporte von Kernbrennstoffen soweit 
wie möglich einzuschränken“. 


Daß der Etikettenschwindel illegal sei, 
Handelsembargos unterlaufe und bilate- 
rale Abkommen breche — das alles 
schlossen die Atomunternehmen schon 
deshalb aus, weil der Trick mit dem 
Tausch der Herkunftsvermerke amtlich 
gebilligt worden sei: von Euratom, der 
Europäischen Atombehörde. 

„Alle derartigen Geschäfte“, rechtfer- 
tigt beispielsweise das RWE, seien „un- 
ter Mitwirkung von Euratom ... ge- 
schlossen und abgewickelt“ worden, der 
„für die Einhaltung der internationalen 
Safeguard-Übereinkommen zuständigen 
Behörde“. 
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Skandalfirma Nukem: „Den legalen Weg einschlagen“ 


Euratom sieht sich durch solche Reak- 
tionen zunehmend in die Enge getrie- 
ben. Auch aus der Bonner Regierungs- 
koalition wurden die Eurokraten unter 
Beschuß genommen. Nach Meinung von 
Burkhard Hirsch, dem innenpolitischen 
Sprecher der FDP-Bundestagsfraktion, 
ist nun der Glaube, der Handel mit 
Kernbrennstoffen sei kontrollierbar, zur 
„Illusion“ verflogen. Der Freidemokrat 
sieht für die „sogenannte friedliche Nut- 
zung der Kernenergie tiefgreifende poli- 
tische Folgen“. Seine Partei forderte, 
die Uran-Usancen „vorrangig und un- 
verzüglich“ im Bonner Atom-Untersu- 
chungsausschuß zu behandeln. 


Euratom-Direktor von Klitzing 
„Durchaus frei“ 


Bundesumwelt- 
minister Klaus Töpfer nach den SPIE- 


Besorgnis äußerte 
GEL-Veröffentlichungen. Für die 
„Umdeklarationen‘“ habe er „kein Ver- 
ständnis“, empörte sich Bonns oberster 
Atomaufseher; die Swaps würden die 
Vertrauenskrise der Nuklearindustrie 
nur noch verschärfen. Der Minister 
schickte eine Expertengruppe nach Brüs- 
sel, die nun mit den Euratom-Fachleuten 
die merkwürdigen Praktiken „aufarbei- 
ten“ soll. 

Hessische Staatsanwälte klären jetzt 
die Rechtsfrage, ob das Auswechseln der 
Herkunftsvermerke womöglich Urkun- 
denfälschung ist. 

In Luxemburg, wo die Nukem- 
Tochter Nulux ihren Sitz hat, wird 
schon konkreter ermittelt. Weil 
der Ableger der Hanauer Atom- 
firma sich einen neuen Code ein- 
tauschte, prüft die Staatsanwalt- 
schaft, ob ein Verstoß gegen Straf- 
bestimmungen vorliegt: „Betrug 
betreffend Identität und Ursprung 
der Ware.“ 

Selbst Proteste von Politikern 
und drohende strafrechtliche Ver- 
folgung bringen die Atombehörde 
nicht davon ab, an der Mauschel- 
praxis festzuhalten. 

Der „Zeit“ gegenüber rechtfer- 
tigte Georg von Klitzing, Gene- 
raldirektor der Euratom-Versor- 
gungsagentur in Brüssel, das 
Tauschverfahren so: „Ein Flag- 
gentausch ist ein Transportsurro- 
gat. Da wir in der Europäischen 
Gemeinschaft durchaus frei sind, 
Material aus Drittländern inner- 
halb der Gemeinschaft von Frank- 
reich nach Deutschland zu trans- 
portieren, sind wir der Ansicht, 
daß das auch für Transportsurro- 
gate gilt.“ 


Das klingt, als schaffe sich Euratom 
eigenes Recht. Und das Atomamt will 
offensichtlich den Eindruck erwecken, es 
dürfe das auch. Doch Protokolle über 
interne Besprechungen belegen, daß die 
Atombehörde selbst an der Rechtmäßig- 
keit ihrer Tauscherei zweifelt. So steht in 
einem Schreiben der Versorgungsagen- 
tur vom 19. November 1987: 


Der bestehende Gesetzgebungsrahmen 
bezüglich des Ursprungs von Waren 
scheint keine eindeutige Rechtsgrundlage 
dafür zu bieten, daß eine vertragliche 
Vereinbarung als „ursprungsübertragende 
Operation“ anzuerkennen ist. 


Weiter heißt es in dem Brief an die 
Mitglieder des Beratenden Ausschusses: 


Wenn die beiden Mengen sich an ver- 
schiedenen Standorten befinden, dürfte 
ein Eigentumsswap den Handelspartnern 
womöglich nicht entgegenkommen, so 
daß diese dann womöglich einen 


Umweltminister Töpfer 
„Für Umdeklarationen kein Verständnis“ 


Ursprungsswap ins Auge fassen. Die Le- 
galität eines solchen Austausches ist zu- 
weilen in Frage gestellt worden. 


Auch die Bemerkungen von Euratom- 
Beamten, die verschiedenen Tauschver- 
fahren seien nicht neu, international üb- 
lich und weitgehend bekannt, sollen nur 
beschwichtigen. Denn intern war das 
Thema wie eine geheime Kommandosa- 
che behandelt worden. O-Ton Euratom: 
„Angesichts der Brisanz einiger in die- 
sem Papier angeschnittener Fragen dür- 
fen wir Sie bitten, es streng vertraulich 
zu behandeln.“ 


Allzu vordergründig erscheint die Ar- 
gumentation der Europa-Behörde, daß 
gefährliche und kostspielige Transporte 
vermieden werden könnten, wenn „statt 
dessen nur Papiere ausgetauscht wer- 
den“. Denn oft liegen die Tauschobjekte 
auf ein und demselben Gelände. 


Im März 1987 etwa stand ein Ur- 
sprungstausch für 2646 Kilogramm au- 
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stralisches Uran an, den die Siemens- 
Tochter Kraftwerk Union einleitete. Die 
Tauschmengen lagerten in Sichtweite 
voneinander bei der Reaktor-Brennele- 
mente Union (RBU) in Hanau. 


Im selben Monat wurde, zwischen der 
Nukem-Gruppe und dem RWE, der Ur- 
sprung für 1289 Kilogramm angereicher- 
tes Uran geswapt. Die Tauschmengen 
lagerten ebenfalls in Hanau, bei RBU 
und Transnuklear. 


Die Tauschspezialitäten a la Euratom 
stießen weltweit auf heftige Ablehnung. 
Die australische Regierung setzte ver- 
gangene Woche eine Kommission ein, 
die einen möglichen Bruch des Uran- 
Abkommens durch die Europa-Behörde 
untersuchen soll. Japan hatte sich schon 
im Herbst vergangenen Jahres von den 
Brüsseler Praktiken distanziert. Auf ein 
Angebot von Nukem an den Sumitomo- 
Konzern, die Flaggen von südafrikani- 
schem und australischem Uran zu tau- 
schen, reagierten die Japaner ungläubig: 
„Wie kann das gemacht werden“, fragte 
General-Manager Sakaguchi, „wo doch 
die australische Regierung einen solchen 
Swap nicht erlauben wird.“ 

US-Reaktorgesellschaften verlassen 
sich angesichts der europäischen Tausch- 
praktiken nicht einmal mehr auf amtli- 
che Herkunftsdokumente. Mißtrauisch 
geworden, verlangen sie jetzt beim 
Uran-Kauf ein zusätzliches Zertifikat 
darüber, daß der Brennstoff mit „US 
origin“ tatsächlich in den Staaten „ge- 
schürft und gemahlen“ worden ist. 

Wie weit es Euratom mit den Swaps 
treibt, zeigt eine besonders verwirrende 
Variante, bei der ein günstiger Code für 
Material getauscht wurde, das gar nicht 
mehr existierte. 

Am Anfang eines solchen Geschäfts 
mit Phantom-Uran, das 1986 anlief, 
stand das österreichische Unter- 
nehmen Gemeinschaftskraftwerk Tull- 
nerfeld (GKT), Eigentümer des Kern- 
kraftwerks Zwentendorf, das nach einer 
Volksabstimmung nicht in Betrieb ging. 


Die Hanauer RBU hatte für GKT 
Brennelemente gefertigt und geliefert. 
Produktionsrückstände aus diesem Auf- 
trag, sogenannter Uran-Schrott amerika- 
nischer Herkunft, waren danach in die 
weitere RBU-Fertigung eingeflossen. 
Doch in den Büchern der RBU blieben 
die Reste, obwohl physisch nicht mehr 
vorhanden, als fiktives Guthaben der 
Österreicher stehen. 

Diesen GKT-Buchanspruch (4526 Ki- 
logramm Uran) kaufte Nukem Luxem- 
burg den Österreichern 1986 ab. Ziel der 
Operation: Die Mutterfirima Nukem 
wollte den GKT-Anspruch nutzen, um 
unter diesem Etikett hochangereicherte 
Brennelemente zu fertigen. Der US-Ur- 
sprung des Phantom-Materials war für 
dieses Vorhaben günstig. 

Weil aus dem Material, das nur als 
Buchanspruch und nicht physisch exi- 
stiert, keine Brennelemente produziert 
werden konnten, mußte ein neuer Dreh 
ersonnen werden. Wieder einmal sprang 


Dom Pognen, nans saw 
Serignon hätte seinen 
Champagner bestimmt aus 
einem Riedel-Glas getrunken. 


Wir haben den Champagner 
nicht erfunden, aber das 
Genuß-Glas. 


Die Abbildung zeigt das Jahrgangs-Champagner-Glas 
der Serie Sommeliers (Höhe 245 mm).DieserKelch ist 
mundgeblasen, von Hand gefertigt aus hochwertigem 
Bleikristall und spülmaschinengeeignet - eines der 
schönsten und teuersten Gläser der Welt. Fragen Sie 
im Fachhandel nach Sommeliers. Wenn Sie uns 
schreiben, senden wir Ihnen gerne Prospekte. 


ll... 


AUSTRIA Welterfolge in Glas 


[KIE Achten Sie auf das Markenzeichen. 
Ze Sie erkennen daran das Original. 


Riedelglas, A-6330 Kufstein 
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„Aus Kontrolleuren wurden Täter“ 


Pressestimmen zum SPIEGEL-Bericht über Uran-Schiebereien 


Handelsblatt 


Die Nuklearunternehmen in der 
Bundesrepublik kommen nicht aus 
den Schlagzeilen. Sie müssen zuge- 
ben, daß bei Uran-Tauschgeschäften 
die Herkunftsangaben verändert wur- 
den und daß bei Transnuklear seit 
mehreren Jahren 6,6 t Natururan ge- 
lagert werden, die als angereichertes 
Uran deklariert waren. In der gegen- 
wärtigen Anti-Kernkraft-Stimmung 
haben sie damit den Ausstiegspro- 
pheten wieder einmal wohlfeile Argu- 
mente geliefert. 


. ... über die immer neuen 

Unfälle und Enthüllungen 
[SS] aus der Atomindustrie mit 
einem resignativen Achsel- 
zucken zur Tagesordnung 
übergehen? Nein. Es reicht. Es soll- 
te jetzt endlich Schluß gemacht 
werden mit dieser tödlichen Energie- 
form. 


die tageszeitung 


Euratom und Bundesregierung 
agieren als Komplizen der Atomun- 
ternehmen. Gemeinsam organisieren 
sie weltweit einen Uran-Verschiebe- 
bahnhof zur Täuschung der Lieferlän- 
der und Umgehung von Sicherheits- 
und Handelsauflagen. Aus Kontrol- 
leuren wurden Täter. Dies ist die 
eigentliche Sensation der Meldungen 
vom Wochenende. Die Methoden der 
Uranprofiteure erinnern zunehmend 
an die des organisierten Verbrechens. 


HAMBURGER 


STUTTGARTER 
NACHRICHTEN 


Was sich anfangs wie ein neuer 
weltweiter Atomschwindel las, ist für 
Regierungsdirektor Rolf-Peter Randl 
vom Bonner Forschungsministerium 
„überhaupt nichts Geheimnisvolles“, 
sondern ein ganz normaler „Flaggen- 
tausch“, jedermann bekannt und so- 
gar durch „formale Abkommen“ ab- 
gesichert. Randl beteuert: „Von 
einem Schwindel kann keine Rede 
sein.“ 


DIESZEIT 


Rein technisch gesehen ist es si- 
cherlich gleichgültig, ob in Kernkraft- 


werken australisches, südafrikani- 
sches, nordamerikanisches oder so- 
wjetisches Uran verwendet wird. Ent- 
scheidend ist allein, daß die Qualität 
stimmt. Bei dieser Betrachtungsweise 
spielt es auch keine Rolle, wenn Uran 
aus dem Land X plötzlich „umge- 
flaggt“, als Ursprungsland also das 
Land Y angegeben wird. Ausschließ- 
lich unter diesem technischen Aspekt 
sehen offenkundig auch die Verant- 
wortlichen bei der Europäischen 
Atomgemeinschaft und im Bonner 
Forschungsministerium das Umwid- 
men von Uran aus wirtschaftlichen 
Gründen. Doch so leicht sollten es 
sich diejenigen, die den „Flaggen- 
tausch‘ genehmigt haben, nicht ma- 
chen. Sie haben ganz schlicht Staaten 
oder Firmen hintergangen. 


STUTTGARTER 
ZEITUNG 


Das Hanauer Skandal-Unterneh- 
men Nukem hat wieder einmal ein 
Wunder vollbracht: Durch einen 
schlichten Federstrich in den Nukem- 
Büchern, so erklärt ein Firmenspre- 
cher, habe man „jede Menge Trans- 
porte einsparen können“. An alldem 
sei nichts Anstößiges, kein internatio- 
naler Vertrag sei gebrochen, kein 
Recht gebeugt worden. Für die nor- 
mal Sterblichen freilich, die nicht 
über die tiefe innere Logik der Atom- 
industrie und ihrer Aufpasser verfü- 
gen, erschließt sich nicht unmittelbar, 
wozu die Täuschungen in den Bü- 
chern gedient haben sollen, wenn 
nicht zumindest dazu, die Kunden 
über das wahre Ausmaß der erbrach- 
ten Leistungen im unklaren zu las- 
sen. 


WESER®@KURIER 


Rein juristisch ist es schon eine 
ziemlich abenteuerliche Konstruk- 
tion. Das Uran bleibt am Platze, 
gehandelt wird dagegen mit den ein- 
schränkenden Auflagen über seine 
Verwendung. Über die rechtliche Zu- 
lässigkeit solcher Geschäfte ist sicher 
noch nicht das letzte Wort gespro- 
chen. Mit Sicherheit widerspricht das 
Verfahren aber dem Geist der Ver- 
träge... Letztlich hat die Atomin- 
dustrie durch ihre Bedenkenlosigkeit 
und die mangelhafte Wahrnehmung 
ihrer eigenen Verantwortung der gan- 
zen deutschen Unternehmerschaft 
geschadet. 


das RWE hilfreich ein, das bei Transnu- 
klear in Hanau den „Zylinder 515“ gela- 
gert hatte. Der enthielt 1289 Kilogramm 
angereichertes Uran, allerdings mit 
dem auflagenbehafteten australischen 
Ursprung. 


Am 5. März vergangenen Jahres ge- 
nehmigte Euratom einen komplizierten 
Mehrfach-Swap: Nulux durfte zunächst 
sein fiktives US-Material aus Österreich 
gegen das Eigentum an dem RWE- 
Zylinder tauschen, so daß nun RWE 
den fiktiven Buchanspruch und Nulux 
er australischen Uran-Behälter be- 
saß. 


Weil der Zylinderinhalt aber aufgrund 
australischer Auflagen nicht hoch ange- 
reichert werden durfte, schoben die 
Atomkaufleute einen Ursprungstausch 
hinterher: Der Buchanspruch auf US- 
Uran, den RWE gerade eingetauscht 
hatte, erhielt das australische Etikett des 
Zylinders, und der wiederum wurde 
amerikanisch. Euratom beurteilt auch 
dieses Verwirrspiel offiziell als „legal“ 
und „im Rahmen der Abkommen“. 


Intern allerdings, das verdeutlichen 
die Unterlagen von Euratom und Nu- 
kem, waren sich die Uran-Schieber über 
die Fragwürdigkeit des Mehrfach-Swaps 
im klaren. 


Nukem beantragte den Phantom- 
Tausch ganz offen mit der Begründung, 
damit solle die „erforderliche Genehmi- 
gungsprozedur mit Australien“ vermie- 
den werden. Euratom willigte ein, emp- 
fahl der Atomfirma aber ausweislich 
einer Nukem-Notiz, irgendwann einmal 
„den legalen Weg versuchshalber einzu- 
schlagen“. 


Gegendarstellung 


In dem Nachrichtenmagazin DER SPIE- 
GEL vom 25. Januar 1988 (Nr. 4) wird 
berichtet, die „Sozialistische Grüne Al- 
ternative“ im schweizerischen Zug nen- 
ne mich ungeniert einen „Alt-Nazi“ (1). 
Ferner wird behauptet, ich hätte 1985 
Weihnachtskarten versandt, deren eine 
Hälfte ein Foto von mir in der Uniform 
der Deutschen Wehrmacht zeigt; es ist 
auch eine Abbildung dieser angeblichen 
Weihnachtskarte auf Seite 27 abgedruckt 
(2). 

Dazu erkläre ich: 

1. Ich war niemals Mitglied der NSDAP. 


2. Eine Weihnachtskarte der erwähn- 
ten Art habe ich weder herstellen 
lassen, noch versandt noch versen- 
den lassen. Die angebliche Weih- 
nachtskarte ist eine Fälschung. 

Alfred Hempel 


1. Der SPIEGEL hat nicht behauptet, 
Alfred Hempel sei NSDAP-Miütglied 
gewesen. 
2. Hempel verschickte Weihnachtsgrüße 
seiner Firma Orda auch zusammen mit 
einem signierten Photo, das ihn als Ritter- 
kreuzträger in Wehrmachtsuniform zeigt. 
-Red. 
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WER BANKNOTEN VERLIERT 
ODER PLÖTZLICH 
OHNE BANKNOTEN, GLEICH 
WELCHER WÄHRUNG, DASTEHT, 
IST GENUG BESTRAFT. 
WER ABER JETZT DIE VISA-KARTE 
TESTET, WIRD MIT 
EINER ERSPARNIS IN HÖHE VON 
22,50 MARK BELOHNT * 
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Testende hinaus behalten haben - = REN ER ENT 
Sie sparen im ersten Jahr DM 22,50! en 1 Banco de Santander 5.4. Postfach 110351, Ludwig- 
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Occhetto, Chevenement, Glotz beim SPIEGEL-Streitgespräch*: „Der Frontalangriff auf den Kapitalismus ist gescheitert“ 


he Linke muß sich aufraffen“ 


. .— 
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Peter Glotz (SPD), Jean-Pierre Chevenement (PSF) und Achille Occhetto (KPI) über die Krise des Sozialismus 


SPIEGEL: Vor zehn Jahren noch sah 
es so aus, als würde der Rest des Jahr- 
hunderts in Westeuropa von der intellek- 
tuellen und politischen Linken geprägt. 
Doch in kurzer Zeit haben Sozialdemo- 
kraten und Sozialisten viele Bastionen 
verloren; die Kommunisten leiden unter 
Wählerschwund. Wo sehen Sie die Ursa- 
chen des Niedergangs? 

CHEVENEMENT: Paradoxerweise 
führte die Wirtschaftskrise, die Europa 
seit Mitte der siebziger Jahre zu schaffen 
macht, zu einer intellektuellen Stagna- 
tion auf der Linken. Es ist uns nicht 
gelungen, eine plausible Alternative zur 
zweiten großen Stockungsphase des 20. 
Jahrhunderts vorzulegen. Uns fehlt ein 
Programm, das Europa und der Welt 
neue Perspektiven eröffnet. Verspielt 

“wurde deshalb unsere Meinungsführer- 
schaft oder, wie der große italienische 
Marxist und Mitbegründer der KPI An- 
tonio Gramsci gesagt hätte, unsere kul- 
turelle Hegemonie. 

OCCHETTO: Die Linke hat zu lange 
eine defensive Haltung gegen eine Of- 
fensive eingenommen, die ich als neo- 
liberal oder neokonservativ bezeichnen 
möchte. Es handelte sich dabei nicht 
einfach um eine Rückkehr von alten 
liberalen oder konservativen Positionen 
in der Wirtschaftspolitik, sondern um 
eine dynamische Weiterentwicklung. Of- 
fenkundig sind diese neuen Antworten 
einem großen Teil der Öffentlichkeit 
ziemlich überzeugend vorgekommen. 

Der Linken ist es dagegen nicht gelun- 
gen, ihre Konzepte von staatlicher Wirt- 


* Das Gespräch moderierten die Redakteure Ro- 
main Leick und Olaf Petersen. 
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der europäischen Linken, ihr seit Jah- 
ren beklagter Sturz aus der Regie- 
rungsmacht in die Opposition, ist, so 
der Sozialdemokrat Peter Glotz, 48, 
auch ihrer Unfähigkeit zu gemeinsa- 
mer europäischer Politik anzulasten: 
„Margaret Thatcher, Helmut Kohl, 
Ciriaco De Mita und Jacques Chirac 
gewinnen ihre Wahlen. Könnte das 
an der europäischen Linken liegen?“ 
In einem Aufsatz über „die Malaise 
der Linken“ (SPIEGEL 51/1987) 
stellte Glotz die Sozialisten als eine 
Bewegung dar, die alle Schlachten 
verloren hat: „philosophisch desori- 
entiert“ und „ökonomisch angeschla- 
gen“. Glotz: „Die Linke muß heraus 
aus ihrer Zwickmühle!“ 


Seine Thesen wurden im SPIEGEL 
von dem Schriftsteller Gerhard Zwe- 
renz und dem Vorsitzenden der SPD- 
Grundwertekommission, Erhard Epp- 
ler, angegriffen. Zu einem SPIE- 
GEL-Streitgespräch über das Epo- 
chen-Thema des Sozialismus, seine 
europäische Krise, trafen sich in Paris 
drei Vordenker der Linken, unter 
ihnen Glotz. 


In den siebziger Jahren war Glotz 
Wissenschaftssenator in Berlin, von 
1981 bis 1987 Bundesgeschäftsführer 
der SPD; heute steht er ihrem Be- 
zirksverband Südbayern vor. 


Mit ihm diskutierten der Italiener 
Achille Occhetto und der Franzose 


Jean-Pierre Chevenement. Occhetto, 
51, stellvertretender Generalsekretär 
der Kommunistischen Partei Italiens, 
gilt seit einigen Jahren als deren 
Kronprinz. Nachdem in der KPI der 
dogmatische Flügel an Bedeutung 
verloren hatte, war der Einfluß der 
gemäßigten „Zentristen“ um Occhet- 
to gestiegen. 


Der Mailänder Abgeordnete hat eine 
farbige Karriere im Apparat hinter 
sich - vom Chef des Jugendverbandes 
über den Parteisekretär in Sizilien 
bis hinauf zum zweiten Amt der Par- 
tei. Die Parteimehrheit erwartet von 
ihm, daß er das Erbe des großen 
Vorsitzenden Enrico Berlinguer fort- 
führt 


Chevenement, 48, gründete 1966 das 
„Zentrum für sozialistische Studien, 
Erziehung und Forschung“ (Ceres), 
das zum Sammelpunkt der engagier- 
ten Linken in der Sozialistischen Par- 
tei Frankreichs wurde. Er befürwor- 
tete das Bündnis der Sozialisten mit 
den Kommunisten und trat für eine 
radikale sozialistische Umwandlung 
der Gesellschaft ein — doch seine 
Partei bewegte sich in sozialdemokra- 
tische Richtung und blieb überdies 
nur von 1981 bis 1986 an der Regie- 
rung. 

Chevenement hatte ihr zunächst als 
Staatsminister für Forschung und 
Technologie, anschließend als Erzie- 
hungsminister angehört. 
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ERCO Leuchten 
gibt es im guten 
Fachhandel. 

ERCO 

Leuchten GmbH 
Brockhauser Weg 
5880 Lüdenscheid 


Lichtkegel-Durch- 
messer. Ein Synonym 
für neue Effekte. 


Effekte, wie man sie bisher 
nur vom Theater kennt. 

Möglich geworden sind 
diese Effekte durch die 
dramatische Entwicklung 
extrem lichtstarker und 
trotzdem energiesparender 
Lampen, die sich ausge- 
zeichnet mit den Regeln 
der Optik beherrschen 
lassen. 

Wie zum Beispiel mit 
diesem Linsenscheinwer- 
fer aus unserem neuen 
Eclipse-Programm (Design 
Mario Bellini). 

Er arbeitet mit Halogen- 
Metalldampf- oder 
Natriumdampf-Hochdruck- 
lampen und hat ein aus- 
geklügeltes optisches 
System. 

Der Lichtstrom wird 
über einen Hohlspiegel 
und durch ein Kondensor- 
system auf der Ebene der 
Lochblende verteilt. 

Das ausgeleuchtete Bild 
der Lochblende wird über 
eine weitere Linse als 
Kreisfläche scharf abgebil- 
det. So erreicht man eine 
randscharfe Ausleuchtung 
von Objekten und Flächen 
in einem Winkelbereich 
zwischen 8° und 72°, je 
nach Wahl der Brennweite 
der Objektivlinsen und der 
dazu kombinierbaren 
Lochblenden. 

Ein Beispiel: Licht- 
stärken bis 20.000 cd lie- 
fern auch in 10 m Abstand 
noch 200 Ix. 

So schaffen die Optio- 
nen der Optik dieses 
neuen Lichtinstruments 
eine neue Dramaturgie des 
Lichts. 


ERCO 


ESTER 2. 


ee 


A 
Sa u 


Konservative Kohl, Margaret Thatcher: „Sammelsurium von Krämerrepubliken“ 


schaftslenkung und betreuender, manch- 
mal auch bevormundender Sozialpolitik 
zu erneuern. Statt schöpferische Ant- 
worten zu geben, stützte sie sich immer 
wieder auf überholte Vorstellungen. 


CHEVENEMENT: Dabei gibt es 
wahrlich Themen genug, an denen wir 
unsere Innovationsfähigkeit erproben 
könnten. Frau Thatcher und die anderen 
konservativen Führer Europas haben ja 
nicht nur Erfolge vorzuweisen. In wirt- 
schaftlicher Hinsicht ist Europa auf dem 
Rückzug, seine Marktanteile sind ge- 
schrumpft. Der technologische Rück- 
stand zu den USA und Japan wächst. 
Von allen entwickelten Kontinenten ist 
Europa von der Arbeitslosigkeit am 
schlimmsten betroffen; hier liegt die Ar- 
beitslosenquote bei durchschnittlich 
zwölf Prozent, in den USA bei sechs, in 
Japan bei etwa drei Prozent. Aber für 
diese Themen hat die sozialistische Be- 
wegung zur Zeit nicht das ausreichende 
Bewußtsein. 

SPIEGEL: Der Glaube an die Plan- 
barkeit des Fortschritts, das Vertrauen in 
die zentralistische Lenkung durch den 
Staat sind erschüttert — löste diese Er- 
kenntnis die ideologische Desorientie- 
rung der Linken aus? 

OCCHETTO: Wir mußten zunächst 
begreifen, daß wir mit einer Politik be- 
grenzter Reformen im Rahmen des Na- 
tionalstaats nicht mehr vorankommen. 
Zweitens mußten wir uns klarmachen, 
daß unser alter Fortschrittsgedanke, wo- 
nach der Staat für die Entwicklung von 
Wirtschaft und Beschäftigung sorgt, 
nicht mehr greift -— die Annahme, daß 
wirtschaftlicher Aufschwung in jedem 
Fall Beschäftigungszuwachs bedeutet, 
stimmt ja nicht mehr. Drittens mußten 
wir berücksichtigen, daß die traditionelle 
Arbeiterklasse vielschichtiger geworden 
ist und nicht mehr die zentrale Bedeu- 
tung hat wie früher, obwohl insgesamt 
die Zahl der Arbeitnehmer zunimmt. 
Und viertens machten uns Widersprüche 
zu schaffen, die ich einmal als „transver- 
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sal“ bezeichnen möchte, weil sie quer 
durch alle Gesellschaftsschichten und 
quer zu unserer alten Politik verlaufen. 
Ich nenne nur die Emanzipationsbewe- 
gung der Frauen und die ökologischen 
Strömungen. 


GLOTZ: Der Hauptgrund für die Kri- 
se der Linken liegt zweifellos in den 
Fehlern ihrer Wirtschafts- und Finanzpo- 
litik. Die Sozialisten haben zu lange 
blind darauf vertraut, daß der Staat eine 
flächendeckende Innovation der Wirt- 
schaft zustande bringen könnte. Dies ist 
in allen Variationen gescheitert: in der 
dogmatischen, real-sozialistischen Form 
— das sieht ja auch Gorbatschow heute 
ganz brutal -— ebenso wie dort, wo es 
demokratische Sozialisten versucht ha- 


ben, zuletzt Anfang der achtziger Jahre 
in Frankreich. 


Nun wissen wir: Die Strategie des 
Frontalangriffs auf den Kapitalismus ist 
gescheitert. Aber welche Konsequenzen 
haben wir daraus gezogen? Die Linke ist 
oft nicht einmal fähig, jene Wachstums- 
bereiche zu definieren, die sie eigentlich 
will. Sie beschränkt sich darauf zu sagen, 


„Man kann erfolgreicher 
sein als Kohl“ 


was sie nicht will, Kernenergie zum Bei- 
spiel. Das ist zuwenig. 


SPIEGEL: Welche Wachstumsfelder 
wären denn gewünscht? 


GLOTZ: Die Linke müßte die Er- 
neuerung der Produktionsstrukturen 
Europas zu ihrem Projekt machen: also 
etwa die Entwicklung einer neuen ökolo- 
gischen Industrie auf diesem engen, 
dichtbesiedelten Kontinent mit seinen 
schrecklich vielen Umweltproblemen; 
dann das große Wachstumsfeld einer 
neuen Kommunikations-Infrastruktur; 
und neue Energietechnologien, bei- 
spielsweise die Solar- und Wasserstoff- 
technologie. 


SPIEGEL: Nun lautet Ihre Grundthe- 
se ja: Die sozialistischen Parteien schaf- 
fen diese Erneuerung nur, wenn sie aus 
nationaler Verkapselung ausbrechen und 
europaweit zusammenarbeiten. 


GLOTZ: Ich glaube in der Tat, daß im 
Schnittmuster der Nationen die Arbeits- 
losigkeit nicht mehr wirksam bekämpft 
werden kann. Man kann erfolgreicher 
sein als Kohl — aber man kann nicht 
wirklich erfolgreich sein. Deshalb müs- 
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Streikende deutsche Metallarbeiter: „Den Menschen verfügbare Zeit schaffen“ 


Fitou,Corbieres, Minervois 


DIE ENTDECKUNGEN DES SÜDENS. 


„Wißt Ihr noch? Autoroute du Soleil bis Orange und dann rechts immer Richtung sonnige Ent- 
deckung: nach Fitou, nach Corbieres, nach Minervois. Zu diesen tollen kräftigen Rotweinen. Echte 
A.O.C.-Weine, die trotzdem noch so herrlich preiswert sind, Und irgendwie sind wir dabei geblieben.” 


Appellation d’Origine Contrölee. Ausgezeichnete Qualirär. (A} 


Lufthansa Tagesrandverbindungen: morgens hin, abends zurück. 


Das größte Interesse an einem 
günstigen Flugplan haben oft die, 
die gar nicht fliegen. 


Lufthansa 


sen wir zur europäischen Währungsein- 
heit, zum europäischen Binnenmarkt 
vorstoßen. Solange das nicht gelungen 
ist, predigen wir zwar wider die Arbeits- 
losigkeit, können die Probleme aber 
nicht lösen, weil uns die Instrumente 
fehlen. Das scheint mir der Kern der 
Krise der europäischen Linken zu sein. 

CHEVENEMENT: Mich macht der 
relative Verfall Europas sehr betroffen. 
Europa präsentiert sich wie ein Sammel- 
surium von Krämerrepubliken, um nicht 
zu sagen Bananenrepubliken. Wir waren 
praktisch auf keinem Gebiet in der Lage, 
gemeinsame Antworten auszuarbeiten. 
Dabei bieten die großen technologischen 
Revolutionen unserer Zeit, die Elektro- 
nik, die neuen Energien - dazu zähle ich 
auch die Atomkraft -, die neuen Werk- 
stoffe, die Biotechnologien, erhebliche 
Expansionsmöglichkeiten, mit denen wir 
zu einer völlig neuen Organisation der 
Arbeit, einer neuen Organisation der 
Gesellschaft vorstoßen müßten. Wir 
brauchen in Europa einen neuen „New 
Deal“. 

GLOTZ: Ein zentraler Punkt eines 
solchen „New Deal“ müßte unser ge- 
meinsamer Kampf um Arbeitszeitver- 
kürzung sein. 

SPIEGEL: Aber wohl kaum mehr 
eine Politik der Verstaatlichung? 


CHEVENEMENT: Die Nationalisie- 
rungen von 1982 haben uns dem Sozialis- 
mus in Frankreich sicher nicht näherge- 
bracht. Aber vom Standpunkt der indu- 
striellen Rationalisierung, der Investitio- 
nen, der Forschung waren sie doch ein 
Erfolg: In Frankreich hat der Staat die 
Arbeit geleistet, die die Privatkapitali- 
sten nicht leisten konnten oder wollten. 
Das sage ich Ihnen als früherer Indu- 
strieminister. Der Beweis für den Erfolg 
ist, daß die nationalisierten Unterneh- 
men, die von der Chirac-Regierung wie- 
der privatisiert worden sind, zum vier- 
bis fünffachen Preis dessen verkauft wur- 
den, zu dem sie gekauft worden waren. 

OCCHETTO: Wenn die Linke den 
Prozeß der europäischen Einigung wie- 
der bestimmen will, muß sie sich schon 
über zwei, drei Kampagnenthemen ver- 
ständigen. Und das wichtigste scheint 
mir dabei in der Tat die Arbeitszeitver- 
kürzung zu sein. Das liegt auch im kultu- 
rellen Interesse Europas: Arbeitszeitver- 
kürzung bedeutet für die Menschen 
mehr Bildungs- und mehr Weiterbil- 
dungsmöglichkeiten. 


GLOTZ: Occhetto hat recht. Es geht 
um mehr als die gerechtere Verteilung 
von Arbeit, es geht um die alte Marxsche 
Utopie, dem Menschen verfügbare Zeit 
zu schaffen. 

OCCHETTO: Auch Chevenement 
hat recht. Wir brauchen wirklich einen 
„New Deal“, wenn wir die komplexen 
Voraussetzungen für einen wirtschaft- 
lichen Wiederaufschwung Europas 
schaffen wollen. Das Wiedererstarken 
der Linken in Europa ist nur möglich, 
wenn es unseren Parteien gemeinsam 
gelingt, eine autonome Politik für Euro- 
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pa zu definieren. Daraus könnte sogar 
eine Art Brücke zwischen den USA und 
der UdSSR entstehen. Deshalb meine 
ich, daß eine solche Politik sich nicht auf 
EG-Europa beschränken darf. Sie müßte 
auch die Länder Osteuropas miteinbe- 
ziehen. Entwicklung durch Zusam- 
menarbeit — das ist ein Weg unter ande- 
ren, Gorbatschows Anstöße für eine de- 
mokratische Erneuerung in Osteuropa 
zu verstärken. 


CHEVENEMENT: Die Idee, daß es 
eine autonome Politik für Gesamteuro- 
pa, auch zum Osten hin, geben müsse, ist 
äußerst reizvoll. Es ist aber ebenso wün- 
schenswert, daß wir den Ländern südlich 


Nicht den Karren vor 
den Ochsen spannen 


des Mittelmeeres - Ägypten, dem Ma- 
ghreb - in stärkerem Maße bei ihrer 
Entwicklung helfen, sonst haben wir 
bald den Iran vor unseren Toren. 


SPIEGEL: Geraten Sie jetzt nicht ins 
Fabulieren? Die EG ist ja noch nicht 
einmal zu einer echten Wirtschaftsge- 
meinschaft zusammengewachsen. 


CHEVENEMENT: Das sehe ich an- 
ders. Europa setzt sich aus Nationen 
zusammen, und es bringt gar nichts, den 
Briten vorzuwerfen, daß sie Briten sind. 
Infolgedessen meine ich, daß wir ent- 
schieden pragmatischer an den Aufbau 
Europas herangehen sollten. Wir müssen 
bei unserer Arbeit versuchen, auf zwei 
Beinen voranzugehen - soweit wie mög- 
lich das Europa der Zwölf zu entwickeln 
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Rheinischer Merkur/Christ und Welt 


und gleichzeitig alle potentiellen Verbin- 
dungen zu Osteuropa wie auch zu den 
Staaten südlich des Mittelmeers zu 
erkunden. 


GLOTZ: Es kann und muß ein Euro- 
pa der verschiedenen Geschwindigkeiten 
geben, wie Mitterrand das genannt hat. 
Wir müssen das Europa der Zwölf wei- 
terentwickeln, aber innerhalb der Ge- 
meinschaft können einige Länder sich 
besonders zusammentun, etwa im Be- 
reich der Verteidigung, aber auch bei 
wirtschaftlichen Projekten. Diesen 
schnelleren Geleitzug sollten nicht nur 
Frankreich und Deutschland bilden - 
Mitterrands Berater Regis Debray hat 
kürzlich von einer Achse Paris-Bonn- 
Madrid-Rom gesprochen ... 


OCCHETTO: . also, der Begriff 
Achse stimmt mich gar nicht enthusia- 
stisch. Ich bin in mancher Hinsicht 
mißtrauisch, zum Beispiel in bezug auf 
die Verteidigung. Es scheint mir, als 
versuche man da, den Karren vor den 
Ochsen zu spannen. Fangen wir doch 
lieber mit der politischen Einheit Euro- 
pas an, dann haben wir anschließend 
etwas zu verteidigen! 


SPIEGEL: Ist das nicht paradox, daß 
sich die Linke Ihrer Meinung nach aus- 
gerechnet de Gaulles Vision eines Euro- 
pa vom Atlantik bis zum Ural zu eigen 
machen soll? 


CHEVENEMENT: Nein. Wenn wir 
Europa vom Atlantik bis zum Ural er- 
richten wollen, dann hat trotzdem die 
Schaffung eines zusammenhängenden 
und autonomen westlichen Kerns Priori- 
tät. Sonst werden wir ein Niemandsland 
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Der neue AX wird Ihrer Familie jetzt 
noch besser gefallen. 

Denn der jüngste Sproß der 
AX-Familie hat jetzt fünf Türen. 
Da hat auch Bobtail Bobby keine 
Probleme mit dem Einsteigen. Und 
auch der Nachwuchs paßt spielend 
auf den Kindersitz. 

Natürlich hat auch der neue 
Fünftürer alle AX-Qualitäten. Einen 
der geräumigsten Innen- 
räume seiner Klasse. 55 oder 
61 PS. Einen schadstoffarmen 
Motor (Steuerersparnis bis zuDM 
378,-). Einen besonders niedri- 
gen Verbrauch. (Beim AX 11 E 
sind es gerade 4,2 1/100 km bei 
konstant 90 km/h nach DIN 
70030). Eine praktische, um- 
klappbare Rücksitzbank. Und 
vieles mehr. 

Er ist auch für junge Familien 
durch seinen attraktiven Preis 
erschwinglich. Dazu wird die 
Anschaffung durch unsere tolle 
Finanzierung erleichtert: * 2,99% 
effektiver Jahreszins, ab 20% An- 
zahlung, bis 36 Monate Laufzeit 
und Leasing durch 
die P.A.-Creditbank. 

Citroön empfiehlt 
TOTAL. 


*2,99% effektiver Jahreszins 
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ICITROEN 


Die Kraft der Kreativität. 


Europäischer Raketenstartplatz im südamerikanischen Kourou: „Wir müssen die Technik in den Dienst der Natur stellen“ 


zwischen den Blöcken 
und nicht ein Binde- 
glied zwischen den Su- 
permächten mit einer 
Ben Ostpoli- 
tik. 

GLOTZ: Natürlich 
ist Gesamteuropa auf 
absehbare Zeit keine 
Alternative zur EG. 
Erst wenn wir ein star- 
kes Westeuropa ha- 
ben, werden wir die 
Chance bekommen, 
überwölbende Struk- 
turen zu Mitteleuropa 
hin zu schaffen. 

Aber es muß uns im- 
mer bewußt bleiben, 
daß hinter der Berliner 
Mauer nicht die Hun- 
nen kommen. Prag, 
Budapest und War- 
schau sind europäische 
Städte. Deswegen wä- 
re es wünschenswert, 
wenn wir — gegen die 
Cocom-Richtlinien der 
Amerikaner — den Technologietransfer 
mit dem Osten geradezu forcieren wür- 
den, um die kleinen osteuropäischen 
Staaten nicht in den Pferch der Sowjet- 
Union zurückzutreiben. 

SPIEGEL: Machen Sie sich nicht 
selbst etwas vor, wenn Sie in diesen 
schönen Visionen einer einigen Linken 
in einem vereinigten Europa schwelgen? 
Sobald es um konkrete Zukunftsthemen 
geht, zeigen sich doch beträchtliche Dif- 
ferenzen — gerade zwischen französi- 
schen Sozialisten und deutschen Sozial- 
demokraten. 

GLOTZ: Natürlich gibt es Unterschie- 
de. Der wichtigste ist wohl dieser: Ich 
spüre bei den französischen Sozialisten 
eine gewisse Vorliebe für technologische 
Prestige-Objekte. Ich bin zum Beispiel 
absolut einverstanden, daß wir gemein- 
sam im Weltraum etwas tun müssen, 
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Europäische Computer-Produktion*: „Mißtrauen vor Technikbegeisterung“ 


denn wir brauchen eine europäische Ka- 
pazität zur Erderkundung. Es wäre 
falsch, wenn wir auf die Satelliten der 
Sowjets oder der Amerikaner angewie- 
sen wären, um zu wissen, was für Waf- 
fensysteme auf der Erde herumstehen. 
Aber wir geben in der Bundesrepublik 
schon jetzt eine Milliarde Mark für Welt- 
raumforschung aus. Wenn wir alles ma- 
chen, was die Franzosen mit uns machen 
möchten, bemannte Weltraumfahrt ins- 
besondere, dann müssen wir mindestens 
zwei Milliarden Mark im Jahr ausgeben. 
Dann bleibt für die Weiterentwicklung 
etwa der Mikroelektronik kein Geld üb- 
rig. In der Mikroelektronik aber, die 
viele Industriezweige der Zukunft be- 
stimmt, stehen die Japaner kurz vor 
einer wirtschaftlichen Hegemonie. 


* In der Bundesrepublik. 


SPIEGEL: Das Ver- 
liebtsein in bemannte 
Weltraumfahrt kommt 
aus einem außenpoli- 
tischen Motiv, nicht 
aus einem wirtschaft- 
lichen. 

GLOTZ: Dahinter 
steckt: Wir wollen mit 
den großen Hunden 
pissen, wir wollen ge- 
nauso stark sein wie 
die Amerikaner und 
die Sowjets. 

CHEVENEMENT: 
Gegenwärtig wenden 
die USA und die So- 
wjet-Union 10- bis 
15mal soviel Geld 
für die Weltraumfor- 
schung auf wie die 
europäischen Staa- 
ten... ..: 

GLOTZ: Finden Sie 
das richtig? 

CHEVENEMENT: 
Ich sage nicht, daß sie 
damit recht haben. Ich 
sage nur, daß zu Beginn des nächsten 
Jahrhunderts die Präsenz im Weltraum 
eine Voraussetzung für die Beherr- 
schung vieler Bereiche sein wird — der 
Telekommunikation, der Fernsehüber- 
tragung und ganz sicher der strategischen 
Verteidigung. Wenn Europa sich selbst 
verteidigen können will, unabhängig von 
den Informationen anderer, wenn Euro- 
pa seine eigenen Entscheidungssysteme 
haben will, dann wird es sehr schwierig 
sein, ganz von der bemannten Welt- 
raumfahrt abzulassen. 


Aber ich bin bereit, mich eines Besse- 
ren belehren zu lassen. Ich habe nur 
gewisse Zweifel, daß Europa sich langfri- 
stig eine autonome Verteidigungskapazi- 
tät sichern kann, wenn wir 10- bis 15mal 
weniger Geld für Weltraumfahrt ausge- 
ben als Amerikaner und Sowjets. Und 
ich glaube auch nicht, daß es einen 


Die Leere. Die Funktion. 
Das Wesentliche. 
Im Jahre 1919 gründet Walter Gro- 
pius die Hochschule für Gestal- 
tung. Das Bauhaus. Ihm schlie- 
ßen sich u. a. Paul Klee und Mies 
van der Rohe an. Ziel ist es, die 
Trennung von Handwerker und 
Künstler zu überwinden. Auch und 
gerade bei Gegenständen des 
täglichen Lebens. So entstehen 
im Bauhaus Stühle, Kaffeekan- 
nen, Vasen und vieles mehr. Alles 
wird funktional gestaltet und auf 
das Wesentliche reduziert. 
Das Jahr 1947. Der Designer 
Nathan George Horwitt, ein Ver- 
ehrer der Bauhauskunst entwirft 


ein Zifferblatt, das in die Ge- 
schichte eingehen wird. Ohne 


Schnörkel und unnötige Elemente 
reduziert Horwitt sein Design auf 
das Wesentliche. Ende der fünf- 
ziger Jahre wird dieses Ziffer- 
blatt in das Museum of Modern Art 
in New York aufgenommen. Und 
schon wenig später schlägt die 
Geburtsstunde der „Movado 
Museum Uhr“, die Horwitt durch 
sein Zifferblatt-Design wesentlich 
geprägt hat. 

Aber nicht nur das Design, 
auch die Technologie der super- 
flachen, wasserdichten Movado 
Uhren besticht. Sie sind in bester 
Schweizer Präzision gearbeitet. 
Zum Beispiel das absolut ge- 
räuschlose elektronische Quarz- 
werk, das alle Movado Uhren der 
Museum Linie auszeichnet. Die 
Movado Museum Uhr. Einzigartig 


in Design und Technologie. 


Bezugsquellennachweis: Movado Watch 
Deutschland GmbH, Kurt-Blaum-Platz 7, 6450 Hanau. 
Nur erhältlich im ausgesuchten Fachhandel. 


MOVADO 


The Museum.Witch. 


Die klassische 
Movado 
Museum Uhr. 
Unverbindlich 
empfohlener 
Verkaufspreis 
650,-. 
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Gegensatz zwischen Mikroelektronik 
und Weltraumforschung gibt. Im Gegen- 
teil, beides ergänzt sich. 

OCCHETTO: Mir scheint es selbst- 
verständlich, daß unsere Technologiepo- 
litik sich nicht am außenpolitischen Pre- 
stige, sondern an der wirtschaftlichen 
und sozialen Entwicklung orientieren 
muß. Diese Notwendigkeit sollten wir 
uns immer klar vor Augen führen, denn 


Im menschlichen Versagen 
liegt ein Risiko 


sie ist es, die uns auf den Kern unseres 
sozialistischen Denkens zurückführt: 
Wir wollen die Veränderung, aber stets 
als qualitative Verbesserung. 


Das bedeutet, daß wir in unseren Dis- 
kussionen über die technologische Zu- 
kunftsorientierung immer zwei Maßstä- 
be anlegen sollten: Neue Technologien 
müssen umweltschonend sein und erneu- 
erbare Ressourcen verwenden; und sie 
müssen einen Beitrag zur Befreiung der 
Arbeit leisten. Wir müssen zu einem 
qualitativ neuen Arbeitsbegriff vorsto- 
ßen, der den Menschen und seine Le- 
bensqualität zum Mittelpunkt hat. 

GLOTZ: Mich plagt der dunkle Ver- 
dacht, daß auf diesem Feld der ökologi- 
schen Modernisierung unserer Industrie- 
gesellschaften die deutschen Sozialde- 
mokraten näher bei den italienischen 
Kommunisten stehen als bei den franzö- 
sischen Sozialisten. Deswegen frage ich 
Sie, Jean-Pierre Chevenement, ob Sie 
den Begriff des selektiven Wachstums, 
den Occhetto hier benutzt hat, akzeptie- 
ren können? Wir müssen auswählen, 
welches Wachstum wir wollen und wel- 
chem Wachstum wir eher mit Vorsicht 
und Bedenken gegenüberstehen. Und 
bei dieser Auswahl spielen in der Tat die 
Ökologie und die Schonung der Ressour- 
cen eine besondere Rolle. 

CHEVENEMENT: Na gut, dann wa- 
ge ich mich mal auf dieses verminte und 
wohl auch radioaktiv verseuchte Gelän- 
de vor. Vielleicht aus demographischen 
Gründen — Frankreich ist viel dünner 
besiedelt als seine Nachbarn - ist die 
Sorge um die Umwelt bei uns weniger 
ausgeprägt. Aber auch wenn man Um- 
weltschutz ernst nimmt, darf der rein 
ökologische Gesichtspunkt nicht alle an- 
deren dominieren. Viele Umweltproble- 
me sind technisch lösbar. Wir müssen die 
Technik in den Dienst der Natur stellen. 
Es ist ein romantischer, vielleicht ein 
deutscher Fehler, Technik und Natur als 
Gegensatz zu begreifen. 

GLOTZ: Dem stimme ich zu. 

CHEVENEMENT: Ich stelle fest, daß 
die deutschen Sozialdemokraten in die- 
sem Bereich interessante Veränderun- 
gen durchmachen. 

SPIEGEL: Ganz gewiß nicht in der 
Frage der Kernenergie. 

CHEVENEMENT: Frankreich hat 
heute den Ausbau seiner Kernkraft- 
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werke in etwa abgeschlossen. 80 Prozent 
der in Frankreich erzeugten Elektrizität 
kommen aus der Kernkraft. Es ist eine 
preiswerte Energie. Natürlich haben wir 
uns mit den Sicherheitsproblemen inten- 
siv befaßt. Ich bin schließlich selbst als 
Industrieminister dafür verantwortlich 
gewesen. Wir geben jedes Jahr eine 
halbe Milliarde Franc aus, um alle denk- 
baren Unfälle und Störungen durchzu- 
spielen. Natürlich behaupte ich nicht, 
daß es keine Risiken gibt. Vor allem im 
menschlichen Versagen liegt ein Risiko. 
Aber jede menschliche Entscheidung 
birgt schließlich ein Risiko. Ich habe 
darüber einmal mit Oskar Lafontaine 
diskutiert und ihn gefragt, wie viele Kin- 
der er habe. Er antwortete: eins, und ich 
sagte ihm: Da sind Sie ein großes Risiko 
eingegangen. 

SPIEGEL: Aber doch nicht zu verglei- 
chen mit den Risiken der Kernenergie! 


CHEVENEMENT: Wenn man sich an 
die Statistik hält, dann ist die Nuklearin- 
dustrie heute nicht risikoreicher als etwa 
der Kohlebergbau oder die chemische 
Industrie. Wenn Sie an mögliche Unfälle 
in der Zukunft denken, dann wende ich 
ein, daß die Nuklearindustrie ja nicht im 
Stillstand verharrt. Sie macht ständig 
Fortschritte, und ich bin sicher, daß die 
Forschungen über die Kernfusion ir- 
gendwann zum Erfolg führen werden; 
ich weiß nur nicht, ob in 30 oder in 100 
Jahren. In 30 Jahren werden wir womög- 
lich zehn Milliarden Menschen auf der 
Erde mit Energie versorgen müssen. 
Glauben Sie im Ernst, daß die Reserven 
an Erdöl und an Kohle dafür ausreichen 
werden? 


Ich glaube manchmal, daß hinter der 
Ablehnung der Kernenergie eine absolu- 
te Verweigerung steckt, die sich früher in 
radikalen Ideologien, im Marxismus-Le- 


„Ich bezweifle, daß 
Kernenergie billige Energie ist“ 


ninismus oder im Maoismus ausdrückte. 
Heute macht sie sich die Angst der 
Menschen vor dem Atom zunutze - eine 
Angst, die allerdings nach Hiroschima 
nur allzu verständlich ist. 


SPIEGEL: Und nach Tschernobyl! 


CHEVENEMENT: Aber Tschernobyl 
hat uns doch nichts gelehrt, was wir nicht 
schon gewußt hätten. Tschernobyl war 
nur ein Zwischenfall. Ich weiß, daß ich 
gegen den Strom schwimme und daß 
diese Widerborstigkeit mir nicht überall 
Freunde macht, vor allem nicht auf der 
anderen Seite des Rheins. 

GLOTZ: Ich bezweifle erstens, daß 
Kernenergie eine billige Energie ist. Sie 
ist es vor allem dann nicht, wenn man die 
staatlichen Investitionen und die Kosten 
für die noch ungelöste Entsorgung 
mitrechnet. Dann sind wir auch unter- 
schiedlicher Meinung, was das menschli- 
che Versagen betrifft. Das Risiko, das 
ein Mensch eingeht, wenn er ein Kind in 


Mäntel - Jacken - Blousons - Hemden 
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Die Steine von Gladbeck geben keine Milch. Aber Wolle. 


Es hört sich unglaublich 
an, istaber nureine Frage der 
Technik: aus Steinen Wolle 
zu machen. 

Alles, was die Deutsche 
Rockwool in Gladbeck dazu 
braucht, sind 250 Millionen 
Jahre altes Diabas-Gestein, 
Kalkstein und Koks. Das 
Ganze wird exakt gemischt, 
bei 1.500°C verflüssigt und 
zu feinen Fäden versponnen. 

Was dabei herauskommt, 
findet sich heute in gut iso- 
lierten Häusern: Dämm- 
stoffe für wirkungsvollen 
Wärme-, Schall- und Brand- 
schutz. 

Und gegen zu hohen Ener- 
gieverbrauch. 

Das Ruhrgebiet liefert 
heute nicht nur einen Groß- 
teil unserer Energie. Sondern 
auch die Technik, sparsam 
damit umzugehen. Unter- 
nehmen wie die Deutsche 
Rockwool, Klöckner in Duis- 
burg, Hoesch in Schwerte 
oder Uhde in Dortmund, um 
nur einige zu nennen, helfen 
mit großem Erfolg, Probleme 
der Energieverknappung, 
der Lärmbelästigung und des 
Umweltschutzes durch stän- 
dig neue Innovationen zu 
lösen. 

An Energie Energie zu 
sparen, hat man im Ruhrge- 
biet nämlich noch nie ge- 
spart. 

Wenn Sie mehr über den 
Wirtschaftsraum Ruhrgebiet 
wissen wollen, schicken wir 
Ihnen kostenlos unser Infor- 
mationsblatt „Wirtschaft“. 
Schreiben Sie an den Kom- 

= munalverband Ruhrgebiet, 

23 Abt. Offentlichkeitsarbeit, 

5) Kronprinzenstraße 35, 4300 
Ge Essen 1. (Btx *31884 =) 


Ein starkes Stück 
Deutschland. 


Prüfung eines radioaktiv verseuchten Lastwagens*: „Tschernobyl war nur ein Zwischenfall“ 


die Welt setzt oder wenn er schnell Auto 
fährt, beschränkt sich immer auf ihn 
selber oder auf die eigene Familie. Das 
Risiko, das darin steckt, wenn Techniker 
in einem Kernkraftwerk versagen, be- 
trifft Hunderttausende und kann eine 
Landschaft für 50 000 Jahre unbewohn- 
bar machen. Eine Technologie, in der 
menschliches Versagen zur absoluten 
Katastrophe führt, ist unakzeptabel, weil 
Menschen immer irgendwann versagen 
werden. Deswegen halte ich Chevene- 
ments Wahrscheinlichkeitsrechnungen 
für problematisch. 


CHEVENEMENT: Haben Sie eine 
bessere Alternative? 


GLOTZ: Ich stimme zu, daß wir für 
die Zukunft eine Lösung finden müssen 
und daß diese nicht bei den fossilen 
Energieträgern liegen kann. Wir sollten 
insbesondere im Bereich der Kernfusion, 


Was wäre, wenn ein Faß Öl 
35 Dollar kostete? 


im Bereich der Solar- und der Wasser- 
stoffenergie weiterforschen, um in 50 
oder 70 Jahren eine wirklich neue Lö- 
sung zu finden. Wir deutsche Sozialde- 
mokraten waren auch sehr lange Anhän- 
ger der Kernenergie, aber die Probleme, 
die in den letzten zehn Jahren deutlich 
geworden sind, haben uns dazu geführt, 
langfristig Schritt für Schritt aus der 
Kernenergie raus zu wollen. 

SPIEGEL: Herr Occhetto, auch in 
dieser Frage sind sich Italiens Kommuni- 
sten mit der SPD wohl eher einig als mit 
ihren französischen Genossen. 


* Nach Tschernobyl wurden Ostblock-Transporte 
an der Grenze kontrolliert. 
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OCCHETTO: Italien ist eines der we- 
nigen Länder in Europa, das eine Volks- 
befragung zum Thema Kernenergie 
durchgeführt hat. Dabei ging die große 
Mehrheit unserer Bürger auf Distanz zu 
dieser Energieform. Natürlich hat 
Tschernobyl die öffentliche Meinung 
verändert, aber wir hatten uns schon 
zuvor für Zurückhaltung beim Ausbau 
der Nuklearenergie ausgesprochen. 

Wir sind auch dafür, die Forschung 
nach neuen Energiequellen zu fördern. 
Wir müssen technologische Optionen 


.. 


Dr ERTL 


Staudamm-Katastrophe von Frejus 1959: „Weiter in den Ökologischen Kreislauf eingreifen“ 


vermeiden, die nur in eine 
Richtung führen und keine 
Umkehr erlauben. Eine solche 
Eindimensionalität könnte ka- 
tastrophale Folgen haben. Die 
Erforschung der Kernenergie 
ist sicher wertvoll gewesen, 
aber sie war eben nur eine 
Etappe. Jetzt heißt es weiter- 
gehen. 


Dabei spielt die Politik eine 
wichtige Rolle. Denn sie kann 
der Forschung bestimmte We- 
ge versperren und die Wissen- 
schaft auf diese Weise zwin- 
gen, andere Wege zu finden. 
Wir wissen vielleicht noch 
nicht, welche, aber ich bin 
überzeugt, daß die Forschung 
neue Möglichkeiten aufzeigen 
wird, sei es in der Kernfusion 
oder in der Sonnenenergie. 
Entscheidend für die Brauch- 
barkeit neuer Lösungen sind 
die Umweltverträglichkeit und 
die menschliche Beherrschung 
der Technik. 


CHEVENEMENT: Es gab 
mal eine Zeit, wo die Mög- 
lichkeiten der friedlichen Nutzung von 
Kernenergie die Menschen zum Schwär- 
men brachte. Auf die Gefahr hin, in 
einen vulgären Marxismus zu verfallen 
oder mich als einen Paläo-Marxisten titu- 
lieren zu lassen - ich wette jede Summe, 
daß die öffentliche Meinung wieder um- 
schlagen würde, wenn der Preis für ein 
Faß Öl bei 35 Dollar stünde. Weil das 
Faß Öl heute nur 16 Dollar kostet, kann 
Tschernobyl bequem als Vorwand für 
die Ablehnung der Nuklearenergie 
schlechthin dienen. 


JE MEHR SIE SICH 
VON ÜBERHOLTEN AUTOMOBIL- 
VORSTELLUNGEN ENTFERNEN, 
UM SO MEHR KOMMT IHNEN LANCIA 
ENTGEGEN. 


G UND 


2829 ccm, 110 kW/150PS, 208km/h 


Thema 6V ABS: 
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TINTEN EIER EBENEN 


TURBOLADER MIT LADELUFTKUHLUN 


2428 ccm, 74 kW/100 PS, 185 km/h 


Thema Turbo-Diesel: 
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1981 ccm, 85 kW/115 PS, 191 km/h 
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2906 ccm, 158 kW/215 PS, 240 km/h 


Thema 8.32: 


FRRTITERHENAI 


FRNIESERERSERSEEST ET 2 ERERERASEETETRRHETFRAT" 


ERHEBEN EEE NT TR 


Thema i.e. Turbo Kat. ABS: 
1981 ccm, 110 kW/150 PS, 210 km/h 
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BOTH FETT FEIERTE ERTL. 


ua gıpaeyuoar] OTOEOLE 


RONISCHER EINSPRITZUNG, 
150 PS IN 7,9 SEK. GLÜCKLICH MACHT. 


en einen Mann am 


Steuer glücklich zu 


machen, muß man mehr 
als nur schnell oder 
groß oder vernünftig 
oder komfortabel 

oder sicher oder elegant 
sein. Sondern auch 
individuell, seiten und 


nicht alltäglich. 


d8r Thema i.e. Turbo 
Kat. ABS macht einen 
Mann mit elektronischer 
Einspritzung, Turbolader 
mit Ladeluftkühlung, 
elektronischer Kennfeld- 
zündung, 2 oben- 
liegenden Nockenwellen, 
Sfach gelagerter Kurbel- 
welle, 110 kW/150 PS, 
210 km/h und 7,9 Sek. 
von 0-100 km/h glück- 
lich. 


Una er überzeugt ihn 
schnell mit Servolenkung, 
ABS, Katalysator, 
elektrischen Fenster- 
hebern, höhenver- 
stellbarem Lenkrad, 


Colorverglasung, 
Zentralverriegelung 
und 4501 Kofferraum. 
Auf Wunsch sogar 

mit Klimaanlage, Alcan- 
tara-Innenausstattung, 
elektrischem Schiebe- 
dach - und vielen 


Annehmlichkeiten mehr. 


Au einer Probefahrt 
können Sie sich davon 
überzeugen - und in 

7,9 Sek. glücklich machen 
. lassen. 


Thema Station Wagon Turbo-Diesel: 
2438 ccm. MLWWIOOPS, Oki L A N C | A TH FE M A 


Vertragspartner Reagan, Gorbatschow: 


Ich weiß, daß man in Deutschland die 
Franzosen leicht für besoffen hält, wenn 
es um Kernenergie, Mikrochips und be- 
mannte Weltraumfahrt geht. Aber so 
berechtigt das Mißtrauen vor einer nai- 
ven Technikbegeisterung ist, so berech- 
tigt ist auch das Mißtrauen vor jeder 
Technophobie. Natürlich kann man sich 
wie Sie, lieber Genosse Occhetto, philo- 
sophisch auf den Standpunkt zurückzie- 
hen: Wenn man der Forschung den einen 
Weg versperrt, dann wird sie schon 
schlau genug sein, um einen anderen zu 
finden. Aber das ist doch eine reichlich 
optimistische Sicht der Dinge. 


OCCHETTO: Es kommt darauf an, 
eine verantwortungsvolle Wahl unter 
den verschiedenen Möglichkeiten zu 
treffen und die Konsequenzen jeder Ent- 
scheidung für eine bestimmte Technik zu 
bedenken. Dabei müssen gewichtige In- 
teressen verlagert und technologische 
Projekte verändert werden. Das ist eine 
politische Aufgabe gerade für uns Linke. 


CHEVENEMENT: Und wieso sollte 
die Atomenergie dieser Prüfung nicht 
standhalten? Die Kernenergie schafft 
keine grundsätzlich neue Qualität. Ich 
darf Sie daran erinnern, daß es in Bhopal 
5000 Tote gab, nach einem Störfall in 
einer chemischen Fabrik. In Frankreich 
ertranken 1959 beim Bruch des Stau- 
damms von Frejus über 400 Menschen. 
So viele Tote gab es in Tschernobyl nicht. 
Ich will unseren sozialdemokratischen 
und kommunistischen Freunden nur eine 
Frage stellen: Braucht Europa sich keine 
Gedanken über seine langfristige Selbst- 
versorgung mit Energie zu machen? Sol- 
len wir uns damit abfinden, von auswär- 
tigen Energieressourcen abzuhängen, 
die enormen Preisschwankungen oder 
auch mal infolge kriegerischer Auseinan- 
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„Eine Art Nichtangriffspakt“ 


dersetzungen im Nahen Osten einem 
Embargo unterliegen können? Müßte 
die europäische Linke nicht diese Frage 
zu ihrem gemeinsamen Thema machen? 

GLOTZ: Sie brauchen mich nicht da- 
von zu überzeugen, daß wir weiterhin in 
den ökologischen Kreislauf eingreifen 
müssen und daß wir nicht hysterisch 
werden dürfen. Natürlich gibt es auch 
irrationale Ängste. Ich glaube nur, daß 
es einen entscheidenden Unterschied 
zwischen Katastrophen wie der von Fre- 
jus und der von Tschernobyl gibt: Selbst 
wenn 5000 Menschen ertränken, wäre 
das Land zwei Jahre später wieder trok- 
ken und die Menschen könnten wieder 
darüber spazieren. Tschernobyl strahlt 


„In Bhopal gab es mehr Tote 
als in Tschernobyl“ 


50 000 Jahre. Deswegen halte ich solche 
Vergleiche, die die Risiken der Kern- 
energie relativieren sollen, für fragwür- 
dig. Überdies: Schafft Nuklearenergie 
wirklich Autonomie? Gibt es nicht ande- 
re neue Technologien, die für die euro- 
päische Autonomie sorgen könnten? 


SPIEGEL: Monsieur Chevenement, 
der Wunsch nach Autonomie bestimmt 
ja auch das französische Denken in der 
Verteidigungspolitik. Ist es überhaupt 
vorstellbar und wünschenswert, daß 
Europa sich selbst verteidigt, ohne Hilfe 
der USA? 

CHEVENEMENT: Meine Antwort 
ist ein klares Ja. 40 Jahre nach dem Ende 
des Zweiten Weltkriegs wird es für Euro- 
pa immer weniger realistisch, sich in 
seiner Verteidigung auf die Hilfe der 
USA zu verlassen. Und ich füge hinzu: 


Es kann auch gar nicht im Interesse 
Europas sein, sich auf die USA zu verlas- 
sen. Die Großmächte verfolgen ihre ei- 
genen Ziele. 


OCCHETTO: Immerhin haben sie 
sich auf die Abschaffung aller Mittel- 
streckenwaffen geeinigt. Ist das etwa 
nicht im Interesse Europas? Ein Punkt 
sollte klar sein: Europa ist aus histori- 
schen und geopolitischen Gründen auf- 
gerufen, Entspannung und Abrüstung in 
einem ausgewogenen Prozeß voranzu- 
treiben. 


CHEVENEMENT: Das Abkommen 
zwischen Reagan und Gorbatschow ist 
ein Abkommen zur gegenseitigen Ver- 
schonung. Man könnte den INF-Vertrag 
als eine Art Nichtangriffspakt beschrei- 
ben. Jetzt befinden sich nur noch atoma- 
re Kurzstreckenwaffen auf dem europäi- 
schen Kriegsschauplatz. Die offizielle 
Nato-Doktrin der „flexible response“ 
sieht. einen abgestuften Übergang vom 
konventionellen zum nuklearen Krieg 
vor. Die taktischen Atomwaffen kämen 
dabei zu einem ziemlich frühen Zeit- 
punkt zum Einsatz. Dieses Verteidi- 
gungskonzept ist für uns Europäer nicht 
akzeptabel. Was ist das für eine Verteidi- 
gung, die mit der Vernichtung dessen 
beginnt, was sie beschützen soll? Es ist 
doch völlig klar, daß die USA nicht die 
Zerstörung ihrer Städte riskieren wer- 
den, um Europas Städte zu verteidigen. 


SPIEGEL: Wie soll demgegenüber ein 
eigenständiges europäisches Verteidi- 
gungskonzept aussehen? Frankreich ist 
doch wohl nicht fähig und auch nicht 
willens, den amerikanischen Nukle- 
arschild zu ersetzen. 


CHEVENEMENT: Dieses Konzept 
kann nur die Abschreckung sein. Es geht 
nicht darum, daß Europa als dritte Welt- 
macht mit der Sowjet-Union und den 
Vereinigten Staaten rivalisiert. Es gibt 
die Abschreckung des Starken durch den 
Schwachen. Es reicht, wenn der Stärkere 
bei einem Angriff mehr zu verlieren als 
zu gewinnen hat. 


SPIEGEL: Der ehemalige SPD-Bun- 
deskanzler Helmut Schmidt hat einen 
Plan entwickelt, dessen erste Stufe der 
Aufbau einer gemeinsamen konventio- 
nellen Streitmacht mit deutschen und 
französischen Divisionen ist. Können Sie 
als Franzose sich mit dem Gedanken 
einer integrierten europäischen Streit- 
macht anfreunden? 


CHEVENEMENT: Ob es eine inte- 
grierte Europa-Armee sein müßte, wäre 
zu überlegen. Ganz sicher sollten die 
europäischen Streitkräfte nicht, wie jetzt 
in der Nato, unter amerikanischem 
Oberbefehl integriert werden. 


GLOTZ: Aber vielleicht unter franzö- 
sischem. 

CHEVENEMENT: Nein, ich glaube 
nicht, daß man dergleichen erwägen 
sollte. 

SPIEGEL: So hat es aber Helmut 
Schmidt vorgeschlagen - eine integrierte 


leichte Menthol. 
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Sie mieten ihr Haus, 
den See gibt’s dazu. 


Und den Wald und die Weite und den Som- Wald. Mittendrin 
mer auch. Bei 187.888 Seen, einer Wald- 
fläche, die so groß ist wie die ganze Bundes- 
republik, und einem Sommer, in dem die 
Sonne 24 Stunden täglich am Himmel steht, 
leisten wir uns diese Groß- 
zügigkeit gern. Unsere 
Seen sind übrigens meist 


flach und sommerwarm. 


Und ein Waldlauf ist wirk- 


lich ein Lauf durch den 
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Wenn Sie nun ganz schnell wissen möchten, wie Sie Ihren persönlichen 
Finnlandsommer buchen können, kreuzen Sie Ihre bevorzugte(n) Urlaubs- 
form(en) an und schicken Sie den Coupon an: Finnisches Fremdenverkehrsamt, 
Versandservice, Postfach 1240, 2200 Elmshorn 1. 

Ich möchte den Finnlandsommer am liebsten erleben: 


[[] im Ferienhaus [] oufeinerLappland-Nordkap-Tour 
[_] aufeiner Rundreise 


E73 als naturnahen Aktivurlaub 


Und zwar: 


[[] von einem Reiseveranstolter 
arrangiert. 
Name Straße 


PLZ/Ort 


überschwenglichen Natur 
unsere Ferienhäuser: nicht vollautomatisch, 
aber dafür gemütlich. Mit offenem Kamin 
und Sauna und einem Boot am Ufer. Vor der 
Haustür beginnt der Bade- 
spaß, die Radtour, die Kajak- 
i fahrt, die Angelpartie, der 
Segeltörn oder ganz einfach 
das große Nichtstun. Zum 


Frühstück gibt es selbst- 


LINTAS & HAMBURG 


in dieser gepflückte Waldbeeren mit Milch, die 


stehen B". du das Kaufauto bringt, und am Abend 


Br 


werden selbstgefangene Fische 


gegrillt. Nach drei Tagen werden 


nicht 
die einzig 
richtige Art ist, : L ‘ 


Urlaub zu machen. Ihre Kinder finden das 
sowieso. Und wir Finnen auch, wir nennen 


unsere Ferienhäuser liebevoll „Mökki“. 


Übrigens, der Finnlandsommer ist bequem zu erreichen, denn wir holen Sie 
gerne ab! Mit den modernen Jets der Finnair täglich von München, Frankfurt undHam- 
burg. Oder Sie erleben eine Seereise auf finnischen Traumschiffen, den größten und 
komfortabelsten Fährschiffen der Welt. Von Travemünde direkt nach Helsinki mit der 
Finnjet. Von den schwedischen Häfen Stockholm und Kapellskär nach Helsinki, Turku 


oder Naantali mit der Silja-Line und der Viking-Line. 


Finnland das Erlebnis. 


europäische Streitmacht unter französi- 
schem Oberbefehl. 

CHEVENEMENT: Das ist die Ge- 
währung eines Zugeständnisses a priori, 
das die französischen Sozialisten gar 
nicht verlangen würden. Das wahre Pro- 
blem ist doch ein ganz anderes: Die 
Verteidigung Europas läßt sich ohne 
Atomwaffen nicht denken. 

SPIEGEL: Und die Verfügungsgewalt 
über Atomwaffen muß unteilbar blei- 
ben? 

CHEVENEMENT: Nach welchem 
Konzept würden diese Atomwaffen ein- 
gesetzt? Sollen es Waffen sein, die die 
konventionelle Kriegführung ergänzen 
und weiterführen, oder sollen sie nicht 
vielmehr den konventionellen Krieg ver- 
hindern? Dieses Thema hat Francois 
Mitterrand neulich bei seinem Besuch'in 
Deutschland angeschnitten. Warum soll- 
ten französische Atomwaffen 
auf deutschem Boden einge- 
setzt werden? Niemand hat je 
dergleichen verlangt. Wenn 
hier aber ein Problem liegt, 
dann heißt das: Wir brauchen 
keine atomaren Gefechtsfeld- 
waffen, sondern etwas ande- 
res. Darüber müssen wir eine 
gemeinsame Diskussion füh- 
ren. Wenn wir uns nicht aufein 
neues Verteidigungskonzept 
hinbewegen, dann bleiben wir 
dem jetzigen Nato-System ver- 
haftet, und dieses steckt voller 
Unwägbarkeiten für Europa. 

SPIEGEL: Wie wäre es 
denn, wenn Sie statt Ab- 
schreckung ein Konzept der 
Sicherheitspartnerschaft mit 
dem Osten verfolgten, wie es 
Teilen der SPD vorschwebt 
und auch dem Kommunisten 
Occhetto gefallen dürfte? 

CHEVENEMENT: Sicher 
müssen die beiden Teile Euro- 
pas näher aneinanderrücken, 
aber diese Annäherung ist nur 
möglich, wenn wir ein friedli- 
ches Gleichgewicht aufrechter- 
halten können. Jedes friedliche 
Gleichgewicht bedingt aber eine gewisse 
Verteidigungsfähigkeit.e. Der Wunsch 
nach einer Sicherheitspartnerschaft mit 
dem Osten kommt aus dem Trauma der 
deutschen Teilung. Nun glaube ich, daß 


das Recht des deutschen Volkes auf 
Selbstbestimmung völlig legitim ist, so- 
fern es sich nicht gegen Europa richtet. 
Das setzt voraus, daß die beiden Teile 
Europas sich aufeinander zubewegen. 
Mit Absichtserklärungen ist das nicht zu 
schaffen. Wir brauchen konkrete Schrit- 
te, wir brauchen zuallererst eine gemein- 
same Definition unserer Verteidigungs- 
politik und ein gemeinsames Konzept für 
den Einsatz von Waffen, die europäische 
Waffen sein müssen. 

OCCHETTO: Für mich ist es wichtig, 
daß wir die Reihenfolge nicht durchein- 
anderbringen. Wir sollten zuerst zu einer 
europäischen Einigung kommen; dann 
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können wir über die Verteidigung dieses 
einheitlichen Europa sprechen. 

Der Gedanke, daß Europa einen drit- 
ten militärischen Block bilden sollte, 
gefällt mir überhaupt nicht. Mir gefällt 
auch der Gedanke einer Atommacht 
Europa nicht. Ich begreife nicht ganz, 
warum Chevenement die europäische 
Verteidigung so eindeutig auf Nukle- 
arwaffen stützen möchte. 

Wir haben erlebt, daß die Supermäch- 
te in eine entscheidende Phase der Rü- 
stungskontrolle eingetreten sind. Diesen 
Prozeß sollten wir unterstützen, und 
wenn die Vereinigten Staaten und die 
Sowjet-Union dabei sind, ihre Atomwaf- 
fen abzubauen, dann sollten wir doch 
bitte nicht anfangen, nun unsere 
europäischen Nuklearwaffen aufzubau- 
en. Vielmehr müßte es unser Ziel sein, 
die nuklearen Gefechtswaffen abzu- 


schaffen und die konventionelle Rüstung 
zu reduzieren. 

SPIEGEL: Das klingt so, als wären 
Italiens Kommunisten mit der Nato und 
der Schutzmacht Amerika gar nicht 
unzufrieden? 

OCCHETTO: Ja, ich bin für die Nato, 
ihren Verteidigungsauftrag und den 
Schutz, den sie Europa gibt. Aber ich bin 
auch sehr dafür, daß innerhalb der Nato 
der europäische Pfeiler verstärkt wird. 
Wir sollten zum Beispiel gemeinsame 
Standards für unsere Waffenproduktion 
einführen und unsere militärische Pla- 
nung besser koordinieren — wobei koor- 
dinieren nicht vergrößern heißt. 

Ich bin für eine gesicherte Verteidi- 
gungsfähigkeit in Europa, aber nicht 
durch Aufrüstung, sondern durch Abrü- 
stung, vor allem von Nuklearwaffen. Die 
europäische Führungsrolle, die wir ent- 
wickeln wollen, sollte nicht bei der Ver- 


teidigung beginnen. Viel wichtiger ist, 
daß Europa wirtschaftlich, technisch und 
kulturell an der Spitze steht. 


GLOTZ: Ich greife auch den Begriff 
des europäischen Pfeilers auf. Autono- 
me Verteidigung ja, aber das kann nicht 
heißen, daß wir alle Seile zu den USA 
kappen, sondern es muß heißen, daß wir 
neue Formen der Kooperation entwik- 
keln. Chevenement hat sicher recht, 
wenn er sagt, daß die Amerikaner nicht 
weitere 40 Jahre mit Hunderttausen- 
den von Soldaten in Europa bleiben 
werden. Deshalb bin ich dafür, einen 
planvollen amerikanisch-europäischen 
Prozeß einzuleiten, der die Truppenprä- 
senz der Amerikaner schrittweise redu- 
ziert. 


SPIEGEL: Halten Sie es für reali- 
stisch, daß die Franzosen an eine Euro- 


US-Soldaten beim Manöver im Hunsrück: „Die Truppenpräsenz der Amerikaner verringern“ 


päisierung ihrer Force de frappe denken 
könnten? 

GLOTZ: Nein. Wir müssen akzeptie- 
ren, daß sie existiert und daß Frankreich 
die alleinige Entscheidungsgewalt über 
die seegestützten, strategischen Systeme 
behalten wird. Und da ich nicht an die 
Konsultationsmechanismen glaube, die 
den Einsatz von US-Atomwaffen regeln 
sollen, will ich auch gar keine Konsulta- 
tionsmechanismen mit den Franzosen 
über ihre strategischen Nuklearwaffen 
einführen. 

Ich bin mit Occhetto einer Meinung, 
daß wir aus Europa nicht eine dritte 
Supermacht machen sollten. Wir können 
es nicht, und wir sollten es gar nicht erst 
versuchen. Was wir brauchen, ist eine 
gesicherte Verteidigungsfähigkeit, und 
diese können wir unter anderem durch 
Abrüstungsverträge gewinnen. Nach 
dem Mittelstreckenabkommen sollten 
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Deutschland: „Grün-goldene OFF ROAD-Spange 1987“; 
USA: „4x4 ofthe Year 1986“; Japan: „Excellence Award ofthe 
Year 1986“; Kanada: „Car ofthe Year 1987“; Australien: „Gold 
Award“ - so liest sich die imponierende Liste der internationa- 
len Auszeichnungen für den neuen Terrano. Wen wundert’s, ver- 
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Französische Kurzstreckenrakete „Pluton“: „Abschaffung erwägen" 


wir jetzt über konventionelle Abrüstung 
verhandeln. Wir sollten gleiche Ober- 
grenzen, etwa für Panzer, zwischen Ost 
und West vereinbaren, dabei aber sol- 
che, die auch die Nato zur Verschrottung 
zwingen und nicht nur die Sowjet-Union. 
Und natürlich brauchen wir auch eine 
deutliche Abrüstung bei den nuklearen 
Gefechtsfeldwaffen. 


SPIEGEL: Wären Sie denn bereit, 
Monsieur Chevenement, auf die franzö- 
sischen Atomwaffen kurzer Reichweite, 
die sogenannten prä-strategischen Waf- 
fen, zu verzichten? Gegenwärtig ist es ja 
so, daß diese Waffen die Deutschen fast 
mehr abschrecken als die Russen. 


CHEVENEMENT: Bei den prä-stra- 
tegischen Waffen sollte man unterschei- 
den zwischen Boden-Boden-Raketen, 
die in der Tat problematisch sind, weil 
sie auf deutschem Boden explodieren 
würden. Man sollte ihre Abschaffung 
erwägen. 

GLOTZ: Ich freue mich, daß Sie das 
sagen. 

CHEVENEMENT: Daneben gibt es 
Luft-Boden-Raketen, die von Flug- 
zeugen abgefeuert werden und eine sehr 
viel größere Eindringfähigkeit haben. 
Alle diese Waffen müssen natürlich im 
Rahmen eines defensiven Rüstungsarse- 
nals bleiben. Die Strategie der Ab- 
schreckung ist ihrem Wesen nach eine 
defensive Strategie. 


Es gibt keinen dauerhaften Frieden 
ohne ein gewisses Gleichgewicht der 
Kräfte. Dieses Gleichgewicht können 
wir — auch durch Abrüstung - auf kon- 
ventionellem wie auf nuklearem Gebiet 
anstreben. Ich glaube allerdings nicht, 
daß man Europa ohne Atomwaffen ver- 
teidigen kann. Bei aller Abrüstungsbe- 
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reitschaft wird die Sowjet-Union immer 
eine militärische Supermacht bleiben, 
vor allem im konventionellen Bereich. 
Das ist eine Folge der Geographie, die 
UdSSR hat 60 000 Kilometer lange 
Grenzen, ihr Territorium ist 41mal grö- 
Ber als das französische. 


Um uns gegen einen solchen Koloß 
verteidigen zu können, brauchen wir 
Atomwaffen — wenn auch nur ein striktes 
Minimum. Dieses strikte Minimum 
schließt aus, daß wir jemals als dritte 
Supermacht mit den beiden anderen 
konkurrieren wollen. 


GLOTZ: Ich würde statt von 
Abschreckung lieber von gesicherter 
Verteidigungsfähigkeit reden, aber wir 


„Wir brauchen eine 
gemeinsame Politik!“ 


meinen beide wohl das gleiche. Es muß 
gelingen, zu einem gemeinsamen Ver- 
teidigungskonzept der europäischen 
Linken zu kommen. Denn jeder von 
uns weiß, daß die „flexible response“ 
als Nato-Doktrin überholt ist — so wie 
vor 20 Jahren die massive Vergeltung 
überholt war. 


SPIEGEL: Peter Glotz hat in seinem 
Essay geschrieben, die europäische Lin- 
ke werde europäisch oder gar nicht sein. 
Wann ist denn mit einem gemeinsamen 
Programm oder gar einer gemeinsamen 
Organisation zu rechnen? 


OCCHETTO: Die Diskussion, die wir 
hier geführt haben, hat mehr Verbinden- 
des als Trennendes hervorgebracht. Mir 
scheint es an der Zeit, unsere Gemein- 
samkeiten zu definieren und auszubau- 


en, damit wir die kul- 
turelle Hegemonie in 
der politischen Dis- 
kussion zurückgewin- 
nen. 

Wir könnten versu- 
chen, ein gemeinsames 
Programm zu erarbei- 
ten, das die alten Ide- 
en abstreift und sich 
den Zukunftsproble- 
men stellt. Ich weiß 
zwar nicht, ob wir so- 
fort versuchen sollten, 
ein solches gemeinsa- 
mes Programm in eine 
exakte schriftliche Fas- 
sung zu bringen. Viel- 
leicht wäre es für den 
Anfang besser, nur die 
großen Leitlinien her- 
auszuarbeiten, die uns 
verbinden. Das könnte 
dann zu gemeinsamen 
politischen Initiativen 
führen. Ein Test für 
diese Gemeinsamkeit 
der europäischen Lin- 
ken könnten die Wah- 
len zum Europäischen 
Parlament 1989 sein. 

CHEVENEMENT: Ich bin da etwas 
skeptischer. Wenn wir uns auf dem 
kleinsten gemeinsamen Nenner treffen, 
kann das Ergebnis nur enttäuschen. „Al- 
le, die ihren Ehrgeiz auf das Mögliche 
beschränken, sind nie einen Schritt vor- 
wärtsgekommen“ - ich glaube, das hat 
Bakunin gesagt. Es ist eine Lehre, die 
alle Sozialisten bedenken sollten. Wenn 
wir ein gemeinsames Minimalprogramm 
ausarbeiten wollen, kommen wir nicht 
weit, fürchte ich. 


Ich bin für den Mythos, den Mythos 
eines unabhängigen Europa und einer 
sozialen Demokratie in Europa. Wenn 
wir diesen Mythos pflegen, wenn jede 
Partei das Ihre dazu beiträgt, dann wäre 
es letztlich nicht schlimm, wenn wir in 
einzelnen Punkten nicht übereinstim- 
men. Wir können unsere Unterschiede 
respektieren und dennoch einen gemein- 
samen Weg gehen. 


GLOTZ: Statt Mythos würde ich lie- 
ber Vision sagen. Aber diese ist — im 
Unterschied zu einem Dokument - wirk- 
lich notwendig. Wir brauchen nicht ein 
Dokument, wir brauchen eine gemeinsa- 
me Politik. 


Ich bleibe bei Gramsci: Was die Linke 
in Europa jetzt schaffen muß, ist ein 
neuer historischer Block. Sie muß die 
Angst vor ihr bislang fremden Schichten, 
beispielsweise den produktivistischen 
Eliten, den Ingenieuren, einem Teil des 
Managements, den hochqualifizierten 
Angestellten, überwinden, weil sie sonst 
nicht mehrheitsfähig werden kann. Und 
ich bleibe bei meiner zentralen These: 
Die europäische Linke muß sich aufraf- 
fen, oder sie geht vor die Hunde. 


SPIEGEL: Wir danken Ihnen für die- 
ses Gespräch. 


UNSERE 
"WE a: CLUBCLASS HAT 
A. x JETZT WENIGER 
PLÄTZE. 
DAMIT SIE MEHR 
PLATZ HABEN. 


sh LhLBB,., 


EUROPE 


Weniger ist eben manchmal mehr. Deswegen haben wir bei nahezu allen London- und Berlin-Flügen 
eine ganze Reihe Sitze weggelassen. Damit Sie es noch bequemer haben als bisher. Ein Beispiel BRITISH AIRWAYS 
von vielen für den „A bis Z*-Service, der den neuen Club Europe zu einer Klasse für sich macht. Die Airline 


It's CeBIT Time. 


Die Zeit neuer Impulse 
für den Mittelstand. 


Ein Muß für den Mittelstand: Hannover- 
Messe CeBIT’88. Nur hier sehen Sie die 
technisch wie wirtschaftlich optimale 
Hard- und Software-Lösung. Branchen- 
und funktionsorientiert. Vom Einzelgerät 
bis zu komplexen, integrierten Systemen. 
Über 2.300 Aussteller aus 40 Ländern zei- 
gen das komplette Weltmarktangebot. Alle 
bedeutenden nationalen und internationa- 
len Hersteller präsentieren ihre Neuheiten 
hier zuerst - und häufig exklusiv. Deshalb 
orientiert sich der Mittelstand im März auf 
der Hannover-Messe CeBIT. 


Die neue Dimension 
der Kommunikation 


Büro- und Informationssysteme 
CIM-CAD/CAM-Systeme 
Berriebsdatenerfassung 


Anwendungscentrum Mittelstand 


Anwendungscentrum Kommunen 


DV-Peripherie 


Software, Unternehmensberatung 
Büro- und Organisationstechnik 
Bank- und Sicherheitssysteme 


Telekommunikation 


Detaillierte Informationen erhalten Sie von: 
Deutsche Messe AG 

Messegelände, D-3000 Hannover 82 
Telefon (05 11) 89-1, Telex 922728 

Btx * 30143 # 


ommunikation 


Welt-Centrum der Büro-, Informations- und Telekommunikationstechnik 


ZEITGESCHICHTE 


Stinkende Interessen 


Eine jetzt veröffentlichte Chronik 
enthüllt die tätige Rolle deutscher 
Professoren bei der Vertreibung ih- 
rer jüdischen Kollegen aus den Uni- 
versitäten der Hitler-Zeit. 


Gar! Carl Bosch, Aufsichtsrats- 
vorsitzender der I.G. Farben, bangte 
ums Geschäft. In einem Gespräch mit 
Hitler warnte der Industrielle, die Nazis 
gefährdeten mit ihren Zwangsmaßnah- 
men gegen jüdische Wissenschaftler die 
Zukunft von Physik und Chemie in 
Deutschland. Hitler darauf: „Dann 
arbeiten wir eben einmal hundert Jahre 
ohne Physik und Chemie.“ 


Den brutalen Führer-Worten standen 
die Taten der Gefolgsleute an den Hoch- 
schulen nicht nach. An den Wänden der 
Berliner Universität erschienen „Thesen 
wider den undeutschen Geist“, das 
Amtsblatt „Preußische Zeitung“ rühmte 
die „Aufräumung‘ des „verjudeten Wis- 
senschaftsbetriebs‘“, grölende Studenten 
machten den „Hörsaal zum Tribunal“, 
wie die „Vossische Zeitung“ notierte — 
jüdische Wissenschaftler wurden terrori- 
siert und boykottiert. 


Der Ordinarius Martin Wolff mußte 
seine einst überlaufene Vorlesung über 
Bürgerliches Recht abbrechen; die Rän- 
ge waren leer, nicht zuletzt, weil partei- 
fromme Photographen Miene machten, 
jeden Boykottgegner als „Feind der na- 
tionalen Sache“ abzulichten. 


* Rudolf Schottlaender: „Verfolgte Berliner Wis- 
senschaft“. Edition Hentrich, Berlin; 212 Seiten; 48 
Mark. 


Mit solchen Aktionen begann im April 
1933 ein beispielloser Feldzug gegen 
jüdische Wissenschaftler an den Univer- 
sitäten. Gestützt auf das gerade vom 
Kabinett Hitler (in dem von elf Mini- 
sterien nur drei mit Nazis besetzt waren) 
verabschiedete Gesetz zur Wiederher- 
stellung des Berufsbeamtentums, das die 
Entlassung aller „Beamten mit nichtari- 
scher Abstammung“ vorsah, trieben die 
neuen Machthaber bis 1936 allein in 
Berlin mehr als 230 Professoren aus dem 
Amt. 


Konfliktscheu, opportunistisch und 


teilweise offen beifällig sah die Mehrheit 


Atomforscher Lise Meitner, Einstein: „Jud ist Jud“ 


der Ordinarien zu, wie Albert Einstein, 
Lise Meitner, James Franck oder Fritz 
Haber verjagt wurden. „Kein Wort des 
Protestes gegen die Absetzung so vieler 
verdienter Gelehrter wurde laut“, resü- 
miert der jüdische Philosophie-Professor 
Rudolf Schottlaender, der jahrelang die 
Geschichte dieser Vertreibung recher- 
chiert hat. Eine von ihm verfaßte Chro- 
nik von der Berliner Professorenhatz ist 
jetzt als Buch erschienen*. 


Schottlaender, der durch die Ehe mit 
seiner nichtjüdischen Frau vor der De- 
portation geschützt war, hat die Nazi- 
Zeit als Munitionsarbeiter und Kranken- 
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pfleger überlebt. Danach pendelte er 
zwischen Ost und West. Nach Konflikten 
mit der SED verlor Schottlaender 1949 
seine Dresdner Philosophie-Professur, 
die er auf Empfehlung von Karl Jaspers 
erlangt hatte. In West-Berlin machte er 
sich als Aufrüstungsgegner unbeliebt; 
1961 kehrte er nach Ost-Berlin zurück 
und übernahm an der Humboldt-Univer- 
sität den Auftrag, die Vertreibungsge- 
schichte der jüdischen Professoren zu 
schreiben. 


Sein Manuskript wurde dort nie ge- 
druckt — den „Patentdemokraten des 
Arbeiter-und-Bauern-Staates“, so der 
Autor, sei das Werk „prozionistisch“ 
erschienen. Die Buch-Veröffentlichung 
in West-Berlin hat Schottlaender nicht 
mehr erlebt; im Januar ist er, im Alter 
von 87 Jahren, in Ost-Berlin gestorben. 


gruppe Hochschullehrer des National- 
sozialistischen Rechtswahrerbundes“ 
nannte und zum „Kampf gegen den 
jüdischen Geist“ aufrief. Viele Akade- 
miker nutzten lediglich das neue Beam- 
tengesetz, um auf Kosten ihrer Kollegen 
Karriere zu machen. Hinter mancher 
Intrige gegen jüdische Wissenschaftler, 
belegt Schottlaender, steckte ein „Zu- 
sammenspiel“ von NS-„Hochschulmit- 
gliedern, interessierten Kreisen der 
Wirtschaft und preußischer Staatspoli- 
zei“. Diese Koalition brachte bei- 
spielsweise den Betriebswirtschaftler 
Waldemar Koch, Dozent an der Techni- 
schen Hochschule, zur Strecke. 

Koch war im Februar 1934 auf der 
Hauptversammlung der Engelhardt- 
Brauerei von SA-Leuten zusammenge- 
schlagen worden, weil er als Bevollmäch- 


Immatrikulationsfeier im NS-Staat: „Einbruch ins geistige Leben“ 


Schottlaenders Buch dokumentiert, 
wie willig die deutschnational gestimmte 
Akademiker-Spitze den Nazis bei der 
Säuberung der Hörsäle zur Hand ging. 
Nobelpreisträger Max Planck, Präsident 
der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft und, 
wie er gelegentlich sagte, deren „Füh- 
rer“, gab den Ton an, wenn er den 
Erziehungsminister Rust „in dankba- 
rer Verehrung und mit Heil Hitler!“ 
grüßte. 


Ohne den Säuberungsbeitrag der zahl- 
losen akademischen Denunzianten und 
Judengegner, so schreibt der Ost-Berli- 
ner Historiker Kurt Pätzold in einem 
Vorwort zum Schottlaender-Buch, wäre 
das Nazi-Gesetz „ein bloßes Stück Pa- 
pier geblieben“. 

Dabei bekannten sich nur wenige Pro- 
fessoren so frenetisch zum Antisemitis- 
mus wie Carl Schmitt, ein vor Hitler und 
danach angesehener Staatsrechtler, der 
sich „Reichsgruppenwalter der Reichs- 


66 


tigter des jüdischen Kaufmanns Nacher 
auftrat, den die Nazis als Vertreter 
„amerikanischer Finanzgruppen“ aus 
der Bierfirma drängen wollten. Darauf- 
hin trug der Engelhardt- Aufsichtsrat der 
Kripo zu, Koch vertrete „stinkende jüdi- 
sche Interessen allerschlimmster Art“ 
und sei dem Ansehen der Hochschule 
abträglich. 


Die amtliche Kooperation funktionier- 
te. Der Rektor der Hochschule forderte 
das Kultusministerium auf, Koch den 
Lehrauftrag zu entziehen. Parallel dazu 
trat die Polizei in Aktion. Das Präsidium 
schrieb dem Rektor: „Hierdurch teile ich 
ergebenst mit, daß der Privatdozent Dr. 
Waldemar Koch am 28.8.1934 in politi- 
sche Schutzhaft genommen ist.“ Freige- 
lassen wurde Koch erst, nachdem er die 
Generalvollmacht für Nacher niederge- 
legt und versprochen hatte, künftig „das 
Aufbauwerk der Regierung in keiner 
Weise zu stören“. Am 28. September 


1934 war seine Hochschullaufbahn zu 
Ende - das Kultusministerium entzog 
Koch die Lehrbefugnis. 


Andere Professoren wurden gleichsam 
geräuschlos gemaßregelt. Dem angese- 
henen Kunstgeschichtler Adolph Gold- 
schmidt, der auch nach seiner Emeritie- 
rung noch im Institut arbeiten durfte, 
erteilte der Amtsnachfolger nach dem 
Umschwung Hausverbot. Der 1935 in 
die Schweiz emigrierte Goldschmidt- 
Kollege Werner Weisbach notierte: 


Ende Januar, als Goldschmidt seinen 70. 
Geburtstag beging, war er noch der gefei- 
erte Gelehrte und wurde mit Ehrenbezeu- 
gungen überhäuft. Hindenburg hatte ihm 
den Adlerschild, die höchste Auszeich- 
nung des republikanischen Staates, ver- 
liehen. Alles drängte sich, ihm an diesem 
Tag Verehrung und Anhänglichkeit zu 
bekunden. Nun war er für die An- 
hänger des neuen Regimes und 
für viele, die ihm vor wenigen Mo- 
naten gehuldigt hatten, ein toter 
Mann! 

Formierte sich doch einmal Wi- 
derstand gegen die Vertreibung 
eines jüdischen Akademikers, ließ 
das Kultusministerium von De- 
nunzianten gezielt Belastungsma- 
terial zusammentragen. Um etwa 
den Leiter des Kaiser-Wilhelm- 
Instituts für Gehirnforschung, Os- 
kar Vogt, als in „katastrophalem 
Umfange parteizersetzend“ hinzu- 
stellen und abzusetzen, fertigte 
das Kultusministerium ein maka- 
bres Dossier vom Hörensagen. 

Regierungsfromme Lauscher 
protokollierten, was ihnen über 
Vogt zu Ohren gekommen war: 
„Untersuchung des Leninschen 
Gehirns, Verherrlichung des 
Untersuchungsergebnisses“, „Be- 
gründung des Führerprinzips aus 
Vergleich mit dem Herdentrieb 
von Wölfen und Affen“, „Hitler 
ungebildeter Mensch“. Das Wis- 
senschaftsministerium verfügte 
die „Beseitigung des Beschuldig- 
ten als Institutsleiter“. 

Wenn sich ranghohe Kollegen mal für 
die Opfer einsetzten, versuchten sie es 
zumeist mit Hinweisen auf verflossene 
Verdienste der Betroffenen für den 
Krieg. Die Atomforscherin Lise Meitner 
sei zwar „nicht rein arischer Abstam- 
mung“, schrieb etwa Atomforscher Otto 
Hahn ans preußische Ministerium, dafür 
sei sie „Röntgenschwester bei der öster- 
reichischen Armee“ gewesen. Daß so 
etwas bei den Nazi-Instanzen nicht zog, 
erfuhr Max Planck aus erster Quelle -— 
beim vergeblichen Versuch, die Vertrei- 
bung des Nobelpreisträgers Fritz Haber 
bei Hitler persönlich zu stoppen. 


Hitler ignorierte das Argument, daß 
ohne die von Haber ersonnene Gewin- 
nung von Ammoniak aus dem Stickstoff 
der Luft „der vorige Krieg von Anfang 
an verloren gewesen“ wäre. Auf taube 
Ohren stieß auch, was Planck noch an- 
brachte: „daß es verschiedenartige Ju- 
den gäbe, für die Menschheit wertvolle 
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Reisende Frauen in Syrien: Im Schutz der Gruppe halbwegs sicher vor Belästigungen 


und wertlose“. Hitler unbewegt: „Jud ist 
Jud.“ 

Bis 1936 entfernten die Nazis mehr als 
1500 Professoren, überwiegend aus rassi- 
stiichen Gründen, von den Hochschu- 
len. „Gegenüber diesem gewaltsamen 
Einbruch in ihr geistiges und materielles 
Leben“, urteilt Schottlaender, „haben 
die deutschen Professoren im ganzen 
keinen Charakter gezeigt.“ 


REISEN 
Auf die Socken 


Frauen machen zunehmend Urlaub 
von Männern und Familien und ver- 
reisen gemeinsam. 


elegentlich erhält Sigrid Hoffmann, 
Inhaberin eines Münchner Reisebü- 
ros, Anrufe besorgter Ehemänner. Die 
fragen an, ob sie die Gattin allein in die 
Fremde ziehen lassen könnten oder nicht 
besser mitkommen sollten. 
Doch Herrenbegleitung ist beim Pau- 
schaltrip nach Syrien, den Hoffmann- 
Reisen unter dem Titel „Frauen im 


Orient“ anbietet, nicht vorgesehen. Bei 
der Visite einer Koranschule oder Ge- 
sprächen mit Beduinenfrauen, so die 
Orientkennerin Sigrid Hoffmann, wür- 
den Männer nur stören. 

Frau Hoffmanns Kundinnen sehen das 
offenbar genauso. Die Mischung aus 
Kultur- und Begegnungsprogramm, letz- 
tes Jahr erstmalig im Katalog, kam so gut 
an, daß nicht wie geplant eine, sondern 
gleich sechs ausschließlich weibliche Rei- 
segruppen zusammengestellt werden 
konnten. 

Inzwischen hat Sigrid Hoffmann das 
Angebot auf Indien ausgedehnt, Frauen- 
reisen nach Marokko, Venezuela und in 
die Türkei sind in Vorbereitung. Sie liegt 
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damit, ganz offensichtlich, voll im 
Trend. Das Interesse der Frauen am 
Urlaub ohne männliche Begleitung 
wächst stetig, einige Reiseveranstalter 
haben auf die neue Zielgruppe schnell 
reagiert. 


Die Angebote reichen von Sprachfe- 
rien im Ausland über Bergwanderungen 
und Campingurlaub bis hin zu Segeltörns 
im Mittelmeer — jeweils unter weiblicher 
Reiseleitung. 


Es sei keineswegs ihre Absicht, erklä- 
ren die Veranstalter übereinstimmend, 
ihre Kundinnen fern der Heimat für den 
Geschlechterkampf aufzupäppeln. Die 
erwarten das offenbar auch zuallerletzt. 
Nicht „sonderlich frauenbewegt“ nennt 
Axel Pinck die Teilnehmerinnen an den 
vom Hamburger Reisebüro akzent-touri- 
stik offerierten Trips nach Kuba, China 
oder in die Sowjet-Union. Sie seien, so 
Pinck, im Durchschnitt 35 Jahre alt, oft 
Ehefrauen und Mütter und würden sich 
„einfach mal vom Familienbetrieb frei- 
machen“. 


Sie verbindet die Scheu, „auf eigene 
Faust loszuziehen“. Im Schutz einer Rei- 
segruppe sind sie halbwegs sicher vor 
Belästigungen. Auch bleibt ihnen so zu- 
meist die Demütigung erspart, in Re- 
staurants von hochnäsigen Kellnern im- 
mer noch wie Gäste zweiter Klasse be- 
handelt zu werden. 


Frauen hätten, wie Pinck aus der gro- 
ßen Nachfrage folgert, ein sehr viel grö- 
Beres Interesse an Erlebnisreisen und 
fremden Kulturen als Männer. Auch 
werde häufig der Wunsch geäußert, sich 
in anderen Ländern. über spezifische 
Frauenfragen zu informieren, ein Pro- 
grammpunkt, der bei gemischten Grup- 
penreisen kaum durchzusetzen sei. 


Frauen, die nicht allein, aber auch 
nicht in einer Gruppe reisen wollen, 


bietet Susanne Ihden in ihrem Hambur- 
ger Reisebüro einen besonderen Service 
an: Gegen eine geringe Gebühr vermit- 
telt sie eine Reisegefährtin. 2000 Ver- 
mittlungswünsche sind bisher bei ihr ein- 
gegangen, nicht alle, bedauert Frau Ih- 
den, ließen sich erfüllen. 


Männer, die auf diesem Weg eine 
Begleiterin suchen, wimmelt sie aller- 
dings ab. Die könnten sich, viel eher als 
Frauen, „allein auf die Socken machen“. 


Die Vermutung, daß Frauen sich im- 
mer noch nicht so selbstverständlich in 
der Welt bewegen wie Männer, bestätigt 
auch Heidi Burmeister vom Hamburger 
Projekt „frauen auf reisen“, wo inzwi- 
schen Hunderte von Anfragen aus dem 
ganzen Bundesgebiet eingegangen sind. 
Häufig sind es Frauen aus kleinen Städ- 
ten oder Dörfern, die sich zu „Glasnost 
und Perestroika“ in Leningrad oder 
einer Provence-Reise mit „Simone de 
Beauvoir im Gepäck“ anmelden. Der 
„Renner im Programm“ des vorigen Jah- 
res war eine Vogesenwanderung, überra- 
schend häufig gebucht von Seniorinnen. 


Im Mittelpunkt aller Fahrten stehe, 
wie die Veranstalterinnen betonen, das 
Gruppenerlebnis und das Kennenlernen 
von anderen Frauen am Urlaubsort. An- 
schluß an Männer ist nicht gefragt, im 
Gegenteil. Beim Campingurlaub in Süd- 
frankreich beobachtete Heidi Burmei- 
ster, daß es den Frauen Freude gemacht 
habe, die „Männer abblitzen zu lassen“. 


Unerwünscht sind bei den Schwestern 
unterwegs auch die Paschas von morgen. 
„Männliche Kinder können nur bis zum 
Alter von acht Jahren mitfahren“, heißt 
es etwa im Katalog von „frauen unter- 
wegs“, einem Berliner Anbieter. Eine 
Diskriminierung sieht die Mitveranstal- 
terin Eva Veith darin nicht: „Jungens 
über acht kann die Mutter doch zu den 
Pfadfindern schicken.“ © 
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FARBWUNDER VOLLBRACHI. 


Ein alter technologische Traum ist in 
Erfüllung gegangen. Die praktisch original- 
getreue Kopie des Farbfotos. 

Was sich so einfach anhört, hält die Ent- 
wicklungs- und Forschungszentren der ge- 
samten Kopiererindustrie seit langem in 
Atem. Und Canon hat den Traum verwirk- 
licht. Mit einem Kopiersystem, das digitale 
Lasertechnik mit Farbe vereint. 

Erstaunlich ist die Perfektion, mit der 
der neue Canon Color Laser völlig neue 
gestalterische Spielräume eröffnet: Er wan- 
delt jede Farbe des Originals in jede andere 
Farbe um. Er vergrößert auf 400% in Farbe 
(bis auf 1,68mx1,19 m). Er bearbeitet 
gleichzeitig mehrere Originalausschnitte 
und kombiniert Farbe mit Schwarz. 


EGGERT-DYR 


Die Vorführung eines Canon Color Lasers 
ist die vielleicht spannendste seit Erfindung 
des Kopierens. Nur sie kann letztlich deutlich 
machen, wie groß der technologische Vor- 
sprung von Canon ist. Sie sollten sich diese 
Demonstration nicht entgehen lassen. 


anon 


DIE FÜHRUNGSKRAFT 


nr errd N 


Nach Einsendung dieses Coupons erhalten Sie umgehend 
ausführliches Informotionsmoteriol. 

Bitte einsenden on: Canon Copylux GmbH, Hellersberg- 
straße 2-4, 4040 Neuss. 

Absender nicht vergessen! L/Sp 


„Machen wir es feierlich mit Kerzen und Oma?“ 


SPIEGEL-Reporter Erich Wiedemann über den tödlichen Konkurrenzkampf der Sterbehelfer Atrott und Hackethal 
iu: 5 


Suizid-Opfer Daniela*: „Ich glaube, daß Hackethal mich ausgenutzt hat“ 


ie querschnittgelähmte Bankange- 

stellte Dinah Friedmann, 27, ge- 
nannt Daniela, starb am 23. Dezember 
1987 in ihrem Zimmer im fünften Stock 
des Hauses Fritz-Erler-Straße 14 in 
Karlsruhe an einer tödlichen Dosis Ka- 
liumeyanid (Zyankali). 

Das ist im vorliegenden Fall der einzi- 

e Tatbestand, der nicht umstritten ist. 

ber alles Weitere konnte Einigung un- 
ter den Beteiligten und Betroffenen 
nicht erzielt werden. 

War Danielas Leben noch lebenswert? 
Hatte sie ein Recht auf Würde im Tod, 
auf eine Würde, die ihr das Leben ver- 
sagt hatte? Wenn ja, durfte ihr jemand 
dabei helfen, ihre Würde durch Selbst- 
mord wiederherzustellen? Und wer und 
womit? 

Karsten Vilmar aus Bremen, Präsident 
der Bundesärztekammer, sagt: „Die 
Frau wurde im Stich gelassen.“ 


Sterbehelfer Professor Julius Hacke- 
thal aus Bernau am Chiemsee sagt: „Ich 


* Bei Einnahme des Zyankalis am 23. Dezember 
1987. 
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hätte diesen schrecklichen Tod gern ver- 
hindert.“ 

Sterbehelfer Hans Henning Atrott aus 
Augsburg, Präsident der „Deutschen 
Gesellschaft für Humanes Sterben“ 
(DGHS) und Hackethal-Feind, sagt: 
„Die ganze Welt wartete praktisch dar- 
auf, daß sie starb... Ich habe gleich 
gesagt, das machen wir.“ 

Atrott hat sein Publikum erwartungs- 
gemäß bedient. Während ihr Pfleger 
Ingo Sesemann zum Mittagessen war, 
schlich sich eine DGHS-Helferin zu 
Daniela ins Zimmer. Die Unbekannte 
nahm einen Kassettenrecorder aus ihrer 
Handtasche und legte ihn eingeschaltet 
aufs Bett. Dann holte sie aus dem Bad 
ein Glas Wasser und schüttete weißes 
Pulver aus einer kleinen Tüte hinein. Sie 
stippte einen abgeknickten Cocktail- 
Strohhalm in die Flüssigkeit und stellte 
das Glas neben das Bett. 

Danielas letzte Worte sind auf Band 
festgehalten. Sie sagte, der Tod sei ihr 
Weihnachtsgeschenk. „Ich bin sehr froh, 
daß mein langersehnter Wunsch endlich, 
endlich in Erfüllung geht.“ Während sie 


das Gift aus dem Glas schlürfte, 
schoß die Unbekannte aus kurzer 
Distanz Polaroidphotos für einen 
Redakteur der „Aktuellen“ (Slo- 
gan: „Immer mehr Frauen wissen 
montags schon mehr als andere 
Frauen“). 

Endlich, endlich der Tod. Uwe 
Herbener-Roos, Geschäftsführer 
im „Haus des behinderten Kin- 
des“, das Daniela betreute, sagt, 
bevor er Daniela kannte, habe er 
nicht gewußt, zu welcher Ver- 
zweiflung ein Mensch fähig sei. 
Trotzdem könne er in Sterbehilfe 
für Behinderte keine Befreiungs- 
tat erkennen. 

Verzweiflung worüber? Über 
die Aussichtslosigkeit ihrer Lage, 
über die infernalischen Schmer- 
zen, Verzweiflung über das Ge- 
schacher der Sterbehelfer Atrott 
und Hackethal, die sich um die 
Gunst stritten, sie ins Jenseits be- 
fördern und ihr Ende publizistisch 
vermarkten zu dürfen? 

Daniela hatte sich am 2. April 
1983 bei einem Autounfall in 
Nürnberg das Genick zwischen 
dem 5. und 6. Wirbel gebrochen. 
Seitdem war sie vom Hals abwärts 
gelähmt. „Ich war jung und 
hübsch... ich wollte Medizin 
studieren und nach Afrika, um 
anderen Menschen zu helfen“, 
heißt es in dem Tonband-Proto- 
koll, das sie in den Wochen vor 
ihrem Tod aufgenommen hat. 
Nun komme sie sich vor wie 
eine Mumie, wie der letzte 
Dreck. 

Seit sie im März 1984 aus der Rehabili- 
tationsklinik Langensteinbach als aus- 
therapierter Fall entlassen worden war, 
lebte Daniela in einem 15 Quadratmeter 
großen Raum in der Wohnung ihrer 
Mutter und ihrer Großeltern. Sie war ein 
lebender Kopf. Sie konnte sehen, atmen, 
riechen, sprechen, mit der Zunge einen 
Klingelknopf drücken, um jemanden zu 
rufen, der ihr den Schweiß von der Stirn 
tupfte. Sie konnte auch weinen. Am 
Abführtag hat sie oft mit geschlossenen 
Augen geweint, wenn zwei der Zivil- 
dienstleistenden, die im Schichtdienst 
bei ihr wachten, ihren Unterleib durch- 
walkten, weil sie sich nicht aus eigener 
Kraft entleeren konnte. 


Gewöhnlich hat ein so schwer Quer- 
schnittgelähmter vom Hals abwärts kei- 
ne körperlichen Empfindungen. Doch 
bei Daniela war einer der Nervenstränge 
nicht ganz durchtrennt worden. Deshalb 
war ihr Leib hypersensibel. Sie schrie, 
wenn man sie berührte. „Wenn der 
Schmerz nicht wäre, würde ich glauben, 
ich bin ein Leichnam“, hat sie auf Band 
gesprochen. „Aber mein Leichnam 


macht Witze, er kriegt die Regel, das 
Blut müssen die Zivis wegwischen.“ 

Kein Wunder, daß es oft knisterte 
zwischen Pflegern und Patientin. Ihr 
Körper war aufgeschwemmt von Corti- 
son. Sie wog fast zwei Zentner. „Kann 
sein, daß einer unserer Pfleger sie im 
Zorn mal ein fettes Schwein genannt hat, 
wie sie in ihrem Tonbandtagebuch be- 
hauptete“, sagt Zivi-Chef Herbener. 
„Aber wie sie manchmal unsere Zivis 
beschimpft hat, darüber hat sie nicht 
geredet.“ Behinderte sind häufig aggres- 
siver als gesunde Menschen. 


Uwe Herbener hat etwas Wölfisches in 
der Stimme, wenn er erzählt, daß seine 
Zivis als Drückeberger angepöbelt wer- 
den, weil sie nicht zum Bund wollen. 
„Zum Teufel, wer kann es denn einem 
18jährigen, der von der Schule kommt, 
vorwerfen, daß ihm die Grundwerte 
durcheinandergeraten, wenn er einer ge- 
lähmten Frau mit den Fingern den Darm 
auskratzen muß.“ 


Nein, Daniela war keine leidbereite 
Madonna, die in stummer Demut die 
Nächstenliebe empfing, die man ihr zu- 
teilte. Sie war eine selbstbewußte, reali- 
stische Frau. Zu realistisch, um nicht 
bisweilen hysterisch zu werden über der 
Aussicht, daß sie für den Rest ihres 
Lebens die zärtliche Berührung durch 
die Hand eines freundlichen Mitmen- 
schen nur unter örtlicher Betäubung 
würde ertragen können. 


Mutter und Großeltern waren rührend 
bemüht, ihre Sippenpflicht zu erfüllen. 
Aber nach über drei Jahren Streß waren 
sie alle am Ende ihrer Nervenkraft. Ein- 
mal schrie die Mutter einen der Pfleger 


Sterbehelfer Atrott 
Nummer eins im Suizid-Busineß 


Sterbehelfer Hackethal: „Wir haben telephoniert wie Verliebte“ 


in Danielas Gegenwart an: 
„sehen Sie denn nicht, daß all 
das hier mein Leben zerstört?“ 
Es gab Situationen, da war die 
Sozialwohnung im fünften 
Stock des Hauses Fritz-Erler- 
Straße 14 eine stickige Bürger- 
hölle voll klebriger Barmher- 
zigkeit. Und in dieser Hölle 
war jeder des anderen Teufel. 


Zwei Gramm Zyankali, und 
alle wären erlöst gewesen. Es 
besteht der dringende Ver- 
dacht, daß Daniela sich den 
Tod nicht in erster Linie 
wünschte, weil sie ihr Elend 
nicht mehr ertrug, sondern 
weil sie Frieden wollte, ihren 
eigenen Frieden und den Frie- 
den der Menschen, von denen 
sie abhängig war. 

Der Psychologe Jürgen 
Flamm, der sie ein paarmal 
besucht hat, sagt: „Sie hätte 
dringend psychologische Be- 
treuung gebraucht in den er- 
sten Wochen, wenn sie sich 
morgens beim Aufwachen im- 
mer wieder neu darüber klar 
wurde, daß sie nur noch ein 
Kopf war.“ Ein Querschnittge- 
lähmter muß viele, viele Male 


aufwachen, bis er das begriffen hat. In 
dieser Zeit braucht er Beistand. 


Daniela bekam diesen Beistand nicht. 
Deshalb blieb sie in ihrem alten Wert- 
ansatz stecken, wie es auf psychologisch 
heißt. Hinterher wollte sie keinen Bei- 
stand mehr. Darin steckt ein gewisser 
Widerspruch zu ihrer Vitalität. Denn 
Vitalität kommt von vita, das Leben. 
Doch sie lebte zum Schluß nur noch, um 
zu sterben. 


Am 25. März vergangenen Jahres bat 
Daniela per Tonband-Kassette den Pro- 
fessor Julius Hackethal um Sterbehilfe. 
Sie wollte ebenso sterben wie Hermy 
Eckert, die 69 Jahre alte Krebspatientin, 
der Hackethal Anfang 1984 Gift gegeben 
hatte. 


Hackethal ist empört über den Vor- 
wurf, er habe Daniela mit der Kraft 
seiner ärztlichen Autorität die Tatherr- 
schaft entwunden. Er sagt, er habe gar 
keinen Einfluß auf die Willensbildung 
seiner Patientin gehabt. 


Der devote Tonfall des Tonband-Ap- 
pells stützt diese Darstellung nicht. 
O-Ton Daniela: „Sie haben ja so große 
Erfahrungen und sind auch so ein be- 
rühmter Arzt... Ich möchte nicht zu 
lange die Kassette ausdehnen, denn 
Sie haben bestimmt noch mehr zu 
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sind für eine 
sauber 
00-Losung. 


IBLDMANN, SIMON, KEMPEN & SCHMITZ/SMS 


Mehr Sauberkeit schaf- 
fen. Mit immer weniger Was- 
ser. Das ist unser erklärtes 


Ziel im Bad. Wir bieten allen 


veralteten WÜs und Bädern 


jede Art von Sanitär-Hilie: 
neue umweltireundliche Lö- 
sungen für die dringenden 
menschlichen Bedürfnisse. 
Neue Systeme, die den Was- 
ser- und Energieverbrauch 
spülend leicht halbieren. 


Neue Perspektiven für 


das Aussitzen in sei- 


ner natürlichsten Form. 
Führen Sie doch mal vor- 
bereitende Gespräche mit 
den Brnerlin vom $anitär- 
Handwerk. 

Und dann schauen 
Sie sich die Musterbäder in 
den Fachausstellungen an. 
Oder schreiben Sie einfach 
an die Vereinigung Deut- 
sche Sanitärwirtschait, Post- 
fach 3840, 5800 Hagen 1. 
Wir nennen Ihnen Adres- 


sen in Ihrer Nähe. 


Ihr Bad vom Fachmann 


Die gemeinsame Kampagne der Sanitär-Industrie, des Sanitär-Fachgroßhandels und des Sanitär-Handwerks. 


tun.“ Professor Klaus Dörner von der 
neugegründeten „Deutschen Hospizhil- 
fe“ hat aus Hackethals Selbstdarstellung 
den Schluß gezogen, „daß die Patientin 
von der mächtigen Persönlichkeit des 
Professors, des Herrn über Leben und 
Tod, völlig abhängig war“. 


Es spricht viel dafür, daß Danielas 
Entschluß, zu sterben, nicht durchgängig 
so unerschütterlich war wie Hackethals 
Entschluß, ihr dabei zu helfen. Sie tele- 
phonierte und korrespondierte ständig 
mit Ärzten in aller Welt, weil sie die 
Hoffnung auf Teilheilung oder Schmerz- 
linderung nicht aufgegeben hatte. War 
am Ende die Selbstmorddro- 
hung ein verschlüsseltes Hil- 
feersuchen wie bei den mei- 
sten Suizid-Kandidaten? 


Als Ad-hoc-Lebenshilfe 
sandte der „Patientenarzt aus 
Liebe“, wie Hackethal sich in 
der Eigenwerbung nennt, sei- 
ner Patientin am 28. März ein 
kleines Vademecum für alle 
Tage: Darin heißt es: „Hänge 
dich sonntags kopfüber aus. 
Lockere so deine Wirbel- 
säule.“ Und: „Lache jede 
Stunde mehrmals... Das 
Zwerchfell muß hüpfen vor 
Freude.“ Und: „Tanke viel 
Sonne und Licht. Sorg, daß 
du zweimal im Jahr knackig 
braun wirst.“ Trost für eine 
bewegungsunfähige junge 
Frau, die ihr Bett vom Fen- 
ster hatte wegrücken lassen, 
weil der Anblick von Sonne 
und blauem Himmel sie 
deprimierte. 

Julius Hackethal verwahrt 
bei seinen Unterlagen die 
Kopie eines „Interviews mit 
Daniela“ vom 5. Mai, in dem 
er zu bedenken gibt, „daß 
auch ein Leben ohne Körper, 
nur mit Geist und Seele le- 
benswert sein kann“. Doch 
schon Anfang Mai, nach sei- 
nem Besuch in Karlsruhe, 
stand für ihn fest, daß hier als 
Therapie nur Gnadentod in 
Frage kam. 

Am 2. Juni ließ er in der 
Hamburger Zeitung mit den 
großen Buchstaben vermel- 
den, am 10. Juni werde vollstreckt. Um 
selbst nicht Hand anlegen zu müssen, 
wollte Hackethal an Danielas Bett eine 
Selbstmordmaschine auf Infusionsbasis 
installieren, die sie mit der Zunge bedie- 
nen konnte. Dazu die passende Liturgie. 
Hackethal zu Daniela: „Sollen wir es 
nicht feierlich machen, mit Kerzen ... 
und Oma?“ Und natürlich einem Photo- 
graphen, der die Death-Show im Bild 
festhalten sollte. 


Mangels besserer Rechtsmittel stellte 
die Stadt Karlsruhe Hackethal am 10. 
Juni eine Verbotsverfügung zu, in der 
ihm 10 000 Mark Zwangsgeld angedroht 
wurden für den Fall, daß er mit seinem 


Vorhaben die öffentliche Ordnung stö- 
ren sollte. 

Professor Michael Zenz, Chef der Kli- 
nik für Anästhesiologie in Bochum, hat- 
te in einem Brief an Hackethal erklärt, 
er traue sich zu, Daniela die Schmerzen 
zu nehmen. 


Hans Jürgen Gerner, Chefarzt der 
größten deutschen Spezialklinik für 
Querschnittgelähmte in Bad Wildungen, 
hatte mit gleicher Post eine Therapie 
angeboten, die es ihr erlauben sollte, 
ohne fremde Hilfe im Rollstuhl umher- 
zufahren, zu essen, zu trinken und 
Schreibmaschine zu schreiben. 


Studentin Daniela: „Ich war jung und hübsch“ 


Doch Julius Hackethal, der die Auto- 
rität gehabt hätte, ihnen den erwünsch- 
ten Augenschein zu verschaffen, ließ den 
Kollegen mitteilen, ihre Hilfe werde von 
der Patientin nicht gewünscht. 

Daniela war für die Euthanasie-Bewe- 
gung, die ihr Leid für den Kampf gegen 
den Paragraphen 216 (Tötung auf Ver- 
langen) funktionalisiert hatte, unab- 
kömmlich. Sie wurde gebraucht als 
Mahnmal gegen die seelenlose Appara- 
temedizin, wie sie im Sterbehelfer-Jar- 
gon heißt. 

In seinen Publicity-Schlachten trägt 
Hackethal stets das Feldzeichen einer 
hohen moralischen Wertvorgabe vor sich 


her. Den Erlösungstod, sagt er, würden 
aus seiner Hand nach gewissenhafter 
Prüfung von Seelenzustand und Krank- 
heitsbild nur ausgewählte Patienten 
empfangen, die keinen anderen Ausweg 
sähen als den Tod. Zur Beurteilung von 
Danielas Seelenzustand reichte ihm ein 
einziger kurzer Ortstermin. Nach dem 
Besuch von Anfang Mai beschränkte 
sich die ärztliche Betreuung im wesentli- 
chen auf gelegentliches Telephonieren. 


In einer posthumen „Liebeserklärung 
(an) meine Daniela“ schrieb Hackethal 
später: „Wir haben uns geliebt, volle 
sieben Monate lang. Wie Verliebte ha- 
ben wir miteinander telepho- 
niert.“ Und wenn er ihr 
„Herz nicht an einen 
Menschenteufel verloren“ 
hätte — gemeint ist DGHS- 
Präsident Atrott —, dann hät- 
te er seiner Telephonliebe 
auch den vereinbarten Lie- 
besbeweis in Gestalt des Gift- 
bechers verabreicht, sagt er. 


Es geht aber auch ohne 
Liebe. Im Dezember 1984 
hatte Giftarzt Hackethal, wie 
Kollegen ihn nennen, ei- 
nem krebskranken Lübecker 
Arzt, von dem er nichts als 
den Namen und die Anschrift 
kannte, per Post eine tödli- 
che Prise Zyankali zustellen 
lassen. Der Empfänger kam 
damals nur mit dem Leben 
davon, weil sein Sohn die 
Sendung abgefangen und ver- 
nichtet hatte. 


Hackethal gibt heute zu, 
daß der Versand von Zyan- 
kali an unbekannte Selbst- 
mordkandidaten nicht in Ein- 
klang zu bringen ist mit der 
selbstdefinierten Sorgfalts- 
pflicht für Sterbehelfer. Die 
Lübecker Sache, das juristi- 
sche Sperrfeuer, die Peinlich- 
keiten um seine mit viel Bou- 
levarddonner an den Markt 
gebrachte neue Krebsstrate- 
gie, die sich als Flop erwies, 
das alles hat Biß gekostet. Er 
biedert sich an. Den „Teufel 
Barschel“, so sagt er au- 
genzwinkernd im Gespräch 
mit dem SPIEGEL-Repor- 
ter, den hätte er erst mal tüchtig ver- 
kloppt und erst dann dem Gnadentod 
überantwortet. Und wenn sie ihm nun 
die ärztliche Approbation entziehen? Ja, 
Herrgott noch mal, dann sollen sie doch. 
Er ist bereit, sich für die Humanität zu 
opfern. Die Welt wird schon begreifen, 
was sie mit Julius Hackethal verliert. 


Was Julius Hackethal nicht begreift: 
Der Prozeß wird ihm nicht gemacht, weil 
er gegen die verkalkte Honoratiorenme- 
dizin und gegen die geldschneiderische 
Ripper-Chirurgie rebelliert hat. Dafür 
hat er den Respekt erhalten, der ihm 
zustand. Nein, er muß sich mit dem 
Vorwurf auseinandersetzen, er habe tod- 
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INDIVIDUALITÄT OHNE GRENZEN. 


Neue eigenständige Lösungen lichkeiten, einen 5er vollkommen und exakteres Lenken bei hohen 
sichern den neuen 5ern überlegene | auf die persönlichen Anforderungen | Geschwindigkeiten gewährleistet. 
Eigenschaften in jedem wichtigen abzustimmen. Es gibt eine elektrische Sitz- 
Bereich. Und sie ermöglichen eine Für noch mehr Bedienungs- | verstellung, die sowohl die idealen 


Funktionalität, die vorbildlich ist. Dem | komfort gibt es z.B. eine Servotronic, Sitzpositionen als auch die richtigen 
Gesamtkonzept entsprechen die Mög- die leichteres Lenken beim Parken | Außenspiegeleinstellungen von drei 


Personen speichert. Es gibt eine 
Komfortschließung, die automatisch 
mit der Türverriegelung die Fenster 
und das Schiebedach schließt. 

All dies sind Sonderausstat- 
tungen, die in dieser Klasse neu und 
einzigartig sind. 

Wie die für den 535i in Kürze 


lieferbare Automatische Stabilitäts 
Control (ASC). Sie verhindert das 
Durchdrehen der Antriebsräder z.B. 
auf glatter Fahrbahn oder losem 
Untergrund: Das Fahrzeug bleibt rich- 
tungsstabil. Eine BMW Innovation für 
mehr Sicherheit. Um nur ein paar 
Beispiele für technische Perfektion 


in ganz individueller 

Auswahl zu nennen. 
Die neuen Ber. 

Kauf, Finanzierung 

oder Leasing - 

Ihr BMW Händler ist 

der richtige Partner. 


BMW in Btx # 20900 = 


kranke Menschen mit falschen Hoffnun- 
gen noch tiefer ins Elend gezogen, um 
sein Ego zu unterfüttern. 

Immerhin, Hackethal beginnt zu reali- 
sieren, daß die Attacken eine neue mo- 
ralische Qualität haben. Er geht neuer- 
dings auf Nummer Sicher. Der Schinder- 
hannes der Talk-Shows und OP-Säle rei- 
tet nur noch par force, wenn sein Anwalt 
den Parcours vorher nach juristischen 
Stolperlöchern abgesucht hat. 

„Ich glaube, daß Hackethal mich aus- 
genutzt hat... und zu feige ist, über- 
haupt irgend etwas zu tun“, hat Daniela 
auf ihrem letzten Tonband gesagt. Einen 
ähnlichen Eindruck hatte wohl auch das 
Bundesverfassungsgericht. Die Karlsru- 
her Richter lehnten am 23. Juli 1987 „per 
Eilbescheid“ die von Professor Karl Eg- 
bert Wenzel aus Stuttgart formulierte 
Verfassungsbeschwerde gegen 
die Ordnungsverfügung der 
Stadt Karlsruhe ab. Begrün- 
dung: Hackethal wolle einen 
Präventiv-Freispruch für Ster- 
behilfe. 


Am 7. August schien der 
Freibrief plötzlich greifbar na- 
he. Das Oberlandesgericht 
München sprach Julius Hacke- 
thal von dem Vorwurf der akti- 
ven Sterbehilfe zum Nachteil 
der Hermy Eckert frei. Er 
sagt, er habe gleich mit seiner 
geliebten Daniela telepho- 
niert, um ihr die frohe Bot- 
schaft zu übermitteln, daß er 
sie schon in wenigen Tagen an 
den Todestropf hängen werde. 
Sie sei glücklich gewesen, „so 
glücklich, wie ich sie noch nie 
erlebt habe“. Allerdings, er 
müsse erst noch mal mit 
Rechtsanwalt Wenzel spre- 
chen. 


Das Gespräch verlief wohl 
anders als erwartet. Aus der 
Sterbehilfe wurde wieder 
nichts. Daniela, so berichten 
ihre Pfleger, sei tief verzweifelt 
gewesen. Sie habe damit ge- 
droht, die Nahrungsaufnahme einzustel- 
len, um zu verhungern. 

Uwe Herbener vom „Haus des behin- 
derten Kindes“ sagt, er habe in den 
kritischen Wochen regelmäßig Aufbau- 
Gespräche mit den Zivildienstleistenden 
geführt, um sie vor Unbedachtsamkeiten 
zu bewahren. Ingo Sesemann, der zu 
Daniela ein ganz besonderes Verhältnis 
besaß, wie es heißt, hatte durchblicken 
lassen, daß er selbst handeln werde, 
wenn Hackethal seiner Freundin nicht 
helfe. 

Unter dem Datum des 6. September 
hat Julius Hackethal eine Aktennotiz zu 
einem Telephongespräch mit Daniela 
(17.20 Uhr bis 17.35 Uhr) abgelegt. Sie 
erörterten die Möglichkeit, gemeinsam 
nach Holland zu reisen, wo aktive Ster- 
behilfe praktisch straffrei ist. Die Hol- 
länder sind in der Sterbehilfe viel weiter 
als die Deutschen. Doch Hackethal, der 
noch ein paar Tage zuvor in „Bild“ 
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geschwärmt hatte, er finde das ganz toll, 
riet nunmehr ab. Sie habe das Recht, zu 
Hause zu sterben. Er glaube nicht, daß 
er von einem Ermittlungsverfahren et- 
was zu befürchten habe. Nur, warum hat 
er es dann nicht endlich getan? 


„Er hat geblufft“, höhnt schenkelklat- 
schend Hans Henning Atrott von der 
Gesellschaft für Humanes Sterben. „Der 
große weise Doktor hatte gar kein Gift.“ 


Hackethal hatte sich von dem Amster- 
damer Kinderarzt Pom Voüte das Re- 
zept für ein Mittel geben lassen, mit dem 
Voüte die Leiden von unheilbar krebs- 
kranken Kindern abgekürzt hatte. Was 
er allerdings nicht wußte: Das Mittel 
wirkt zuverlässig nur bei Kindern. 


Anfang November 1987 gelang es der 
74jährigen Karlsruher Atrott-Vertrauten 


Sterbehelferin Gretlies Schwarzmann 
Kam als Therapie... 


Gretlies Schwarzmann, Daniela dem 
Mitbewerber auszuspannen und sie für 
die DGHS zu werben. DGHS-Gründer, 
-Präsident und -Geschäftsführer Hans 
Henning Atrott sagt, er habe Daniela 
damals geraten, ihren Beitritt zur DGHS 
geheimzuhalten, Hackethal aber weiter- 
hin Hilflosigkeit vorzugaukeln. Der alte 
Wolf könne sonst seine Felle weg- 
schwimmen sehen und versuchen, ihren 
Gnadentod zu hintertreiben. 

Am 22. Dezember 1987 wurde die von 
Professor Wenzel eingereichte Klage ge- 
gen die polizeiliche Verfügung vom Ver- 
waltungsgericht Karlsruhe verworfen. 
Hackethal rief sofort bei Daniela an, um 
Berufung anzukündigen. Aber er muß 
wohl gemerkt haben, daß ihm der Fall 
entglitt. Deshalb forderte er Danielas 
Mutter auf, nach Bernau zu kommen 
und das Exitus-Pulver abzuholen. Ein 
abgefeimter Trick, sagt Atrott. „Er wuß- 
te, daß die Mutter seelisch nicht dazu in 


der Lage war, das Gift für ihre Tochter 
zu beschaffen.“ 


Am nächsten Tag war Hackethal wie- 
der am Apparat. Er beschwor Daniela: 
„Jetzt keine Kurzschlußreaktion.“ Plötz- 
lich war da ein angeblich amtliches 
Schriftstück mit der Drohung, daß Da- 
niela zu ihrem eigenen Schutz in ein 
Heim eingewiesen werden sollte. Panik, 
Verzweiflung, Tränen. Jetzt war ihr alles 
egal. Tags drauf kam die Frau mit dem 
Stoff. 


Seitdem ist Hans Henning Atrott die 
Nummer eins im Suizid-Busineß. 16 000 
Mitglieder und täglich rund hundert 
Neuzugänge. Daniela hat Schub ge- 
bracht. Im laufenden Rechnungsjahr 
wird mit einem Umsatz von über einer 
Million gerechnet. Atrott fährt jetzt eine 
große Limousine mit Autotelephon. 


Die Mitglieder zahlen 50 Mark Jahres- 
beitrag oder pauschal 550 Mark für die 
lebenslange Mitgliedschaft. Dafür erhal- 
ten sie einmal im Jahr die aktualisierte 
Fassung der Sterbefibel. Wie wichtig 
Aktualität sein könne, sagt Atrott, zeige 
der Fall Barschel. Der Mann sei suizid- 
technisch nicht auf dem laufenden ge- 


„Geheimbündlerische 
Interessengemeinschaft“ 


wesen. „Wie der das gemacht hat in der 
Badewanne, das war doch sehr unprofes- 
sionell.“ 


Für die „Münchener Medizinische 
Wochenschrift“ ist die DGHS eine 
„geheimbündlerische Interessengemein- 
schaft zum Vertrieb von Todesrezep- 
ten“. Nicht nur von Rezepten. Atrott hat 
auch Zyankali im Sortiment. Er hat es 
sicher nicht pfundweise in der Schubla- 
de, wie Hackethal behauptet. Aber es 
reicht. 


Wie vielen Menschen er schon Gift 
gegeben habe und ob es stimme, daß er 
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„Bild“-Schlagzeile 
. nur der Gnadentod in Frage? 
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Freitod-V@r 
(Formbiat. C 00 Deutachen Geneilschait Nr Humanas Siercen E73 


Personalien 


Vor und Zuname ERı! IRAN @ R 
= 
au YARLSRUHE2A 70924133848 


Anschrift trögse Heer 43 
wie, PLZ. On. Feld) 
SAT2YASSE ARLSRUHE 
IKramnonknme mt Dunn om nartannüe) 
£ _ leh mache von meinem Recht Gebrauch, den Zeitpurktmeines Todes selbst zu bestimmen. 
Noch 5 226 a StGB entfällt mit dieser Erklärung dir Rechtsgrundlage für jeden medizinischen Eee 
b len sie 
a) den Straftatbestand der Körperverletzung (5 226 a StGB) und“ 
b) der Nötigung (5 240 SıGB) dar. 
Ich bin Mitglied der Deutschen Gesellschaft für Humanss Sterben (DGHS). 
£ Die DGHS ist unverzüglich über das Einleiten von medifinischen Maßnshmen zu unterrichten. 
’ Die Deutsche Gesellschaft für Humanes Sterben (DGHS) beauftrage ich mit der Wahrnehmung meiner 
* Interessen für den Fall, daß ich dazu nicht mehr inder Lage sein sollte.” 
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A, ich habe diese Verfügung nach sorgfältigen Erwögungen geroffen. 
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| 759 Vohrarhı 24, 30.M.85 l Ibarb- BEER 
H Ort, Damm, Unserschwft 
ai Bezsugung: 


Die Unterschrift des/der diese Verfügung Erklärenden bezeuge ich. Es sind mir keine Anzeichen bekannt, 
die die icuameergunrigih des/der Erklärenden in Zweifel ziehen könnten. Ich bin mit dem/der Erklärenden 
weder 


PETER FRE 


RR 


(Zur RE eines solchen ne ist . 
‚der Mißachtung eine zusätzliche Sicherheit] 


Ich habe heute meinen Freitod eingeleitet: mx. 


Suizid-Opfer Ingrid Frank, Freitod-Verfügung: Die Öffentlichkeit wachgerüttelt? 


einer Hackethal-Patientin eine tödliche 
Dosis zum Wucherpreis von tausend 
Dollar verkauft habe, fragt der Repor- 
ter. „Glauben Sie wirklich, Sie kriegen 
von mir darauf eine Antwort?“ lacht 
Atrott. „Nein“, sagt der Reporter. 


Seine Kritiker werfen Atrott vor, 
durch sein Wirken seien die Sterbewün- 
sche seiner Klienten zum Teil erst ge- 
weckt worden. Im Fall der 30jährigen 
querschnittgelälhmten Sportstudentin 
Ingrid Frank aus Karlsruhe zum Bei- 
spiel. 

Ingrid Frank hatte sich bei einem Au- 
tounfall am 16. April 1985 das Genick 
gebrochen. Sie war fast ebenso schlimm 
querschnittgelähmt wie Daniela, nur 
nicht mit so heftigen Schmerzen. Trotz 
ihrer schweren Behinderung hatte sie 
sich am Berufsförderungswerk in Heidel- 
berg-Wieblingen zur Sozialpädagogin 
ausbilden lassen, um im „Haus des be- 
hinderten Kindes“ an der Stephanien- 
straße in Karlsruhe bei der Rehabilita- 


tion von Querschnittgelähmten zu hel- 


fen. Sie hatte sogar schon einen Schreib- 
tisch. Da tauchte Gretlies Schwarzmann 
von Atrotts Sterbegesellschaft auf. Nach 
etwa einem halben Dutzend Sitzungen 
sah Ingrid ein, daß das Leben für sie 
nicht lebenswert sei. 


Am 9. September 1987 um 9.30 Uhr 
brachte Frau Schwarzmann den Zyanka- 
li-Becher. Während Ingrid durch einen 
geknickten Strohhalm das Gift aus dem 
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Glas schlürfte, schoß die DGHS-Mitar- 
beiterin Farbphotos für „Die Aktuelle“. 


Todeskampf als Werbe-Scoop? Nein, 
nein, sagt Frau Schwarzmann, es sei ja 
Ingrids eigener Wunsch gewesen. Sie 
habe die Öffentlichkeit wachrütteln wol- 
len. Das ist Frau Schwarzmann nicht zu 
widerlegen. Ungeklärt freilich ist, ob 
auch der Video-Film mit schaurigen De- 


„Das hätte mir Daniela 
nicht antun dürfen“ 


tails aus ihrem Intimbereich, der, leicht 
gekürzt, im Fernsehen lief, von Ingrid 
Frank in dieser Form autorisiert war. 


Frau Schwarzmann erklärte später ge- 
genüber „Bild am Sonntag“, Ingrid sei in 
ihren Armen sanft entschlummert. Sie 
sei ganz entkrampft gewesen. 


Das kann nicht sein. Julius Hackethal 
hat in seiner für den externen Gebrauch 
gefertigten Denkschrift zum Fall Daniela 
gegen Atrott vorgetragen, Zyankali ver- 
ursache nicht den gewünschten Sekun- 
dentod, sondern ein elendes Ende. Doch 
auch seine Patientin Hermy Eckert starb 
an Zyankali. Solange er noch auf gutem 
Fuß stand mit Atrott, hat er der DGHS 
nach eigenem Bekenntnis Hunderte von 
Suizid-Kandidaten zugeführt, obwohl 
ihm bekannt war, daß Atrott das Zyan- 
kali locker saß. 
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Professor Hackethal, der von sich 
sagt, die ärztliche Verantwortungsethik 
sei der Maßstab seines Handelns, trägt 
zu seiner Entschuldigung vor, er habe 
Zyankali an todkranke Patienten abge- 
geben, weil er nicht wußte, was Medizin- 
studenten im Vorphysikum wissen: daß 
die Einnahme von Zyankali schmerzhaft 
ist. 

Auf ihrem Abschiedstonband warf 
Daniela Professor Hackethal vor, er ha- 
be ihre Leiden für „seinen finanziellen 
Vorteil und seine Publicity ausgenutzt“. 
Typischer Fall von Gehirnwäsche, sagt 
Hackethal. „Der Schuft Atrott“ habe 
das arme Mädchen unter Druck gesetzt. 
Man könne das schon daran sehen, daß 
sie ihn „Herr Hackethal“ nenne und 
nicht „Herr Professor“. Im übrigen sei er 
um Danielas Bekenntnisse gebracht wor- 
den. Schließlich habe er ihrer Mutter 
seinerzeit hundert Mark für den Erwerb 
von Tonbändern überwiesen. 


„Das hätte sie mir nicht antun dürfen, 
meine Daniela“, schreibt Hackethal in 
seinem Nachruf. Trotzdem sollte sie 
einen Kranz mit einer großen Schleife 
bekommen. Auf der Schleife sollte ste- 
hen: „Ihnen, meine liebe Patientin Da- 
niela, in Dankbarkeit für das Vertrauen 
und die Treue“. 

Daniela wurde am 29. Dezember vor- 
mittags heimlich beerdigt. Julius Hacke- 
thal wurde nicht mal eingeladen. Un- 
dank ist der Welt Lohn. Do 
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Wilkhahn prägt Formen. Die O-Linie, auch das ist Wilkhahn. haft elastischem Netzwerk, das 


Zeitgemäß: Schwerelos anmutende, trans- von verchromten Aluminium- 

Für unterschiedliche Anlässe parente Stühle, die Räume leicht Rahmen getragen wird. Zusammen 
und Räume, in eindeutiger und beschwingt machen. mit den passenden Tischen 
Handschrift. Aus geknüpftem, deshalb dauer- machen diese Stühle klar, was 


CeBIT, 16.-23.3.1988, Hannover: 
Halle 2, Erdgeschoß, Stand A24. 


O-Linie. 
Design: Herbert Ohl. 


Wilkhahn unter Design versteht: 
Formgebung, die die Idee 

des Sitzens immer wieder neu 
interpretiert. Das zum einen. 

Zum anderen aber auch die Suche 


nach neuen Materialien und 
Fertigungstechniken. Und den Mut, 
diese auch einzusetzen. So 
entstehen bei Wilkhahn Sitzmöbel 
und Tische, die weder auf 


Nostalgie noch auf Nonsens bauen, 


„sondern auf Konsequenz. Die 


internationale Auszeichnungen 
gewinnen. Als Beiträge zur Kultur’ 
unserer Zeit. Die O-Linie hat der 
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Fachhandel, den Prospekt schickt 
Wilkhahn, Postfach 2070, 
D-3252 Bad Münder 2. 


Wilkhahn.Sitzt. 


Niederlassungen in Österreich, Schweiz, 
Niederlande, Frankreich, Spanien und Japan. 
Lizenz- und Vertriebspartner in weiteren 
35 Ländern. 
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UMWELT 
Kollekte Tri 


Firmen, die das Grundwasser ver- 
seuchen, kommen meist billig davon, 
weil Schadensersatzansprüche kurz- 
fristig verjähren. Ob das Rechtens 
ist, muß jetzt der Bundesgerichtshof 
entscheiden. 
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n Eppelheim bei Heidelberg, einer 
Gemeinde mit 13 000 Einwohnern, 
zeigt sich, was die publikumswirksame 
Legende vom Verursacherprinzip bei 
Umweltschäden wert ist — so gut wie 
nichts. 


Während Politiker unermüdlich be- 
kunden, daß Betriebe, die das Erdreich 
vergiften, dafür auch geradestehen müs- 
sen, hat das Oberlandesgericht (OLG) 
Karlsruhe den Umweltsündern ein 
Schlupfloch geöffnet: Verursacher haf- 
ten, wenn sie eine Müllkippe gepachtet 
haben, nicht länger als ein Wohnungs- 
mieter, der ein Waschbecken zerschla- 
gen hat - sechs Monate. 


Mit diesem weltfremden Urteil, das 
die Schadensersatzklage der Gemeinde 
gegen zwei Chemiebetriebe abwies, sind 
in Zukunft die meisten Brunnenvergifter 
fein raus. Bis die Umweltschäden ent- 
deckt und die Verursacher ermittelt sind, 
können Jahre vergehen. Eppelheims 
Bürgermeister Hugo Giese hat denn 
auch seine Gemeinderäte davon über- 
zeugt, daß gegen die OLG-Entscheidung 
Revision beim  Bundesgerichtshof 
(BGH) eingelegt werden muß. 


Bei Katastrophen dieser Dimension, 
argumentiert Giese, könne unmöglich 
die kurze Verjährungsfrist des Miet- 
rechts gelten. Kriminelle Wasserver- 
schmutzer müßten nach modernem 
Umweltrecht, etwa dem Wasserhaus- 
haltsgesetz, haften —- und danach verjäh- 
ren Schadensersatzansprüche erst nach 
30 Jahren. 

Die Vorgeschichte des Prozesses ent- 
hüllt ein Entsorgungsproblem, das die 
Politiker ungelöst vor sich herschieben: 
Rund 50 000 Giftlager gibt es im bun- 
desdeutschen Erdreich. Die sogenannten 
Altlasten wurden teilweise schon vor 
Jahrzehnten auf Abfalldeponien ge- 
schüttet und bedrohen jetzt das Grund- 
Wasser. 

Allein im Land Baden-Württemberg 
sind 6500 ehemalige Müllkippen ver- 
steckt, davon 1200 in der Nähe nutzbarer 
Grundwasservorkommen - lebensbedro- 
hende Giftquellen, die oft nur per Zufall 
entdeckt werden. 

Eppelheim hatte in den sechziger und 
siebziger Jahren eine ausgebeutete Kies- 
grube den umliegenden Großbetrieben 
zur Ablagerung von Industriemüll über- 


eigenen Dreh | 
ER lassen. Bodenuntersuchungen wurden 


De echte Halfzware uit Holland erst Anfang der achtziger Jahre ausge- 


Es = ER löst, nachdem ein Eppelheimer Bürger 
Ei rien, TERIT ,.nonrceo den Wirtschaftskontrolldienst wegen der 
| 2 Giftmüllablagerungen alarmiert hatte. 


Spaß am 


Das Ergebnis schreckte die Beamten 
des Stuttgarter Umweltministeriums auf. 
Wissenschaftler waren bei Probebohrun- 
gen im Grundwasser auf hochgifti- 
ge  Chlorkohlenwasserstoff-Verbindun- 
gen gestoßen. Die Messungen ergaben 
Werte von über 100 Milligramm 
Trichloräthylen pro Kubikmeter Wasser, 
das Vierfache von dem, was laut Bun- 
desgesundheitsamt im Trinkwasser noch 
vertretbar ist. 

Trichloräthylen, auch Tri genannt, 
kommt in Lösungs- und Reinigungsmit- 
teln wie Entfettern vor und löst im 
menschlichen Körper schwere Schäden 
aus. Es lagert sich im Fettgewebe ab, 
vergiftet Leber und Nieren. Nach neue- 
ren Erkenntnissen enthält es auch krebs- 
erregende Substanzen. 


Das Wasserwerk Plankstadt, nahe bei 
Eppelheim gelegen, mußte auf Anord- 
nung der Aufsichtsbehörden dichtge- 
macht werden. Der damals noch für 
Umwelt zuständige Ernährungsminister 
Gerhard Weiser (CDU) gab bei einem 
Institut der Universität Karlsruhe eine 
Studie in Auftrag, die offenbart, wie 
groß der Arbeitsaufwand ist, um Um- 
weltschäden solchen Umfangs zu ent- 
decken, zu lokalisieren und zu sanieren. 

Aus alten Luftaufnahmen war ersicht- 
lich, daß auf dem Eppelheimer Flurstück 
rund 50 Fässer lagern, die infolge der 
Aufschüttungen „etwa fünf bis sechs Me- 
ter tief liegen“. Nach Zeugenangaben 
sind „flüssige und feste Abfälle abgela- 
gert oder verbrannt worden“ - und 
„zwar Kleber-, Unterbodenschutz-, Rei- 
nigungs- und Dichtstoffabfälle“. 

Laut Gutachten „ist bekannt, daß die 
beiden Chemiebetriebe in erheblichem 


Eppelheimer Teroson-Werk: Aufsehen vermieden 


Umfange auch chlorierte Kohlenwasser- 
stoffe einsetzten“. Die Gemeinde Eppel- 
heim hat daher, bislang erfolglos, zwei 
Betriebe verklagt: die „Firma Teroson 
GmbH“ und die „Firma Chemische 
Werke Kluthe GmbH u. Co.“, beide in 
Heidelberg. 


Die „Schmutzfahnen“ im Grundwas- 
ser, die spätestens 1988 die Wasserwerke 
Mannheim und damit das Grundwasser- 
reservoir für mehrere hunderttausend 
Menschen erreicht haben werden, kön- 
nen nur mit hohem Kostenaufwand be- 
seitigt werden. Das Ausgraben und Ent- 
sorgen eines Kubikmeters Erde veran- 


schlagten die Gutachter auf rund 300 
Mark - bei 1,4 Millionen Kubikmetern 
wären das 420 Millionen Mark. Mit eini- 
ger Wahrscheinlichkeit sind die Fäs- 
ser inzwischen durchlässig und ausge- 
laufen. 

Zur Vorsorge ließ die Stadt Mannheim 
in das gefährdete Wasserwerk Aktivkoh- 
lefiltter einbauen, eine 20-Millionen- 
Mark-Investition. Die Wartung kostet 
jährlich mehrere hunderttausend Mark, 
allein das Auswechseln eines Filterein- 
satzes 60 000 Mark. 

Die „Energie- und Wasserwerke 
Rhein-Neckar AG“, die das Pumpwerk 


Eppelheimer Bürgermeister Giese, ehemaliges Deponiegelände: Grundwasservorräte für Hunderttausende bedroht 
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Jetzt kann die ganze Familie alle Diners Club-Vorteile 
nutzen. Denn für Partner und volljährige Kinder der kosten: Sie trennt durch die eigene Monatsabrechnung 
Club-Mitglieder stellen wir auf Wunsch eigene Karten übersichtlich geschäftliche und private Ausgaben. 
aus - ohne Mehrkosten! So können auch sie bequem und Zum Beispiel Bargeld an 344 Schaltern bundesweit 
bargeldlos mit ihrer Unterschrift bezahlen. bis zu 4.000,- DM - oft auch nach Ladenschluß. 

Es lohnt sich also, Diners Club-Mitglied zu werden. Zum Beispiel Sicherheit bei Verlust und Diebstahl: 
Dazu gibt es viele weitere Exklusiv-Vorteile, die sich Innerhalb von 24 Stunden Ersatz für die verlorenge- 
täglich bezahlt machen. gangene Karte und Haftungsbegrenzung auf 100,- DM. 


CLUB. 
S-KARTE: 


.. 
E MEHRKOSTEN 777, zrsönucn resren: 
Testen Sie die Diners Club Vorteils-Karte - werden Sie Mitglied! 


Einfach Antrag ausfüllen und an untenstehende Adresse einsenden. 


Antrag für Ihre Privatkarte (Hauptkarte) (Bitte in Blockschrift ausfüllen) 
Meine persönlichen Angaben 


Nachname: 30249/00 
Vorname: 

Straße: 

PLZ: H Zustellb.: 

wohnhaft seit: 5 Telefon: 


Wenn weniger als 2 Jahre, 
frühere Anschrift: 


Geburtsdatum: Familienstand: 
Kinder: aO Anzahl: 


Bankverbindung privat (mind. 2 Jahre) 
© Bank: PLZ/Ort: 


seit: Kto.-Nr. 


Frühere/weitere Bankkonten (Unzutreffendes bitte streichen) 
® Bank: PLZ/Ort: 


seit: Kto.-Nr. BLZ 


Ich ermächtige hiermit widerruflich Diners Club, fällige Beträge zum Ausgleich 
meines DC-Kontos per Lastschrift 


von dem Konto OL oder ©@L] einzuzichen. (Zutreffendes ankreuzen) 

Brutto-Jahreseinkommen: über 45 TDM Do über 60 TDM = über 90 TDM U 

Falls unter 45.000 DM, bitte genauen Betrag angeben: DM 

Haus, Wohnungseigentum: j m Wert: jaer nein [] 
Be re] 


Ich war/bin bereits Mitglied: j U KK-Nr.: 


Ich verfüge über andere Kreditkarten: j m Welche? Pen] nein Oo 


Arbeitgeber-/Geschäftsanschrift (Bitte auch ausfüllen, wenn selbständig tätig) 
Firmenname: 


Straße: Telefon: 
PLZ: On: Zustellb.: 


beschäftigt seit: Monat: Jahr: 
Branche: 


selbständig seit: Monat: Jahr: 
Position: 


Bitte ankreuzen: _ lasse , f Dass 5 
Ich interessiere mich für die beitragsfreie Businesskarte die beitragsfreie Partnerkarte 


Schicken Sie mir die entsprechenden Anträge. 

Der Diners Club ist berechtigt, erforderlich werdende Auskünfte bei der für meinen Wohnsitz zuständigen Schutz- 
gemeinschaft für allgemeine Kreditsicherung - Schufa - einzuholen und der Schufa Daten über nicht vertragsge- 
mäße Abwicklung (z.B. Mahnbescheid bei unbestrittener Forderung, erlassener Vollstreckungsbescheid, Zwangs- 
vollstreckung aufgrund eines Titels) zu melden. Die Datenübermittlungen an die Schufa erfolgen nur, soweit dies 
zur Wahrung berechtigter Interessen des Diners Club oder der Allgemeinheit erforderlich ist und meine/unsere 
schutzwürdigen Belange nicht beeinträchtigt werden. Ferner ermächtige ich hiermit mein dem Diners Club 
bekanntes kontoführendes Kreditinstitut ausdrücklich, Diners Club oder einer von Diners Club beauftragten 
Bank allgemein gehaltene bankübliche Auskünfte zu erteilen. Diese Ermächtigung gilt bis auf Widerruf. Diners 
Club behält sich vor, diesen Antrag ohne Nennung von Gründen abzulehnen. Der Mitgliedsbeitrag für die Privat- 
karte (einschließlich Businesskarte und Partnerkarte/n) beträgt 150,- DM. Zusammen mit der Diners Club-Karte 
erhalte ich die Mitgliedsbedingungen, die mit Annahme der Karte als anerkannt gelten. Die Mitgliedsbedingungen 
können vorab im Diners Club eingesehen oder dort angefordert werden. 


Datum: Unterschrift des Antragstellers: 


Nutzen Sie diese und viele weitere Diners Club-Vor- 
teile. Einfach den nebenstehenden Antrag ausfüllen oder 
zunächst das Informationspaket mit allen Diners Club- 
Vorteilen telefonisch anfordern: 069 / 2603-50 - und 
Sie bekommen postwendend alle wichtigen Unterlagen 
auf den Schreibtisch. 


DINERS CLUB. DIE VORTEILS-KARTE. | u Me 
Diners Club Deutschland GmbH, Postfach, 6000 Frankfurt 1 


Mannheim-Rheinau betreibt, holte sich 
umgehend einen Teil des Geldes zurück. 
Zwei mutmaßliche Verursacher, die von 
der Gemeinde Eppelheim verklagte Fir- 
ma Kluthe und der Heidelberger Metall- 
verarbeitungsbetrieb Graubremse, zahl- 
ten Ende Dezember 1987 neun der ge- 
forderten 17 Millionen Mark - als Scha- 
densersatz. 

Der Vergleich ersparte beiden Prozeß- 
gegnern Unannehmlichkeiten: Die Was- 
serwerke mußten nicht nachweisen, daß 
das Wasser tatsächlich von den beklag- 
ten Heidelberger Unternehmen vergiftet 
wird. Und die Industriebetriebe vermie- 
den den „Präzedenzfall“, der womög- 
lich, wie der „Mannheimer Morgen“ 
schrieb, „bundesweit Schule gemacht 
hätte“. 

Der Vergleich sei nur zustande ge- 
kommen, verlautbarten die Wasserwer- 
ke, weil sich „weitere Unternehmen an 
der Aufbringung der Vergleichssumme 
beteiligt haben“. Auch Geschäftsführer 
Kluthe bestätigte, daß sich Betriebe, 
denen früher oder später eine Beteili- 
gung an einer Grundwasserverschmut- 
zung nachgewiesen worden wäre, solida- 
risch an der „Kollekte‘ beteiligt hätten. 
Kluthe steckte, um weiteres Aufsehen zu 
vermeiden, auch einen Strafbefehl weg: 
60 Tagessätze zu 200 Mark. 

So billig kommen Umweltsünder trotz 
schärferer Gesetze noch immer weg. Um 
den Paragraphen „Gemeingefährliche 
Vergiftung“ - Strafandrohung: min- 
destens ein Jahr, höchstens lebensläng- 
lich — macht die Justiz einen großen 
Bogen. 

„Die Gründe“ für die Zurückhaltung 
der Gerichte, wundert sich der Kieler 
Rechtsprofessor Eckhard Horn, ließen 
sich „nur raten“. Vielleicht liege es dar- 
an, daß die Brunnenvergiftung „in einem 
Bereich angesiedelt ist, wo man Ein- 
schlägiges nicht sucht“, vielleicht werde 
sie auch „bewußt ignoriert, weil die 
Strafen als zu hoch erscheinen“. Im 
Klartext: Richter haben offenbar Angst, 
einen Manager ins Kittchen zu schicken. 

Der badische Umwelt-Fall demon- 
striert zweierlei: Zum einen sehen sich 
kleine Gemeinden außerstande, ihre 
Müllkippen zu überwachen. In Eppel- 
heim besorgte ein Rentner - ohne Salär, 
nur gegen Trinkgeld - die Einweisung 
der Transporte. Andererseits gelingt es. 
nur den Großen, etwa Wasserwerken, 
sich schadlos zu halten. 

Für die Benutzung der Müllkippe zahl- 
te die Firma Teroson monatlich 100 
Mark Pacht, Kluthe 125 Mark. Als die 
Verseuchung entdeckt und der 
Schadensersatzprozeß anhängig wurde, 
bestritten beide Firmen, die Verursacher 
gewesen zu sein — eine erfolgverspre- 
chende Methode, da mit dem Ausgraben 
der beweiskräftigen Giftfässer nicht 
mehr zu rechnen ist. 

Dennoch unterstellte das OLG Karls- 
ruhe, daß die Beklagten als Verursacher 
anzusehen seien. Abgewiesen wurde die 
Klage, da die Ansprüche der Gemeinde 
Eppelheim „wegen der Verunreinigung 
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Männermode von Heinzelmann. 7410 Reutlingen 
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ihres Grundstücks mit chlorierten Koh- 
lenwasserstoffen“ unter allen „in Be- 
tracht kommenden rechtlichen Gesichts- 
punkten nach Paragraph 558, Absatz 1 
des Bürgerlichen Gesetzbuches (BGB) 
seit 1.7.1967 verjährt‘ seien. 


Nach diesem BGB-Paragraphen en- 
den „die Ersatzansprüche des Vermie- 
ters wegen Veränderungen oder Ver- 
schlechterungen der vermieteten Sache“ 
nach sechs Monaten - eine realitätsnahe 
Vorschrift für jene Fälle, die gemeint 
waren: Einem Vermieter etwa, der fest- 
stellt, daß die Kloschüssel zerschlagen 
ist, darf zugemutet werden, seine Ersatz- 
ansprüche innerhalb eines halben Jahres 
geltend zu machen. 

Beim Wasserhaushaltsgesetz bewies 
der Gesetzgeber 1976 zwar das erforder- 
liche Problembewußtsein — wegen der 
schwierigen und zeitaufwendigen Be- 
weissicherungen bei Umweltschäden 
wurde die Verjährungsfrist auf 30 Jahre 
festgesetzt. Doch diese strenge Vor- 
schrift gilt nach Ansicht des Landgerichts 
Heidelberg und des OLG Karlsruhe nur 
für den Inhaber, jedoch nicht für den 
Benutzer einer Mülldeponie. 


Im Ergebnis sind die Urteile ein Blan- 
koscheck für die Industrie, die im allge- 
meinen selber keine Müllkippen unter- 
hält. Ob es Rechtens ist, wenn finanz- 
kräftige Müllsünder wie Mieter einer 
Zwei-Zimmer-Wohnung behandelt und 
damit aus ihrer Verantwortung entlassen 
werden, muß nun der BGH entscheiden. 

Wer am Ende alles bezahlt, steht be- 
reits fest: nicht die Täter, sondern die 
Opfer. Die Bürger von Eppelheim, de- 
nen noch 1983 für den Kubikmeter 
Trinkwasser 70 Pfennig berechnet wur- 


den, müssen inzwischen zwei Mark 
bezahlen. 
PROZESSE 


Papagei im Nebel 


Die Mainzer Regierung, wohlinfor- 
miert über die Giftigkeit von Erdal- 
Schuhsprays, blieb jahrelang untä- 
tig. Unterrichtet war auch der heuti- 
ge Bonner Umweltminister Töpfer. 


Is der Rechtsanwalt Werner Klehr”** 

mit Atemnot und Schüttelfrost in 
eine Kölner Klinik gebracht wurde, be- 
fürchteten die Ärzte offenbar das 
Schlimmste: Ein Geistlicher wurde alar- 
miert, der dem Patienten die Sterbesa- 
kramente geben sollte. 

Bedrohlich war auch der Zustand der 
Sekretärin Jutta Brieger, als sie vom 
Notarzt in die Frankfurter Uni-Klinik 
eingewiesen wurde. Die Frau, schweiß- 
gebadet, litt an Erstickungsanfällen; auf 
der Intensivstation mußte sie künstlich 
beatmet werden. 

Den durchtrainierten Düsseldorfer 
Bundeswehr-Fluglotsen Herbert Pauly 
verließen auf dem Weg vom Keller in die 
Wohnung jäh die Kräfte. Er bekam 
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Angeklagte Erdal-Manager*: Horror-Erlebnisse wie nach einem Angriff... 


kaum noch Luft, „pani- 
sche Angst“ überfiel ihn. 
Auch Pauly wurde umge- 
hend in ein Krankenhaus 
gebracht. 

Die dramatischen Fälle 
haben eines gemeinsam: 
Alle Patienten hatten ein 
Lederpflege-Spray der 
Mainzer Chemiefirma 
Werner & Mertz (Erdal- 
Rex) benutzt und die frei 
werdenden Dämpfe ein- 
geatmet. 

Mit den Horror-Erleb- 
nissen der Betroffenen 
befaßt sich zur Zeit die 
Fünfte Große Strafkam- 
mer des Mainzer Landge- 
richts. Dort müssen sich 
seit Dezember sechs jetzi- 
ge und ehemalige Mana- 
ger des Familienunternehmens (1100 Be- 
schäftigte, 256 Millionen Mark Umsatz 
1987) wegen fahrlässiger Körperverlet- 
zung und lebensbedrohlicher Gesund- 
heitsgefährdung verantworten: Helmut 
Schneider, Edelbert Bischoff, Rolf 
Schorn, Bodo Brückner, Rolf Wagner 
und Karl Dieckmann. 

Der Vorwurf der Staatsanwaltschaft: 
Obwohl die Führungskräfte spätestens 
seit November 1980 durch schriftliche 
Verbraucherbeschwerden über Gesund- 
heitsschäden durch Ledersprays infor- 
miert gewesen seien, hätten sie weder 
die ausgelieferten Sprühdosen zurückge- 
rufen noch Händler und Verbraucher 
gewarnt. 

Der Prozeß hat Modellcharakter. 
Werner Hempler, Chef der Mainzer 


* Karl Dieckmann, Bodo Brückner, Rolf Wagner 
im Mainzer Landgericht. 


** Patientennamen von der Redaktion geändert. 


... mit chemischen Kampfstoffen: Erdal-Schuhspray 


Staatsanwaltschaft, mißt dem Verfahren 
eine „Pilotfunktion in Sachen Pro- 
dukthaftung und Verbraucherschutz“ 
bei. 

Erstmals seit dem Contergan-Prozeß, 
Ende der sechziger Jahre, sehen sich 
Chemiemanager einer vergleichbar mas- 
siven Anklage ausgesetzt; damals war 
der Arzneimittelherstellere Chemie 
Grünenthal beschuldigt worden, durch 
den Vertrieb des Schlafmittels Conter- 
gan Nervenstörungen bei Erwachsenen 
und die Mißbildungen Tausender von 
Neugeborenen verursacht zu haben. 


Insgesamt hat die Staatsanwaltschaft 
55 Krankengeschichten von Erdal-Op- 
fern aufgelistet. Die Berichte lesen sich 
zum Teil wie Protokollnotizen über die 
Folgen eines Angriffs mit chemischen 
Kampfstoffen. 


Etliche der Spray-Opfer wurden von 
Todesangst befallen, viele befürchteten 
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Ihre berufliche Alternative: 


- “ DO 
Akupunkturbehandlung 


Die Naturheilkunde nutzt die körper- 
eigenen Abwehrkräfte, statt Symptome 
zu kurieren. 

Träger dieses Konzeptes: Deutschlands 
Heilpraktiker. 

Als Heilpraktiker(in) verwirklichen Sie 
Ihre persönliche Neigung zum verant- 
wortungsvollen Umgang mit Ihren Mit- 
menschen und deren seelischen und 
gesundheitlichen Problemen. 

Wir vermitteln fundiert und seriös alle 
Kenntnisse, die Sie hierzu benötigen. 
Wenn Sie ernsthaftes Interesse haben, 
lassen Sie sich persönlich beraten von 
Deutschlands größtem Spezialinstitut für 
Heilpraktiker-Ausbildung. In 33 Städten 
Deutschlands und der Schweiz. 


Deutsche PARACELSUS Schulen 

für Naturheilverfahren GmbH 
Verbandschule FVDH 

Sonnenstraße 19/20, 8000 München 2 
Telefon: 089/5589 61 


Regnauer — Ihr 
zuverlässiger Baupartner 


Gleich Infomaterial mit 
Referenzliste anfordern! 


Regnauer Fertigbau, Postiach 20, 
8221 Seebruck, Tel. 08667/ 720 
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zu ersticken. Massive Atemnot, hohes 
Fieber, Schüttelfrost und Erbrechen zäh- 
len zu den häufigsten Symptomen nach 
den schweren Spray-Vergiftungen. 


Viele Betroffene landeten laut Ankla- 
ge in „lebensbedrohlichem Zustand“ auf 
Intensivstationen. In mindestens 25 Fäl- 
len mußten die Werner & Mertz-Kunden 
tage- oder wochenlang stationär behan- 
delt werden. Einige leiden noch immer 
an Spätschäden wie Reizhusten und 
Kurzatmigkeit. 

Der bisher folgenschwerste Fall: Eine 
Frau aus Bad Kreuznach erlitt eine dau- 
ernde schwere Schädigung des zentralen 
Nervensystems. Die Versicherung des 
Chemieunternehmens, ergaben Nacher- 
mittlungen der Staatsanwaltschaft, zahl- 
te eine Entschädigung von 280 000 
Mark. Andere wurden mit Summen zwi- 
schen 200 und 5000 Mark abgespeist. 

Viele zivilrechtliche Forderungen sind 
freilich noch anhängig. Die Erfolgsaus- 
sichten der Kläger würden beträchtlich 
steigen, wenn es im Strafverfahren gegen 
die Werner & Mertz-Manager zu einer 
Verurteilung käme. 

Mit dem Abschluß des Prozesses ist 
frühestens im Mai zu rechnen. Zur Be- 
schleunigung des Verfahrens haben die 
Angeklagten nicht eben beigetragen: Sie 
verweigern seit Prozeßbeginn die Aussa- 
ge. Ihre Verteidiger, darunter die Pro- 
minentenanwälte Professor Hans Dahs 
(Bonn) und Rainer Hamm (Frankfurt), 
hatten ihnen zur Zurückhaltung geraten. 
Begründung: Zunächst sei abzuwarten, 
ob die Gesundheitsschäden überhaupt 
auf die Werner & Mertz-Produkte zu- 
rückgeführt werden könnten und ob das 
Unternehmen tatsächlich über die Fälle 
informiert gewesen sei. 

Im übrigen zielt die Verteidiger-Stra- 
tegie darauf ab, die Schuld den Auf- 
sichtsbehörden zuzuschieben. Verteidi- 
ger Dahs will nachweisen, daß jährlich 
bis zu 200 Unfälle mit Ledersprays ver- 
schiedener Hersteller vorgekommen sei- 
en — mit Kenntnis der zuständigen Lan- 
desministerien und des Bundesgesund- 
heitsamtes (BGA). Dennoch hätten die 
Behörden bis 1983 weder Rückrufaktio- 
nen noch Warnhinweise empfohlen. 

Tatsächlich wußten die staatlichen 
Aufseher jahrelang um die Gefährlich- 
keit von Ledersprays, bevor sie endlich 
etwas unternahmen. Den Gift-Bera- 
tungsstellen Berlin, Bonn, Braun- 
schweig, Freiburg, Mainz und Nürnberg 
sowie dem Bundesgesundheitsamt waren 
zwischen 1979 und 1983 immerhin 224 
Vergiftungen durch Einatmen von Le- 
derspray bekanntgeworden. 

Professor Stefan Okonek, ehemaliger 
Leiter der Mainzer Gift-Zentrale, warn- 
te bereits 1980/81 vor Lederspray-Vergif- 
tungen. Auch das Mainzer Ministerium 
für Soziales und Umwelt wurde infor- 
miert; schon damals war bekannt, daß 
auch Erdal-Produkte Gesundheitsschä- 
den verursacht hatten. 


Ansprechpartner des Mediziners war 
der damalige rheinland-pfälzische Staats- 


sekretär Klaus Töpfer. Der heutige Bun- 
desumweltminister interessierte sich of- 
fenbar nicht sonderlich für den Leder- 
spray-Skandal. Zeuge Okonek erinnerte 
sich vor Gericht: „Über dieses Thema 
wurde nicht gesprochen.“ 


Auch im Bundesgesundheitsamt 1lö- 
sten die Alarmmeldungen zunächst kei- 
ne besonderen Aktivitäten aus. Als die 
Verbraucherzentrale Rheinland-Pfalz 
1981 ein Lederspray von Werner & 
Mertz an die Berliner Gesundheitshüter 
schickte und um eine Analyse bat, kam 
die Sprühdose ungeprüft zurück. Zustän- 
dig für die Untersuchung, ließ das BGA 
wissen, seien die Länder. 


Erst anderthalb Jahre später entschloß 
sich das Bundesamt zum Eingreifen. 
Den Anstoß gab eine BGA-Mitarbeite- 
rin. Die Frau hatte mit dem Lederspray 
„Imprägnol“, einem Produkt des Erdal- 
Konkurrenten Brauns-Heitmann, han- 
tiert und kurz darauf die typischen Ver- 
giftungserscheinungen verspürt: Atem- 
not und Übelkeit. Schlimmer noch er- 
ging es ihrem Papagei, der dem Sprühne- 
bel ausgesetzt war und bald darauf qual- 
voll starb. 


Dieser Zwischenfall veranlaßte den 
BGA-Mediziner Godehard Hoffmann zu 
einer Reihe von Tierversuchen. Tauben, 
Hühner und Ratten wurden acht Leder- 
sprays verschiedener Hersteller ausge- 
setzt. Unter „fürchterlichen Erstickungs- 
symptomen“, so der Experte als Zeuge 
im Erdal-Prozeß, seien einige Tauben 
verendet. 


Dem Professor bekamen die Tests 
ebenfalls schlecht. Er zog sich eine 
Lederspray-Vergiftung zu und war 
erst nach einigen Wochen wieder be- 
schwerdefrei. Fortan arbeitete er bei den 
Versuchen nur noch mit Atemschutz- 
maske. 


Aufgrund seiner Untersuchungsergeb- 
nisse nahmen die Hersteller von sieben 
als besonders schädlich eingestuften 
Sprays ihre Produkte im September 1983 
vom Markt, darunter auch die Werner & 
Mertz-Erzeugnisse „Solitär-Brilliant- 
Spray“, „Solitär-Wildleder-Spray“ und 
„Erdal-Wildleder-Spray“. 


Was die Lederpflegemittel aus der 
Sprühdose so gefährlich macht, ist bis 
heute unklar. Wegen ihrer „komplexen 
Zusammensetzung“, so Werner Grunow 
vom Bundesgesundheitsamt, ließen sich 
„eindeutige Schlußfolgerungen hinsicht- 
lich der verantwortlichen Bestandteile 
noch nicht ableiten“. 


Im wesentlichen bestehen die Produk- 
te aus Imprägnierstoffen (Harze, 
Wachse, organische Metallverbindun- 
gen), Lösemitteln (meist Dichlormethan 
und Benzin) sowie Treibmitteln (haupt- 
sächlich Propan, Butan oder Frigen). 


Im Oktober 1983 wurde immerhin ein 
rotumrandeter Hinweis auf den Etiket- 
ten der Spraydosen eingeführt: „Vor- 
sicht! Gesundheitsschäden durch Einat- 
men möglich! Nur im Freien oder bei 


DDR-Bürgerrechtier vor der Dresdner Kreuzkirche: „Die Chance des Sozialismus ist die innere und äußere Öffnung“ 


guter Belüftung anwenden! Nur wenige 
Sekunden sprühen! Von Kindern fern- 
halten! Gefahr für Haustiere!“ Damit 
wurde das Risiko weitgehend auf die 
Verbraucher abgewälzt: Bei Gesund- 
heitsschäden müssen sie erst einmal 
nachweisen, daß sie die Warnungen 
nicht in den Wind geschlagen haben. 

Relativ gute Aussichten auf Schmer- 
zensgeldzahlungen haben dagegen jene 
Geschädigten, die noch Dosen ohne 
Warnaufdruck verwendeten. Diese als 
Zeugen geladenen Sprayer werden von 
der Strafkammer des Mainzer Landge- 
richts in einem Merkblatt auf mögliche 
Ansprüche aufmerksam gemacht. Einige 
der Betroffenen sind bereits als Neben- 
kläger im Prozeß präsent. 

Diese Opfer bereiten den Werner & 
Mertz-Managern offenbar die größte 
Sorge. In internen Papieren des Chemie- 
unternehmens wird auf mögliche Konse- 
quenzen hingewiesen: „Jede uner- 
wünschte Publizität kann zu empfindli- 
chen Einbußen im Verkauf und zu einer 
Welle von Ersatzansprüchen führen.‘ 


DDR 
Innerer Unfrieden 


Unmut und Proteste jetzt auch in der 
Provinz. Gibt die SED-Führung nach, 


gewährt sie ihren Bürgern einen 
Rechtsanspruch auf West-Reisen? 


er junge Mann im grünen Parka in 

der voll besetzten Dresdner Straßen- 
bahn machte aus seinem Herzen keine 
Mördergrube: Er habe, verkündete er 
lautstark, eine Ordnungsstrafe für den 
Liedermacher Krawczyk mitbezahlt, da- 
mit der damals hier habe auftreten kön- 
nen. Und nun sei Krawezyk einfach 
abgehauen, nach ein paar lächerlichen 
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Tagen Knast. Am liebsten, so tönt der 
Sachse, würde er jetzt alle seine Kraw- 
czyk-Kassetten löschen. 

Landauf, landab in der Szene von 
Bürgerrechtlern und Ökopaxen, von 
Friedensaktivisten und Alternativen geht 
der Frust, seit sich der Liedermacher 
Stephan Krawezyk, seine Frau Freya 
Klier sowie eine Handvoll weiterer Pro- 
tagonisten nach knappem Aufenthalt im 
Gefängnis Berlin-Hohenschönhausen 
des Staatssicherheitsdienstes (Stasi) in 
den Westen schieben ließen. 

„Ein bißchen länger, wenigstens bis 
zum Prozeß, hätten die schon durchhal- 
ten können.“ Der das mit Bitterkeit sagt, 
hat als Wehrdienstverweigerer mehr als 
ein Jahr im Gefängnis gesessen. 

Die Stasi hat, so scheint es, ein Ziel 
erreicht - die Demontage der Bürger- 
rechtsbewegung. Aber der Schein trügt. 
Bei den Bittgottesdiensten für die nach 
der Luxemburg-Demonstration vom 17. 
Januar Verhafteten in den evangelischen 
Kirchen der Ost-Republik ist sichtbar 
geworden, daß die Zahl derer, die in der 
DDR nach mehr Mitsprache und Refor- 
men rufen, über den Status kleiner rand- 
ständiger Friedens- und Ökogruppen ge- 
wuchert ist. 

Auf einer Arbeitstagung aller christli- 
chen Kirchen und Freikirchen der DDR 
am vorletzten Wochenende in Dresden 
trugen sonst durchaus etablierte Bürger 
Kritik an der ostdeutschen Gesellschaft 
vor, wie sie noch vor kurzem keiner so 
offen gewagt hätte. Diese „Zeugnisse 
der Betroffenheit‘ reichten vom offiziell 
streng tabuisierten Umwelt-Problem des 
Uran-Bergbaus bis zu deutlichen Worten 
zur ideologischen Abgrenzung gegen- 
über Andersdenkenden. 

Offene Kanzelreden, wie die des Ost- 
Berliner Physikers Hans-Jürgen Fisch- 
beck, Mitarbeiter der Akademie der 
Wissenschaften der DDR und Synodaler 


der Evangelischen Kirche Berlin-Bran- 
denburg, gehalten am 13. Februar in der 
Christuskirche zu Dresden, gehörten bis- 
lang nicht zum Repertoire solcher Ver- 
anstaltungen: 
Die Mauer, dieses Symbol der Abgren- 
zung, ist der sichtbare Beweis für den 
inneren Unfrieden unserer Gesellschaft. 
Er steht dem äußeren Frieden im Wege. 
Das Prinzip Abgrenzung braucht zu seiner 
Rechtfertigung das Feindbild des imperia- 
listischen Klassenfeindes, von dem es 
sich innen und außen abzugrenzen gilt. Es 
wurde in diesen Tagen aufpoliert, weil die 
am 17. und 25. Januar Inhaftierten ver- 
sucht hatten, die innere Abgrenzung zu 
durchbrechen. Aus der Logik des Prinzips 
Abgrenzung folgt, daß innere Kritiker von 
außen gesteuert sein müssen und mög- 
lichst über die Grenze abgeschoben wer- 
den sollten. 


Und aus einem Vergleich zwischen der 
Sowjet-Union des Genossen Michail 
Gorbatschow und der DDR zog Fisch- 
beck den Schluß: 

Da bei uns jedoch wirtschaftspolitische 
Zwänge wie in der Sowjet-Union so nicht 
bestehen, versucht die DDR, an der au- 
Benpolitischen Entspannung aktiv teilzu- 
nehmen, aber gleichzeitig an der inneren 
und folglich auch der äußeren Abgrenzung 
festzuhalten. Die Januar-Ereignisse zei- 
gen jedoch, daß dieses meiner Meinung 
nach unlogische Konzept nicht aufgeht. 
Die Chance des Sozialismus ist, so meine 
ich, nicht die Abgrenzung, in deren Schutz 
er, wie man glaubte, seine Vorzüge voll 
entfalten kann, sondern die bedachtsame 
innere und äußere Öffnung, damit er aus 
Perversion und Stagnation heraus der 
Marxschen Utopie wieder näherkommen 
kann. Unsere bedrohte Welt braucht auf 
der Suche nach überlebensfähigen For- 
men gesellschaftlichen Zusammenlebens 
dringend eine annehmbare sozialistische 
Alternative zum westlichen Konsumkapi- 
talismus, 


Ähnliche Forderungen hatte der Vor- 
sitzende des Evangelischen Kirchenbun- 
des der DDR, der thüringischen Landes- 
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DDR-Ausreisewillige in Dresden 
„Sprachröhren der Gestrigen“ 


bischof Werner Leich, erhoben. „Die 
Friedensfähigkeit eines Staates nach au- 
ßen“, so ließ der Oberhirte in einem 
Rundbrief an alle Pfarrer und Pastorin- 
nen seines Sprengels wissen, „hat auch 
die Kehrseite der Friedensfähigkeit nach 
innen.“ Damit aber hapere es: 
Ich will die Erwartung nicht aufgeben, daß 
dies doch endlich von den Verantwortli- 
chen in Staat und Gesellschaft erkannt 
und in neue Dialogfähigkeit und differen- 
zierte, auch die Schwachstellen des eige- 
nen Systems aufdeckende Informations- 
politik umgesetzt wird. 


Von solcher Einsicht sind die Spitzen- 
funktionäre der SED und ihre Apparat- 
schiks weit entfernt. Sie setzen lieber 
nach bewährten Muster auf Agitation 
und Propaganda. Letzte Woche guckte 
die Parteipresse mal wieder westliche 
Agenten als Drahtzieher der landeseige- 
nen Protestbewegung aus. Und die Num- 
mer eins, Erich Honecker, beteuerte vor 
Kreissekretären seiner SED persönlich, 
jeder Bürger habe „unabhängig von 
Weltanschauung und Religion alle Mög- 
lichkeiten für gute Arbeit und weiten 
Raum für demokratische Mitwirkung an 
unserer gemeinsamen Sache“. 

Honeckers Redenschreibern unterlief 
allerdings ein Fehler: Unter den „soge- 
nannten persönlichen Rechten und Frei- 
heiten, die im Sozialismus, entgegen al- 
len imperialistischen Verdrehungen, 
einen hohen Stellenwert genießen“, 
führten sie auch „das Recht auf Freizü- 
gigkeit‘“ an nebst der „Unverletzlichkeit 
des Post- und Fernmeldegeheimnisses“. 
An diese Rechte glauben DDR-Bürger 
so fest, daß sie fürs Reisen neuerdings 
demonstrieren und beim Telephonieren 
und Briefeschreiben lange schon eine 
eigene Kode-Sprache benutzen. 

„Die SED“, so die Analyse eines 
Kirchenmannes, „hat auch nach dem 17. 
Januar noch nicht begriffen, daß sie ein 
Minimum an Pluralismus in ihrer Gesell- 
schaft zulassen muß, wenn sie die Bürger 
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für sich gewinnen und im Lan- 
de halten will.“ Die Sonderbe- 
handlung mancher Protestan- 
ten — Abschiebung mit DDR- 
Paß, Dauervisum oder Rück- 
kehr-Zusage — hat den Unmut 
vermehrt. Am Deutschen 
Theater in Ost-Berlin muß- 
te SED-Bezirkschef Günter 
Schabowski, einer der potenti- 
ellen Erben Honeckers, vor- 
sprechen, um aufgeregte Ge- 
nossen aus dem Ensemble zu 
besänftigen. Nach einer Stun- 
de verschwand er — „mit Trä- 
nen in den Augen“ (ein Teil- 
nehmer). 

Die Parteifunktionäre wir- 
ken ratlos. Die Agitationsab- 
teilung, die sonst den Genos- 
sen pingelig die Denkrichtung 
vorgibt, setzte bislang zum 
Thema 17. Januar und Folgen 
nur eine Partei-Information ab 
- und die war überholt, als sie 
unten ankam: Die wegen Lan- 
desverrats Verhafteten, so hieß es da, 
würden die ganze Härte der soziali- 
stischen Gesetzlichkeit zu spüren be- 
kommen. Seither schweigt der SED-Ap- 
parat; selbst Funktionäre klagen, sie 
wüßten nicht mehr, wo’s eigentlich lang- 
geht. 

Manche Demonstranten wollen ihre 
Richtung durchsetzen: Am 43. Gedenk- 
tag der Zerstörung Dresdens forderten 
etwa 30 bis 40 republikmüde DDR-Bür- 
ger in der Innenstadt öffentlich ihre 
Ausreise und zeigten vor Westkameras, 
wieviel Jahre sie bereits auf Genehmi- 
gung warteten. Ein paar von ihnen ka- 
men für einige Stunden in 
Haft, das FDJ-Blatt „Junge 
Welt“ beschimpfte sie als 
„Handvoll Faulenzer und Vor- 
bestrafter, auf Kosten anderer 
Lebender und krimineller 
DDR-Verräter, Sprachröhren 
der Gestrigen und Anbeter des 
Kapitals“. 

Der Tag der Ausreiser, den 
die SED fürchtet, steht bevor: 
Am 1. Mai, sonst Tag der 
Arbeit, werden überall im 
Land des Wartens überdrüssi- 
ge Antragsteller die offiziellen 
Aufmärsche von Partei und 
Gewerkschaft mit eigenen 
Transparenten und Parolen 
unterwandern und die realso- 
zialistische deutsche Republik 
vor aller Welt blamieren. 


Um dem zuvorzukommen, 
ist die SED-Führung zum Zu- 
geständnis bereit. Noch vor 
dem 1. Mai soll eine Verord- 
nung erlassen werden, die ost- 
deutschen Bürgern garantiert, 
was sie am meisten ersehnen: 
das verbriefte Recht, wenig- 
stens einmal im Jahr in den 
Westen reisen zu dürfen, ob sie 
dort Verwandte haben oder 
nicht. 


ÄRZTE 
Nach drüben 


Bilden DDR-Krankenhäuser dem- 
nächst westdeutsche Nachwuchs- 
ärzte aus? Das Ost-Berliner Gesund- 
heitsministerium offeriert neuer- 
dings Assistenzarztstellen für Medi- 
ziner aus der Bundesrepublik. 


D: Kölner Arzt Klaus Goder mochte 
es kaum glauben: „Wir bieten Ih- 
nen“, las er im Zeitungsinserat, eine 
„jährige Ausbildung zum Facharzt im 
europäischen, deutschsprechenden Aus- 
land.“ 


Goder, der vom Zürcher See und von 
der Wiener Oper träumte, schrieb an 
den Inserenten, die „Human Medical 
Service AG“ im Schweizer Schaffhau- 
sen: Ja, er habe „großes Interesse“. 


Groß war auch die Überraschung, als 
er — wie etwa 1300 weitere Interessenten 
- postwendend die detaillierte Offerte 
der Human Medical Service erhielt: Die 
annoncierte Facharztweiterbildung finde 
in der DDR statt, die jährliche Gebühr 
schwanke zwischen 25 000 und 35 000 
Mark, mache bei fünf Jahren Ausbil- 
dungszeit also 125 000 bis 175 000 Mark 
aus — West-Mark, selbstverständlich. 


Obwohl die Human Medical Service 
täglich bei ihm nachfragt — Klaus Goder 
antwortet nicht. Er weiß genug, und 
einen Job hat er schon seit Jahren: als 
Chef der Auslandsabteilung in der Bun- 
desärztekammer in Köln. „Mit dem An- 
gebot aus der DDR“, urteilt der ÄArzte- 


Ärzte-Händler Kranz 
„Selektion nach Arm und Reich“ 


funktionär, „wird die Not arbeitsloser 
Ärzte schamlos ausgenutzt.“ 

Die Bundesärztekammer schätzt die 
Zahl der arbeitslosen Ärzte in West- 
deutschland auf bereits 12 000. Es wer- 
den immer mehr: Pro Jahr schließen 
weitere 12 000 Medizinstudenten ihr Stu- 
dium ab, doch frei werden jeweils nur 
5000 Assistenzarzt-, also Weiterbil- 
dungsstellen. 

Auch die Randbereiche des Arztberu- 
fes in Forschung und Industrie sind 
längst gesättigt. Junge Mediziner arbei- 
ten bereits als sogenannte Gastärzte in 
Kliniken und Praxen: Damit bekommen 
sie die begehrte Ausbildung zum Fach- 
arzt, aber keinen Pfennig Gehalt. 

„Insofern“, sagt Klaus-Dieter Kranz, 
42, Chef der Human Medical Service, 
„ist das Ost-Berliner Angebot doch gar 
nicht ungewöhnlich.“ Zwar sei der Preis 
„ziemlich hoch“, nicht jeder könne sich 
das leisten, doch die „Selektion nach 
Arm und Reich“ sei nun einmal „etwas 
ganz Normales in der westlichen Welt“. 


Zu den von der Schweizer Firma ga- 
rantierten Leistungen zählt nicht nur der 
Ausbildungsplatz in einer DDR-Klinik 
nach freier Wahl. Im Preis inbegriffen 
sind Arbeitsmittel, Unterbringung, Ver- 
sicherung, Visa zur täglichen Ein- und 
Ausreise sowie ein monatliches „Ta- 
schengeld“ von 1100 Mark - DDR- 
Mark, selbstverständlich. 


Der Human Medical Service liegt eine 
schriftliche Zusage des DDR-Gesund- 
heitsministeriums vor, daß zur „Weiter- 
bildung kommerzieller medizinischer 
Kader... . 50 bis 80 Stellen“ zur Verfü- 
gung stünden. Kranz wiederum will 
zwanzig „ernsthafte Kunden“ haben, 
„die sich die Sache schon ganz konkret 
überlegen“. Der erste Nachwuchsarzt 
soll im Mai „nach drüben“ wechseln. 

Er würde damit dem Vorbild jener 
bundesdeutschen Medizinstudenten fol- 
gen, die in größerer Zahl seit 1980 in 
Rumänien und seit 1983 in Ungarn büf- 
feln (SPIEGEL 41/1984) und die eben- 
falls kräftig zahlen müssen. Die Univer- 
sität Budapest, zum Beispiel, fordert 
3000 Dollar pro Studienjahr. 


„Aber das sind eben Studiengebüh- 
ren“, sagt Hans-Joachim Sewering, der 
Präsident der Bayerischen Ärztekam- 
mer. Die DDR dagegen verlange von 
approbierten Ärzten „auch noch Geld 
dafür, daß die arbeiten dürfen“. Sewe- 
ring hält die neueste Variante des Ost- 
West-Handels für eine „ganz finstere 
Angelegenheit“. 

Der halbjährlich fällige „Ausbildungs- 
kostenbeitrag“ fließt zunächst auf die 
Konten der Human Medical Service. 
Wieviel da bleibt und wieviel das DDR- 
Gesundheitsministerrum am Ende kas- 
siert, darüber deckt Kaufmann Kranz 
den Mantel des Geschäftsgeheimnisses. 
Sein Anteil sei „verschwindend gering“, 
der ÄArzte-Deal zähle für ihn nur als 
„vertrauensbildende Maßnahme“. 

Hinter den schönen Worten verbirgt 
sich ein ganz anderes — und wohl grö- 
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DDR-Sanitäter und -Ärzte: „Kader mit Taschengeld" 


Facharztausbildungsplatz gewünscht? 


Wir bieten Ihnen: 
Sjährige Ausbildung zum Facharzt im europäischen, deutschsprechenden Ausland in folgenden 
Fachrichtungen: 


Gynäkologie, Augenheilkunde, Hals-Nasen- und Ohrenheilkunde, Innere Medizin, Haut- und Ge- 
schlechtskrankheiten, Urologie, Chirurgie, Kinderchirurgie, Kieferchirurgie, Neurochirurgie, Radio- 


logie, Anästhesiologie, Neurologie- und Psychiatrie, Orthopädie, Kinderheilkunde, Mikrobiologie, 
Blutspende- und Transfusionsmedizin, Pathobiochemie- und Labordiagnostik. 


Ihre Facharztausbildung ist in der Bundesrepublik ohne Einschränkung anerkannt. 
Interessenten mit abgeschlossenem medizinischem Hochschulstudium wenden sich bitte schrift- 
lich unter Angabe der gewünschten Fachrichtungan: 


Human Medical Service AG 
Stettemer Straße 109 oder Postfach 1166, CH-8207 Schaffhausen 


Kranz-Annonce*: „Not schamlos ausgenutzt" 


Beres -— Geschäft: Der frühere DDR- 
Bürger Kranz betreibt einen schwung- 
haften Ost-West-Handel mit Blutplas- 
maprodukten: Er erwirbt Blutkonser- 
ven aus Comecon-Ländern, läßt sie 
im Westen zu Medikamenten verar- 
beiten und verkauft diese wieder- 
um in den Osten, vorzugsweise in die 
DDR. 


Um den „pingeligen Handelsvorschrif- 
ten“ der Bundesrepublik zu entgehen, 
hat Kranz 1982 den Hauptsitz seiner 
Unternehmungen in die Schweiz verlegt. 
Dort tritt er als „Verwaltungsratspräsi- 
dent“ einer „Humedia AG“ auf; deren 
Tochter wiederum ist die 1987 gegründe- 
te Human Medical Service AG. 


Gesteuert wird der Minikonzern mit 
zuletzt 42 Millionen Mark Jahresumsatz 
nach wie vor vom Kranz-Büro in Neu- 
fahrn bei München. Nur der chronische 
Devisenmangel der osteuropäischen 
Partner hält das Geschäft in überschau- 


* Am 9. Januar in der „Süddeutschen Zeitung“. 


baren Grenzen. „Ich bin also immer am 
Suchen“, gesteht Kranz, „welche zusätz- 
lichen Gegengeschäfte ich denen anbie- 
ten kann.“ 


Wer sucht, der findet: Das „Zentrale 
Exportbüro beim Ministerium für Ge- 
sundheitswesen der DDR“ führt unter 
der Rubrik „Bildungsexport“ auch ein 
Angebot zur „Facharztweiterbildung 
ausländischer Ärzte“. Die wird betreut 
von einer „Akademie für ärztliche Fort- 
bildung“. Alle Verträge schließt das Mi- 
nisterium für Außenhandel ab, in dem 
der Devisenschlepper Alexander 
Schalck-Golodkowski als Staatssekretär 
amtiert, ein guter Freund von Franz 
Josef Strauß. 

Angenommen haben die DDR-Offer- 
te bisher nur Länder der Dritten Welt, 
die auf Staatskosten ihren Ärztenach- 
wuchs in DDR-Kliniken schulen lassen. 
Für Ost-Berlin wäre es neben dem Devi- 
sen- auch ein Prestige-Gewinn, wenn 
nun nach Kubanern, Indern und Libane- 
sen auch westdeutsche Mediziner vor 
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Sie fühlen sich phantastisch...Zentimeter um Zentimeter! 


Körper und Geist 
gut in Form: 


or Jahren noch ein unbekanntes Bild: Der 

selbst antrainierte Körper eines Weltklasse- 
Turners unter dem Nadelstreifenanzug eines Bör- 
sianers, der muskelgeformte Hochschulprofessor 
oder der bodygebuildete Industriekapitän. 


Hochwissenschaftliche Literatur über „Krankhei- 
ten durch Bewegungsmangel“, über die bessere 
Sauerstoffversorgung des Gehirns durch körper- 
liche Übungen, über die Vermeidung von Gelenk- 
verschleiß durch Muskelschutz und über die Erhal- 
tung der Organkraft durch sportliche Forderung 
veredelten das Ansehen des gezielt aufgebauten 
Körpers, den man vorher - zu Unrecht - mehr dem 
einfachen Gemüt zuordnete! 


Schon werden auf Partys auch Erfahrungen mit 
dem Oberarm-Umfang ausgetauscht, weil die 
athletische Armausprägung den Rückstrom des 
Blutes zum Herzen fördert, was übrigens auch für 
die gut gestaltete Beinmuskulatur gilt. Letztlich 
setzt das Party-Buffet auch keinen Bauch mehr an, 
weil die inzwischen flach trainierten Bauchmuskeln 
nun einmal kein Fett in ihrer Nähe dulden. 

Ja, es wird in Deutschland sogar schon eine regel- 
rechte Trainingsforschung betrieben, die gleich 
alles entwickelt, was man zur Formung und zum 
endgültigen Aufbau des menschlichen Körpers 
benötigt: vom kompakten kleinen Trainingsgerät 
"über eine total neue Atemtechnik bis hin zum 
modernen sportgerechten Nahrungskonzentrat 
natürlicher Herkunft. Das alles anständig und 
liebevoll serviert mit ausführlichen Trainingsanlei- 
tungen für den fehlerfreien und erfolgreichen 
Gebrauch zu Hause. 


Die Kompakthantel als 
Jahrhundert-Erfindung 


Einzelmuskeltraining heißt das neue Zauberwort 
für den Sport zu Hause, für den Fitness-Suchenden 
oder für den Sportler, der seine Leistungen ver- 
bessern möchte! Vorbei jedoch sind die Zeiten, in 
denen man Hanteln stemmen, reißen oder drücken 
mußte! Aus diesen drei einseitigen Übungen wur- 
den inzwischen dank einer völlig neuen „Omicron- 
Hantel“ 87 Anwendungsformen, durch die sich die 
über 500 Muskeln des menschlichen Körpers 
einzeln und gezielt trainieren und aufbauen lassen. 
So entstand eine dazugehörige Trainings-Wand- 
karte mit87 Aussuch-Übungen für 6 bis 8 verschie- 
dene Hanteleinsätze an jedem 2. Tag, die dann aber 
auch persönlich die besten Wirkungen zeigen. Nach 
jeweils 30 Minuten ist das Training bereits vorüber; 
es hat die Körpersysteme besser angesprochen 
und mit formenden Aufbau-Impulsen versorgt als 
- im Vergleich - 44 Allgemeinsportarten, die, für 
sich besehen, immer nur einzelne Muskeln fordern 
und fördern. 

Wer bisher „normale“ Eisenhanteln kaufte, 
bemerkte sehr schnell, daß Eisen eine Währung ist! 
Jedes Kilogramm des sportlichen Metalles kostet 
gleich das Vierfache wie eine gleichschwere 
Omicron-Hantel, deren Gewicht man zu Hause aus 
dem Wasserhahn oder aus der Sandkiste oder mit 
Feilspänen aus der nächsten Metallwerkstatt selber 


bis zum gewünschten Gewicht auffüllt. Man kauft 
also die technisch fortschrittlichste Hantel, nicht 
aber deren teures Eigengewicht. 

Ihre Vielseitigkeit verdankt die Omicron-Hantel den 
drei Handgriffen, von denen der mittlere sogar 
drehbar angeordnet ist. Mit einem kräftigen Ruck 
läßt sich dieser dick verchromte Mittelgriff aufjede 
gewünschte Handhaltung waagerecht, senkrecht 
oder schräg einstellen. Rutschfest ist das bild- 
schöne Sportgerät auch: Eine Haifischleder- 
Narbung auf der Außenhaut von 15-mm-Wandun- 
gen sorgt dafür. 


Je ausgezogener, umso anziehender .. . 
Omicron-Hanteln und Aufbaukost 


Noch mehr Tips und Kniffe aus der Küche der 
modernen Trainingsforschung begeistern den 
Leser in Form eines DIN-A-4-formatigen Magazins 
mit 212 brillanten Farbseiten und durch 621 Zeich- 
nungen, Illustrationen und Fotos zum Thema der 
modernen Körperformung. Bei Bestellung einer 
Omicron-Hantel ist dieses Magazin im Kaufpreis 
inbegriffen. Solo kostet es 6 DM. Der Inhalt - ohne 
Fremdwerbung - entspricht einem 424seitigen 
Buch, Da bleibt keine Frage unbeantwortet, und der 
trainingstechnische Fortschritt zieht Menschen in 
seinen Bann, die zuvor „No Sports“ auf ihre Fahnen 
geschrieben hatten. 


Vom Gladiatorentraining im antiken Griechenland 
bis zum (käuflichen) Astronauten-Kleintrainings- 
gerät wird alles, was bisher an der menschlichen 
Gestalt so wahnsinnig kompliziert erschien, mit 
einfachen Worten erklärt. Genau diese Kunst istes, 
die die Trainingsforschung neben jener Körperauf- 
bautechnik entwickelte, die mitder von früher nicht 
mehr vergleichbar ist. 


Kauf oder Information 


Wer bereits Einsicht in die bisherige Vernachlässi- 
gung seines Körpers aufbringt, kann mit dem 
Bestellschein (unten) bereits eine oder zwei 
Omicron-Hanteln bestellen. Eine Hantel kostet 
89,- DM, zwei aber nur 169,- DM. Mit einer Hantel 
ist bereits eine vollständige Körperausbildung 
möglich, zwei Hanteln sparen jedoch oft die Hälfte 
Trainingszeit. Das ausführliche Magazin (Titel:GUT 
IN FORM) ist im Preis enthalten. Sogar eine groß- 
zügige und sonst total unübliche Rücknahme der 
Hanteln bis zu 40 Tagen nach Erhalt bei irgend- 
einem Grund des Nichtgefallens ist garantiert! 


Wer auch moderne, sportgerechte Nahrungs- 
konzentrate kennenlernen möchte, kann beispiels- 
weise jene Stoffe, die bisher aus Steaks, Eiern, 
Austern und Kaviar recht teuer zur Verfügung stan- 
den, preiswert in 85%iger Eiweißkonzentration für 
29,90 DM gleich zehnmal verzehren. Die Pulver- 
substanz, wahlweise in den Geschmacksrichtun- 
gen Nuß-Sahne, Schoko-Mint oder Tropical, wird 
mit brunnenkühler Milch zu einem von Mutter 
Natur persönlich kredenzten Powerdrink gemixt. 
Ein köstliches und aufbauendes Vergnügen (M 85- 
Spezial). 

Wer seinen Körper noch ein paar Tage so hinneh- 
men möchte, dem seizunächst dasschon beschrie- 
bene Magazin mit dem Titel GUT IN FORM empfoh- 
len. Es ist ebenfalls mit dem untenstehenden 
Bestellschein leicht anzufordern. Ist der Bestell- 
schein bereits vergriffen, wenden Sie sich einfach 
mit einer Postkarte oder einem kurzen Brief direkt 
andie 


Koelbel-Trainingsforschung, Abt. SP1 

Oldenburger Allee 16 

3000 Hannover 51 

: BESTELLSCHEIN | 
Ausschneiden und einsenden an: 

| Koeibel-Traini | 


Tı Abt. 
| Oldenburger Allee 16/3000 Hannover 51 | 
[DJ] Ich erbitte zunächst das Spezial-Magazin 
| sur IN FORM für 6 DM. Den Betrag habe | 
ich in bar/als Scheck beigefügt. | 
Senden Sie mir eine Omicron-Hantel 
| nebst Anleitung und Magazin GUT IN | 
FORM für 89,- DM per Nachnahme/ 
| gegen beigefügten Scheck. | 
| Senden Sie mir zwei Omicron-Hanteln | 
nebst Anleitung und Magazin GUT IN 
| FORM für 169,- DM (9 DM gespart) per 
| Nachnahme/gegen beigefügten Scheck. | 
— Dosen Aufbau-Eiweiß M 85-Spezial na- 
| türlicher Herkunft (400 9) für 29,90 DM. | 
Gewünschter Geschmack: Nuß-Sahne/ 
Schoko-Mint/Tropical. Per Nachnahme/ 
gegen beigefügten Scheck. 


Straße 


| 
| 
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| 
| 
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ostdeutschen Krankenbetten antreten 
würden. 

Kranz, der im Ost-Berliner Gesund- 
heitsministerium als „einer unserer be- 
sten Kunden“ gilt, möchte den grenz- 
überschreitenden Ärzte-Handel am lieb- 
sten im „ganz großen Stil“ betreiben. An 
jeder westdeutschen Universität, so sein 
Plan, soll ein „Vertrauensprofessor“ ihm 
„arbeitslose Ärzte“ zuführen. 


Wenn es allerdings nach dem Willen 
der bundesdeutschen Ärzteverbände 
geht, dann platzt die „üble Geschäftema- 
cherei“ (Marburger Bund), noch bevor 
sie richtig losgeht. Für „glatten Unfug“ 
hält Klaus Goder von der Bundesärzte- 
kammer vor allem die Behauptung der 
Human Medical Service, die angebotene 
Facharztausbildung sei „in der Bun- 
desrepublik ohne Einschränkung aner- 
kannt“. 


Zwar dürfen DDR-Ärzte, die in den 
Westen übersiedeln, aus Gründen politi- 
scher Opportunität auch weiterhin prak- 
tizieren. Aber jede einzelne DDR-Fach- 
arztprüfung muß von den Ärztekam- 
mern bestätigt werden; eine generelle 
Regelung gibt es nicht. Westdeutsche 
Mediziner mit DDR-Titel könnten kaum 
auf politische Nachsicht spekulieren. 


In einem Brief an Bundesgesundheits- 
ministerin Rita Süssmuth bat Karsten 
Vilmar, Präsident der Bundesärztekam- 
mer, denn auch „höflich um die Prüfung, 
ob Ihr Haus in dieser Angelegenheit 
etwas unternehmen kann“. Etwas weni- 
ger höflich verlangte Vilmar zu erfahren, 
ob etwa das DDR-Geschäft als Resultat 
„des seinerzeit hoffnungsvoll vereinbar- 
ten Gesundheitsabkommens zwischen 
der Bundesrepublik und der DDR ange- 
sehen werden“ könne. 


Die vom bevorstehenden Ärzte-Han- 
del völlig überraschte Bundesregierung 
wird diesen Deal schwerlich gutheißen. 
Gerade der Bundesnachrichtendienst hat 
einschlägige Erfahrungen mit westdeut- 
schen Akademikern gesammelt, die über 
längere Zeit in der DDR gelebt haben. 
Als sogenannter Perspektivagent ange- 
worben, arbeitete so mancher Rückkeh- 
rer später für das Ost-Berliner Staatssi- 
cherheitsministerium. 

Zum Verhängnis könnte dem Ärzte- 
Helfer Kranz schließlich eine Anfrage 
bei der Nürnberger Bundesanstalt für 
Arbeit werden. Ob er denn auf Zuschüs- 
se für seine „Weiterbildungsangebote“ 
hoffen dürfe, wollte Kranz wissen. Die 
Anstalt lehnte sofort ab, sie prüfte statt 
dessen, ob der Geschäftsmann wegen 
„illegaler Arbeitsvermittlung“ belangt 
werden kann. 

Daß die Kranz-Aktivitäten das Ver- 
mittlungsmonopol der Bundesanstalt 
verletzen, steht nach Ansicht der Nürn- 
berger bereits fest. Unklar ist den Exper- 
ten vorerst nur, wie dem Händler das 
Handwerk gelegt werden kann. 


Kranz fühlt sich sicher: „Ich weiß 
schon, warum ich das Geschäft über 
meine Schweizer Firma abwickle.“ 
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FAHNDUNG 
Gottverdammter Zufall 


Hunderte von Bundesdeutschen, die 
ein bestimmtes Wecker-Modell ge- 
kauft haben, sind von Terror-Fahn- 
dern heimlich gefilmt worden. 


ie Bombe ging hoch um 2.34 Uhr. In 
die Stahlbetonwand des Kölner Luft- 
hansa-Verwaltungsgebäudes riß der 
Sprengsatz ein kleines Loch, ein Dut- 
zend Fensterscheiben zerbarsten, im 
Erdgeschoß lösten sich Teile der Dek- 
kenverkleidung. Sachschaden: rund 
130 000 Mark. 
Noch am selben Tag, dem 28. Okto- 
ber 1986, meldeten sich die Täter 
per Expreßbrief bei drei Adressa- 


Fast 14 Monate nach der Lufthansa- 
Attacke, kurz vor Weihnachten letzten 
Jahres, überraschte ein Trupp Staats- 
schützer die feministische Schriftstellerin 
und vormalige „Emma“-Redakteurin 
Ingrid Strobl, 35, in deren Wohnung. 
Verhaftung, Fesselung, Abführung - 
seither sitzt die „scharfsinnige und pro- 
vokante Analytikerin“, so die alternative 
„Tageszeitung“ („taz“), in Isolations- 
haft. 


Auch nach einem Haftprüfungstermin 
hält der Ermittlungsrichter beim Karls- 
ruher Bundesgerichtshof Ingrid Strobl 
für „dringend verdächtig, zumindest 
. ... arbeitsteiligan dem Anschlag mitge- 
wirkt“ (Haftbefehl) und sich der „Unter- 
stützung bzw. Mitgliedschaft in einer 
terroristischen Vereinigung‘ schuldig ge- 
macht zu haben. 

Das Beweisstück: ein Wecker. 


Bombenanschlag auf Lufthansa-Gebäude*: Ziffern im Zünder 


ten. Mit 57 wohlformulierten, säuber- 
lich getippten Schreibmaschinenzeilen 
griffen die terroristiichen „Revolu- 
tionären Zellen“ (RZ) die Lufthansa 
an, speziell deren Chartertochter Con- 
dor. 


Sie habe nicht nur, hieß es in der 
„Erklärung zum Bombenanschlag“, 
1937 im spanischen Bürgerkrieg die 
Stadt Guernica zerstören helfen, sie 
transportiere auch „Männer mit Bumbs- 
bombern“ nach Bangkok sowie Manila 
und schnappe sich damit „ihren Teil am 
internationalen Zuhälterprofit“. Die 
„Ware Frau“, klagten die damals wie 
heute unbekannten Schreiber, sei „Op- 
fer der imperialistischen Politik der Pro- 
fitmaximierung“ und des „Welt-Patriar- 
chats“. 


* Am 28. Oktober 1986 in Köln. 


Die Uhr, im Handel seinerzeit für 
etwa 50 Mark erhältlich, ist nach Er- 
kenntnissen des Wiesbadener Bun- 
deskriminalamtes (BKA) beim Zünden 
der Lufthansa-Bombe als „Zeitverzöge- 
rer“ benutzt worden — und genau dieses 
Produkt soll Ingrid Strobl am 11. Sep- 
tember 1986 gekauft haben. 

So schwach das Indiz vordergründig 
erscheinen mag, es enthüllt eine raffi- 
nierte Ermittlungsmethode, die sich das 
BKA unter dem Druck jahrelanger Er- 
folglosigkeit hat einfallen lassen. Denn 
seit die „Revolutionären Zellen“ (ab 
1973) und ihr autonomer Ableger „Rote 
Zora“ (ab 1977) Bomben legen und 
Brandsätze zünden, fahndet die Polizei 
ihnen zwar intensiv, aber weitgehend 
ineffektiv hinterher. 

V-Leute können nicht an die Täter 
„herangespielt werden“ (ein BKA- 
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Beamter), weil die Abschottung der RZ 
perfekt ist; sie operieren „konsequent 
voneinander getrennt“ (Verfassungs- 
schutz) in kleinen Gruppen, zwischen 
drei und fünf Köpfe stark, unterhalten 
nach Erkenntnissen der Staatsschützer 
mehrere konspirative Wohnungen in 
weit auseinanderliegenden Städten und 
mindestens zwei bis fünf Ausweichquar- 
tiere. 


Vor allem aber: Die RZ-Mitglieder 
leben legal, gehen einer geregelten Be- 
schäftigung nach und mühen sich, wie 
Normalbürger aufzutreten. „Engste 
Freunde, Bekannte und selbst politische 
Gesinnungsgenossen“, sagt der Hambur- 
ger Verfassungsschutz-Chef Christian 
Lochte, „wissen nichts von den verbre- 


„Emes Sonochron“-Wecker 
Auslöser für 40 Bomben 
cherischen Aktivitäten nach Feier- 
abend.“ 


So fühlen sich die RZler in ihren 
„selbständigen Widerstandszellen“ (Ei- 
genbezeichnung) völlig geschützt, weil es 
„für die Bullen keine Methode gibt, 
diese Struktur aufzurollen“, wie das Un- 
tergrundblatt „Revolutionärer Zorn“ 
meldet: „Das einzige, was einem das 
Kreuz brechen kann, ist ein dicker Feh- 
ler oder ein gottverdammter Zufall.“ 


Dem früheren BKA-Präsidenten 
Horst Herold, einem Franken, übermit- 
telten die Terroristen schon vor Jahren 
den Spruch: „Die Nürnberger hängen 
keinen, sie hätten ihn denn.“ 


Der Schaden, den die „Revolutionä- 
ren Zellen‘ bei mehr als 200 Anschlägen 
angerichtet haben, beträgt Hunderte von 
Millionen Mark. Anders als die militäri- 
schen Guerilleros der „Roten Armee 
Fraktion“ wollen die RZ-Kämpfer eine 
„Form abgestufter Massenmilitanz“ 
durchs „Aufgreifen sozialer Konfliktfel- 
der“ erreichen - ob bei High-Tech oder 
Sextourismus, Gentechnologie oder 
Asylpolitik. 

„Das politische Konzept der ‚Revolu- 
tionären Zellen‘“, heißt es in einer Ana- 
lyse des Verfassungsschutzes, „beinhal- 
tet neben der antiimperialistischen eine 
deutlich ausgeprägte sozialrevolutionäre 
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Verhaftete Ingrid Strobl 
Im Fernsehen wiedererkannt 


und eine - seltener auftretende - antizio- 
nistische Komponente. Die Gefährdung 
von Menschenleben lehnen sie ab.“ 


Nach eigenem Bekenntnis töteten RZ- 
Mitglieder im Mai 1981 — unbeabsichtigt, 
wie selbst Polizei und Verfassungsschutz 
glauben — den damaligen hessischen 
FDP-Wirtschaftsminister und Startbahn- 
West-Befürworter Heinz Herbert Karry. 
Dem Berliner Bundesverwaltungsrichter 
Günter Korbmacher, zuständig für Asy- 
lantenprozesse, feuerten RZ-Anhänger 
— Warnung und Rache gleichermaßen - 
nach den Methoden der italienischen 
Roten Brigaden in die Beine, ebenso 
dem Chef der Berliner Ausländerbehör- 
de, Harald Hollenberg. Zeitpunkt des 
Attentats: 28. Oktober 1986 — der Tag, 
an dem in Köln die Lufthansa-Bombe 
hochging. 

Um den gefährlichen RZlern auf die 
Spur zu kommen, knobelten BKA-Spe- 
zialisten an Methoden, die den alten 
Traum der klassischen Ermittlungsarbeit 
erfüllen sollten - den „Rückschluß vom 
Tatmittel auf den Täter“, so ein Fahn- 
der. 


Ansätze gab es nicht viele. Die selbst- 
gebastelten Bomben waren zwar brisant, 
in ihrer Zusammensetzung aber simpel. 
Alle Bauteile stammten aus unterschied- 
lichen Massenproduktionen, die Batterie 
im Zeitzünder ebenso wie Drähte und 
Gasflaschen, die als Hülle verwendet 
wurden - bis auf eine Ausnahme: In 40 
Fällen wurde als Zeitverzögerer ein be- 
stimmter Wecker benutzt - „Emes Sono- 
chron“, hergestellt von einer Schwarz- 
wälder Firma. 


Ende 1984 lief das damalige „Emes“- 
Modell, das sich mit wenigen Handgrif- 
fen zur sekundengenauen Explosionshil- 
fe umbauen ließ, beim Produzenten aus. 
Das Bundeskriminalamt brachte die Fir- 
ma mit einer Ausgleichszahlung dazu, 
den Restposten, wohl etliche tausend 
Stück, geschlossen einzulagern. 


Wochenlang gab es keinen dieser 
Wecker auf dem Markt. In dieser Zeit 
verpaßte ihm der Hersteller gleichlau- 


tende Zahlenkombinationen auf der 
Rückseite des Ziffernblattes und auf 
einem Uhrwerksteil. „Bei der Ausliefe- 
rung an die Geschäfte“, so die Bundes- 
anwaltschaft, wurden die Ziffern vom 
Werk registriert. 

Zugleich wurden 40 Uhrenfachge- 
schäfte in Städten, die als RZ-Hochbur- 
gen gelten - etwa Bochum, Dortmund, 
Essen und Köln -, mit Videokameras 
ausgestattet. In manchen Geschäften 
verbargen sich auch Observanten. Die 
Kameras wurden ausgelöst, wenn auf 
Kunden eine Polizeibeschreibung paßte: 
Frau, Alter zwischen 18 und 45, dringen- 
der Wunsch nach genau diesem Uhren- 
typ, intellektuell auf der Höhe. 


Am 11. September 1986 wurde eine 
junge Frau mit kurzem, dunklem Haar 
photographiert, die in einem Uhrenge- 
schäft in der Kölner City einen „Emes“- 
Wecker kaufte. Sechs Wochen später 
explodierte die Lufthansa-Bombe. Aus 
den Explosionsresten konnten BKA- 
Spezialisten die eingestanzte Nummer 
ablesen — und verfolgten den Weg zu- 
rück, bis ins Geschäft. Das Bild der 
Käuferin wurde entwickelt, doch nie- 
mand kannte die Identität der Frau. Erst 
ein Zufall brachte das Bundeskriminal- 
amt weiter. 

Im Februar 1987 strahlte das Fern- 
sehen einen Film über „Emma“ aus — 
mit im Bild: Ingrid Strobl. Ein Haupt- 
kommissar, der mit einer Sonderkom- 
mission in der Kaserne der Essener Be- 
reitschaftspolizei hockte, erkannte sie 
auf Anhieb; von diesem Zeitpunkt an 
wurde Ingrid Strobl observiert. 


Wie sie wurden Hunderte von Wek- 
kerkäufern und -käuferinnen auf Video- 
bändern festgehalten — eine Polizeimaß- 
nahme, die der Bundesbeauftragte für 
den Datenschutz, Reinhold Baumann, 
„für ausgesprochen bedenklich“ hält, 
„weil sie in einer rechtlichen Grauzone 
stattfindet“. 

Die Kritik der Strobl-Verteidiger setzt 
noch tiefer an. „Selbst ein bewiesener 
Weckerkauf“, sagt die Kölner Anwältin 
Edith Lunnebach, „würde nur beweisen, 
daß die Beschuldigte einen Wecker ge- 
kauft hat.“ Alles andere sei „schlichte 
Konstruktion“ und böswillige Unterstel- 
lung. 

Die Bundesanwaltschaft, die eine sol- 
che „Überwachung verdächtiger Käu- 
fer‘ rechtlich „einwandfrei“ findet, ging 
nach der Lunnebach-Attacke am Don- 
nerstag letzter Woche in die Offensive. 
Sie kurbelte eine Fahndung nach drei 
Frauen und einem Mann an, die, wie 
Ingrid Strobl und die ebenfalls inhaftier- 
te Hamburger Schriftsetzerin Ursula 
Penselin, 37, den RZ angehören sollen. 

Alle vier sind, nach einer Warnung, 
untergetaucht: Das BKA ermittelte, daß 
jede der drei Frauen, 39, 37 und 35 Jahre 
alt, einen amtsmarkierten „Emes“-Wek- 
ker gekauft habe. Einer sei auch benutzt 
worden — beim versuchten Anschlag auf 
das Berliner Genbiologische Institut vor 
knapp anderthalb Jahren. 


„Ohne Not sind Dinge praktiziert worden .. .“ 


SPIEGEL-Reporter Gerhard Mauz im Prozeß gegen Abbas Ali Hamadi in Düsseldorf 


ie Pracht des Orients, die sich wu- 

chernd ausbreite, während der 
Fünfte Strafsenat beim Oberlandesge- 
richt (OLG) Düsseldorf nach hierzulan- 
de geltenden Regeln gegen Abbas Ali 
Hamadi, 29, zu verhandeln trachtet, ist 
phantastisch und in ihrer Fremdheit 
überwältigend wie das Chaos. 


Doch wir sind auch nicht schlecht. 
Wir können auf unsere Weise auf dem 
Basar durchaus mithalten: Die Zeugen 
des Wiesbadener Bundeskriminalamts 
(BKA), die in Düsseldorf gehört wer- 
den, überwältigen gleichfalls das Vor- 
stellungsvermögen. Man muß sich ein 
neues Bild vom Olymp der Ermittlungen 
machen. So pflichtbewußt farblos, wie 
wir dachten, ist er nicht. 


Der Vorsitzende Richter Klaus 
Arend, 54, vom Schicksal mit der Lei- 
tung dieser Hauptverhandlung geschla- 
gen, hat sozusagen einen Zweifronten- 
krieg zu führen. 

Am 14. Sitzungstag beispielsweise, am 
Donnerstag vergangener Woche, sind 
Briefe zu verlesen und dadurch einzufüh- 
ren, die der Angeklagte Abbas Ali Ha- 
madi und sein (in Frankfurt auf seinen 
Prozeß wartender) Bruder Mohammed 
Ali Hamadi an ihre Angehörigen daheim 
im Libanon geschrieben haben. 

Diese Briefe sind voll von Anrufungen 
Allahs und Mohammeds und voll von 
Zitaten aus dem Koran. „Im Namen 
Allahs, des Barmherzigen“, heißt es da, 
und es heißt auch: „Gelobt seien Mo- 
hammed und seine Heilige Familie.“ 
Suren aus dem Koran ertönen: 
„Der Morgen ist nahe, Gott ist 
groß und wahrhaftig.“ Und man- 
che Lehre können auch Christen 
getrost nach Hause tragen: „Denn 
in der Geduld liegt der Schlüssel 
für die Erlösung.“ 

Durch die Demonstration von 
so viel Glauben gehen die tatsäch- 
lichen Mitteilungen in den verlese- 
nen Briefen („... aber zum 
Glück werde ich nicht gefoltert“) 
unter, ein frommer Schleier liegt 
über ihnen. Wie ernst sind die 
Beschwörungen gemeint, die dem 
Leben der deutschen Geiseln gel- 
ten, die Erinnerungen daran, daß 
auch die Geiseln eine Familie 
haben? 

„Was der liebe Gott alles ma- 
chen soll“, klagt der Vorsitzende 
Richter Arend. Und nicht einmal 
die Auskunft des von ihm befrag- 
ten, sehr kompetenten Dolmet- 
schers, der Inhalt der Briefe lasse 
Rückschlüsse auf besondere 
Frömmigkeit der Absender nicht 
zu, er sei vielmehr als Ausdruck 
des Respekts gegenüber den Emp- 
fängern zu verstehen, öffnet keine 
Tür in die fremde Welt. 
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Am 14. Sitzungstag in der vergan- 
genen Woche hat sich der Senat aber 
auch an seiner zweiten Front zu bewäh- 
ren. Sie erscheint vor ihm in der Person 
eines BKA-Zeugen, der bei den Middle 
East Airlines (MEA) in Frankfurt Er- 
mittlungen hinsichtlich der Entführung 
des Hoechst-Vertreters Rudolf Cordes 
anzustellen hatte. 

Zunächst fällt der Zeuge dadurch auf, 
daß er die Unterlagen, die er mitge- 
bracht hat, vor sich ausbreitet, und daß 
er für seine Aussage von diesen Unter- 
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lagen Gebrauch macht, als sei das 
so üblich. Der Vorsitzende Richter 
Arend muß den Zeugen auffordern, sei- 
nen Aktendeckel zuzuklappen, und er 
tut das nicht ohne Groll. Der Zeuge 
werde sich doch wohl auf seine Aussage 
vorbereitet und noch einiges davon im 
Kopf haben: „Wir haben ja früher auch 
Schillers Glocke auswendig lernen müs- 
sen.“ 


Am 17. Januar 1987 flog Rudolf Cor- 
des mit MEA 218, einer Boeing 707, von 
Frankfurt nach Beirut. Für diesen Flug 
gab es, wie man erfährt, zwei Passagierli- 
sten. Die eine enthielt nur die Namen 
der Passagiere. Die andere, zusätzlich zu 
den Namen, besondere Hinweise. 


Ein besonderer Hinweis ist bei- 
spielsweise, daß der Passagier keine Auf- 
enthaltserlaubnis für die Bundesrepublik 
besitzt. Auch kann ein Hinweis in dem 
Vermerk bestehen, daß der Passagier 
gehbehindert ist und man dafür Sorge 
tragen muß, daß er am Flugzeug abge- 
holt wird. 

Rudolf Cordes ist auf dem Weg vom 
Flughafen Beirut zur Stadt überfallen 
worden. Es geht also für den Senat 
darum, wie die Entführer erfahren ha- 
ben, daß Rudolf Cordes am 17. Januar 
1987 mit MEA 218 eintreffen wird. Wer 
hat sie informiert? Abbas Ali Hamadi, 
der Angeklagte, der am 16. Januar 
1987 von Frankfurt nach Beirut flog? 
Raschid Mahroum, der „Unterhändler“, 
der sich gleichfalls am 16. Januar 1987 
nach Beirut begab? Oder ein unbekann- 


„Vermittler“ Mahroum, Methylnitrat-Sprengung bei Beckingen (u.): „Werd’ ich abgehört?“ 


ter Spitzel der „Hisb Allah“, der „Partei 
Gottes“, der für die MEA in Frankfurt 
arbeitete? 


Der BKA-Zeuge hat, als er in Frank- 
furt am Flughafen die Listen einsah, 
nicht gewußt, welche Namen — außer 
dem von Rudolf Cordes - von besonde- 
rem Interesse waren. Später ist er mit 
der Sache „nicht mehr befaßt“ gewesen. 
Nur die normale Passagierliste hat er 
kopiert und mitgenommen. Die Liste mit 
den zusätzlichen Hinweisen - nein, die 
hat er nicht kopiert. Ob man die jetzt 
noch bekommen kann, weiß er nicht. Er 
war ja nicht mehr befaßt. 


Ob auch andere Fluggesellschaften mit 
einer normalen Passagierliste und einer 
mit zusätzlichen, besonderen Hinweisen 
arbeiten und ob und wie die eine oder 
die andere Liste (oder beide) den Ziel- 
flughafen erreichen — Fehlanzeige. Der 
Vorsitzende Richter Arend beklagt das 
nicht kopierte Papier, die Liste mit den 
zusätzlichen Hinweisen, wie einen verlo- 
renen Sohn: „Man hätte es ja auch 
ablichten können .. .“ 


Damit nicht der Verdacht aufkommt, 
hier zause allein der SPIEGEL mal wie- 
der fröhlich die Obrigkeit, Marianne 
Quoirin im „Kölner Stadt-Anzeiger“: 
„Bisweilen kann man sich kaum des 
Eindrucks erwehren, da habe nicht ein 
Spezialisten-Team nach den Spuren von 
raffinierten Geiselnehmern geforscht, 
sondern der schon zur Legende geworde- 
ne Dorfpolizist nach dem Bösewicht, der 
ein Huhn des Bürgermeisters überfuhr. 
Das Verfahren eröffnet wahrlich atem- 
beraubende Einblicke in eine Bürokratie 
dritter Klasse.“ 


Den Eindruck, die „BKA-Forschungs- 
reihe“, eine Serie von zum Teil umfang- 
reichen Veröffentlichungen, die überaus 
wertvolle Titel über die Techniken der 
Polizeiarbeit enthält, werde außerhalb 
Wiesbadens nicht gelesen, hatte man 
schon häufiger. Nunmehr muß man 
fürchten, daß die Reihe in Wiesbaden 
gar nicht bekannt ist. Vielleicht wird sie 
überhaupt nicht vom BKA, sondern in 
Wahrheit von radikalen Strafverteidi- 
gern oder einer terroristischen Vereini- 
gung herausgegeben, die dem BKA da- 
durch Abbruch zu tun gedenken, daß sie 
vorführen, wie Polizeiarbeit aussehen 
sollte. 


In Düsseldorf hat man arg oft Gele- 
genheit, dieser Reihe zu gedenken. Daß 
BKA-Beamte, die dringend ermitteln 
sollten, mangels einer Schreibhilfe auf- 
gezeichnete Telephongespräche eigen- 
händig abschreiben müssen, mag als Be- 
leg für löbliche Sparsamkeit noch hinge- 
hen. Andererseits lenken derartige Ne- 
bentätigkeiten ab, und vor allem ermü- 
den sie, nicht zuletzt weil sie wohl man- 
gels spezieller Ausbildung nach dem 
Schreibsystem „Adler“. (einkreisen und 
auf die Tasten niederstürzen) geleistet 
werden. Da ist man schon mal zu müde, 
um noch einen Vermerk anzulegen - und 
so bricht der Vorsitzende Richter Arend 
in den Schrei aus: „Was mich als Richter 
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immer raderdoll macht: Warum hat man 
da keinen Vermerk geschrieben!?“ 

„Raderdoll“ soll ein rheinischer Aus- 
druck für „außer sich“, für „völlig ver- 
rückt“ sein, damit aber nicht genug: 
Wenig später gerät der Vorsitzende 
Richter Arend zwar an einen Vermerk, 
der ist indessen nicht unterschrieben 
worden... — „Himmel, warum unter- 
schreibt er das nicht. Jetzt müssen wir 
uns auf die Erinnerung verlassen!“ 

Die Löblichkeit des Sparens hat wirk- 
lich Grenzen. Zahlreiche Telephonate, 
die das BKA abhörte und aufzeichnete, 
sollen vom Beiruter Hauptquartier der 
„Hisb Allah“ gekommen sein, vom Bei- 
ruter Anschluß 31 35 68. Der Vorsitzen- 
de Richter Arend möchte wissen, ob 
man denn nicht einmal mit einem Test- 


Zeuge Schmidt 
„Von der Größe her zu groß“ 


anruf - durch eine arabisch sprechende 
Hilfskraft — versucht hat, sich zu verge- 
wissern, ob der Anschluß tatsächlich der 
„Hisb Allah“ zuzurechnen ist. 

„Das war zu aufwendig“, sagt der 
BKA-Zeuge, und da muß einmal ein 
Name genannt werden, damit diese 
Sparsamkeit nicht in die Schuhe des 
BKA gerät, denn diese Sparsamkeit ist 
landsmannschaftlich bedingt. Der Zeuge 
heißt Theodor Häusele, und er kommt 
hörbar aus der Gegend, in der man 
besonders gern Häusle baut. 

Später ist die Nummer dann doch 
angerufen worden, mehrfach sogar, die 
Gespräche wurden abgehört und aufge- 
zeichnet — nur hatte man sich leider für 
dieses Abhören und Aufzeichnen keine 
richterliche Genehmigung besorgt. Und 
damit hat man sich überhaupt schwerge- 
tan beim BKA, wie sich in Düsseldorf 
erweist, Einige nicht unwichtige Auf- 


zeichnungen wird der Senat nicht ver- 
werten können, weil die richterliche Ge- 
nehmigung nicht vorlag oder nicht recht- 
zeitig erneuert worden war. Und am 
Mittwoch vergangener Woche, am 
Aschermittwoch, ach ja, wird es sogar 
ganz eng auf dieser Teilstrecke der 
Beweise. 


Immer stärker ist im Lauf der Haupt- 
verhandlung das Interesse an Raschid 
Mahroum geworden. Er lebte in Fürth, 
er stellte sich der Bundesregierung als 
Unterhändler mit den Geiselnehmern im 
Libanon zur Verfügung. Doch der Ver- 
dacht, daß er sehr eigene, vielleicht fi- 
nanzielle Interessen hatte, ist gewach- 
sen. Es läßt sich nicht ausschließen, daß 
Raschid Mahroum mit den Geiselneh- 
mern nicht verhandelte, sondern ge- 
meinsam mit ihnen gehandelt 
hat. Vor der Entführung von 
Rudolf Cordes wurde er nach 
Beirut bestellt. Er ist, wie er- 
wähnt, sofort, einen Tag vor 
dieser Geiselnahme, nach Bei- 
rut geflogen. Die Telephonge- 
spräche, die Raschid Mahroum 
führte oder annahm, sind also 
von besonderer Bedeutung. 


Schon am 9. Sitzungstag hat 
ein BKA-Zeuge ausgesagt, 
Raschid Mahroum habe ihn 
gefragt: „Werd’ ich eigentlich 
abgehört?“ Der Zeuge ant- 
wortete mit „Nein“, obwohl 
Raschid Mahroum damals 
längst mit richterlicher Geneh- 
migung abgehört wurde. Hin- 
sichtlich der Gespräche, die er, 
Mahroum, mit Beirut führe, 
habe er, der Zeuge, Mahroum 
im übrigen aufgeklärt. Der sei 
einverstanden gewesen, da ja 
er, der BKA-Zeuge, seinen 
Vorgesetzten berichten müsse. 
Einen Vermerk darüber - hat 
der Zeuge freilich nicht ange- 
fertigt. 


Am 13. Sitzungstag wird nun 
in der vergangenen Woche ein 
leibhaftiger Kriminaldirektor 

des BKA in Düsseldorf als Zeuge ge- 
hört. Ob Mahroum ihn gefragt habe am 
26. Januar 1987, ob man ihn abhöre, 
möchte der Vorsitzende Richter Arend 
wissen. Der Zeuge bestätigt, daß diese 
Frage gestellt wurde. Und er sagt, daß er 
Mahroum „aus taktischen Gründen“ er- 
klärte, es könne in der Bundesrepublik 
normalerweise nur unter rechtsstaat- 
lichen Gesichtspunkten abgehört wer- 
den. 

Eine - noch gerade - geschickte Ant- 
wort. Doch einen Tag später wurde Ra- 
schid Mahroum vom BKA schriftlich 
versichert, sein Telephon werde nicht 
abgehört.... 

Die Betroffenheit des Vorsitzenden 
Richters Arend ist groß und unüberhör- 
bar. Er will keine Kritik üben, doch er 
muß feststellen, dies könne zur Folge 
haben, daß „dies alles nicht verwertbar 
ist“. Ein wohltemperierter Aufschrei, 


doch ein Aufschrei: „Ohne Not sind 
Dinge praktiziert worden, die die Dinge 
komplizieren.“ Der Vorsitzende Richter 
Arend erwähnt, daß ein anderer BKA- 
Zeuge ausgesagt hat, Raschid Mahroum 
sei mit der Telephonüberwachung ein- 
verstanden gewesen. Der Zeuge kann 
dazu nichts sagen. Er ist von Mitte 
Februar 1987 an nicht mehr mit der 
Sache befaßt gewesen. 


Das kennt man nun, die vorüberge- 
hende, die ganz kurze, die punktuelle 
Befassung. Ein in Düsseldorf gehörter 
BKA-Zeuge mußte in Frankfurt-Preun- 
gesheim einen Inhaftierten wegen eines 
Kassibers von Mohammed Ali Hamadi 
befragen. Der Zeuge ging ohne Hinter- 
grundwissen und ohne über den Gesamt- 
zusammenhang unterrichtet zu sein in 
die Vernehmung, genauso wie der BKA- 
Zeuge, der am Frankfurter Flughafen 
bei der MEA ermittelte. 


Am 13. Januar 1987 ist Mohammed 
Ali Hamadi auf dem Frankfurter Flugha- 
fen festgenommen worden. Sein Paß war 
falsch, er führte Flüssigsprengstoff in 
Weinflaschen mit sich, die Vereinigten 
Staaten fahndeten nach ihm wegen Be- 
teiligung an der Entführung einer TWA- 
Boeing am 14. Juni 1985, es lagen 
Fingerabdrücke von ihm vor (wenn 
auch, offenbar, nicht aus dieser Entfüh- 
rung, sondern von einem früheren, ande- 
ren Anlaß). Abbas Ali Hamadi, der mit 
seinem Bruder einreiste, entging der 
Kontrolle in Frankfurt, obwohl auch er 
Flüssigsprengstoff in Weinflaschen mit 
sich führte. 


Am 16. Januar 1987 flog Abbas Ali 
Hamadi in den Libanon zurück. Am 17. 
Januar 1987 wurde Rudolf Cordes, in der 
Nacht vom 20. auf den 21. Januar 1987 
der Siemens-Techniker Alfred Schmidt 
in Beirut entführt. Warum Abbas Ali 
Hamadi am 26. Januar 1987 wieder in die 
Bundesrepublik einreiste — ist nach wie 
vor unerklärlich. Wenn er, wie die 
Bundesanwaltschaft ihm vorwirft, sie 
stützt sich auf abgehörte Telephonge- 
spräche und vor allem auf Fingerabdrük- 
ke von ihm auf einem Brief der Geisel 
Alfred Schmidt, in Beirut an der Geisel- 
nahme beteiligt gewesen ist, war seine 
Rückkehr Schwachsinn. 


Hat man ihn wegen der „Äpfel“ zu- 
rückgeschickt, wegen des Lagers mit 
flüssigem Sprengstoff gefüllter Weinfla- 
schen bei Beckingen im Saarland? Das 
Lager ist, nachdem es entdeckt worden 
war, an Ort und Stelle gesprengt wor- 
den, seiner extremen Gefährlichkeit we- 
gen. Die 16,54 Liter Methylnitrat, die 
man dort sicherstellte, stehen — unabhän- 
gig von allem anderen — gegen Abbas Ali 
Hamadi. Das mußte ihm bekannt sein, 
als er am 26. Januar 1987 einzureisen 
versuchte und sofort festgenommen 
wurde. 

Er schweigt weiter zur Sache, obwohl 
nach der Aussage der inzwischen freige- 
lassenen Geisel Alfred Schmidt in Düs- 
seldorf auch für ihn nicht mehr zweifel- 
haft sein kann, wie ernst seine Situation 
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Ermordeter Passagier Stethem: „Wir machen keine Zugeständnisse" 


rechtlich ist. Zwar hat Alfred Schmidt 
den Angeklagten nicht wiedererkannt. 
Er ist ihm nicht als einer seiner Entfüh- 
rer oder Bewacher begegnet. Er hat „die 
Leute nie angesehen“, weil sie es befoh- 
len hatten und er keinen Ärger machen 
wollte. „Von der Größe her zu groß“, 
sagt Alfred Schmidt als Zeuge, und er 
hat auch die Stimme von Abbas Ali 
Hamadi in Beirut nicht gehört. 


Doch aus der beherrschten Aussage 
von Alfred Schmidt ist nur zu deutlich 
geworden, was er zu ertragen hatte und 
was Rudolf Cordes weiter zu ertragen 
hat. Und inzwischen haben weitere Men- 
schen als Geiseln zu leiden: Ralph 
Schray, der Mann mit deutscher und 
libanesischer Staatsangehörigkeit, der 
am 27. Januar dieses Jahres in Beirut 
überwältigt und entführt wurde und der 
bis heute nicht freigekommen ist. Seit 
der Prozeß in Düsseldorf begann, sind 
außerdem zwei Uno-Mitarbeiter, ein 
Schwede und ein Norweger, entführt 
worden. Und in der vergangenen Woche 
hat man im Libanon den US-Oberstleut- 
nant William R. Higgins als Geisel ge- 
nommen, einen Angehörigen der Waf- 
fenstillstands-Überwachungskommission 
der Vereinten Nationen. 


Seine Entführung hat in den Vereinig- 
ten Staaten große Unruhe ausgelöst und 
an die anderen, zum Teil seit Jahren im 
Libanon leidenden US-Geiseln erinnert. 
Präsident Reagan erklärte, die Vereinig- 
ten Staaten würden „alles“ unterneh- 
men, um Higgins zu retten. Doch was ist 
„alles“? Die Geiselnehmer im Libanon, 
zumindest die überwiegend politisch mo- 
tivierten, beunruhigt es nicht, daß die 
Erinnerung an den US-Marinetaucher 
Robert Stethem, der als Passagier der 
TWA-Boeing im Juni 1985 mißhandelt 
und ermordet wurde, ihrer Sache abträg- 


lich ist; daß Geiselnahme nur Wut aus- 
löst und ein Entsetzen, das jede Mühe 
um Verständnis für die Not der Araber 
ruiniert. 

Die Geiselnehmer wissen, daß die 
markigen Worte der Politiker nur Wor- 
te sind. Präsident Reagan hat 1985 
gesagt: „Wir machen keine Zugeständ- 
nisse. Wir machen keine faulen Geschäf- 
te.“ Doch nach der Freilassung der Pas- 
sagiere der TWA-Boeing ließ Israel über 
600 inhaftierte Schiiten frei, was selbst- 
verständlich nichts mit der Freilassung 
der TWA-Passagiere zu tun hatte. Und 
welche faulen Geschäfte seitdem von 
den Vereinigten Staaten getätigt wur- 
den, ist bekannt. Für wen schreit man, 
daß wir „uns nicht erpressen lassen“? 
Für die Rechtsunterworfenen im eigenen 
Land? 

Auch die Bundesregierung hat zwölf 
in Libyen festgehaltene Deutsche nur 
dadurch wieder heimholen können 1983, 
daß sie drei Libyer freigab, die in der 
Bundesrepublik als Mörder verurteilt 
oder wegen Folter und Freiheitsberau- 
bung angeklagt waren. Von „gemischten 
Gefühlen“ war damals die Rede. Fragen 
wir nicht, wie sich die Richter des Fünf- 
ten Strafsenats beim OLG Düsseldorf 
fühlen. Auf sie hat die Politik abgewälzt 
— was nur Politik bewältigen kann. 


„Nächste Woche geht es mit der Ver- 
nehmung arabischer Zeugen weiter“, 
entließ der Vorsitzende Richter Arend 
am Donnerstag vergangener Woche die 
Verfahrensbeteiligten. Er fügte hinzu, 
und es wurde gelacht, so wie man halt 
am Abgrund auch mal fürs Überleben 
lacht: „Sammeln Sie Ihre Kräfte.“ Es 
geht um das Überleben von Cordes, 
Schray und all den anderen. Der Fünfte 
Strafsenat ist sich dessen offensichtlich in 
jedem Augenblick bewußt. 
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Gabriele 
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Thyssen-Erbin Anita Zichy-Thyssen, Manager Merkle, Spethmann: „Die Handlungsfähigkeit ist schwer beeinträchtigt“ 


„Ein Vorgang heispielloser Unverschämtheit“ 


Auf höchstem gesellschaftliichen Niveau spielt eine 
Auseinandersetzung um Posten bei der Thyssen-Stif- 
tung. Beteiligt sind Nachfahren der Gründerfamilie und 


ar das ein Ereignis damals: Konrad 
Adenauer übernahm die Paten- 
schaft, und sein Duzfreund, der Kölner 
Privatbankier Robert Pferdmenges, gab 
die Details im Fernsehen bekannt. Der 
Vorgang sei „für die deutsche Öffent- 
lichkeit von besonderem Interesse und 
wohl allgemeiner Zustimmung sicher“. 
Am 7. Juli 1959 wurde - ein symboli- 
scher Akt für das wirtschaftlich genesen- 
de West-Deutschland - die erste große 
private Stiftung der Bundesrepublik ge- 
gründet. Wohltäterinnen waren die bei- 
den Erbinnen eines der größten Indu- 
strievermögen, Amelie Thyssen und ihre 
Tochter Anita Gräfin Zichy-Thyssen. 


Die Damen spendeten zur Förderung 
von Wissenschaft und Forschung ein Ak- 
tienpaket von nominell 100 Millionen 
Mark. Die Stiftung benannten sie nach 
Fritz Thyssen, Amelies Mann und Anitas 
Vater, jenem Mann, der den Stahlkon- 
zern groß gemacht hatte. 


Die Spenderinnen behielten zunächst 
die Stimmrechte der Stiftungsaktien, der 
Stiftung räumten sie lediglich den Nieß- 
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brauch an den Thyssen-Millionen ein. 
Anfang der 60er Jahre aber wurde der 
Stiftung das Stimmrecht für ihre Thys- 
sen-Aktien übertragen. Es war ein 
Schritt, den Gräfin Anita, heute 79, 
inzwischen bitter bereut. 

Die in München lebende Tochter des 
Fritz Thyssen fühlt sich hintergangen; sie 
glaubt, daß ein kleiner Kreis deutscher 
Spitzenmanager die Stiftung für seine 
Zwecke mißbraucht. 

Sie als Stifterin, schrieb die Gräfin 
Ende vergangenen Jahres in einem 
Brief, solle „ausgeschaltet werden“. Sie 
habe aber „nicht ein großes Vermögen 
gestiftet, damit es in der Hand allzu 
selbstbewußter Manager zu deren wirt- 
schaftspolitischem Machtinstrument 
wird“, 

Die angeblich so selbstbewußten Ma- 
nager tragen allesamt klangvolle Namen: 
Die beiden Aufsichtsratsvorsitzenden 
Hans L. Merkle (Bosch) und Herbert 
Grünewald (Bayer) gehören dazu, der 
Multi-Aufsichtsrat Günter Vogelsang 
und der Thyssen-Chef Dieter Spethmann 
sind dabei. 


Manager deutscher Unternehmen. Gestritten wird 
darum, wer über eine vermögende Stiftung bestimmt 
und über ein Paket Thyssen-Aktien verfügen darf. 


Die Herren, Mitglieder des siebenköp- 
figen Stiftungskuratoriums, sind Figuren 
in einem nicht alltäglichen Gerangel um 
Macht und Interessen. Da geht es nicht 
nur um eine der vermögendsten deut- 
schen Stiftungen; da geht es, mit den 
Anteilen an der Thyssen AG, auch um 
den Einfluß auf den größten europäi- 
schen Stahlkonzern. 


Ganz zielstrebig hat der hochrangige 
Manager-Zirkel die Stifter des Riesen- 
vermögens beiseite gedrückt. Die Posi- 
tionen im Kuratorium besetzten die 
schon etablierten Kuratoren nach eige- 
ner Wahl, ohne, wie von der Satzung 
vorgeschrieben, die Gräfin zu hören. 


Die letzte Personalie sorgte Ende ver- 
gangenen Jahres für den Eklat. Die Grä- 
fin wollte ihren jüngsten Sohn, den in 
Argentinien lebenden Claudio Graf Zi- 
chy-Thyssen, 46, auf einen freigeworde- 
nen Platz im Kuratorium aufrücken las- 
sen. Doch der Vorsitzende Merkle und 
seine Mitkuratoren setzten sich über den 
Vorschlag der Familie hinweg und er- 
wählten Ruhrgas-Chef Klaus Liesen. 


„Ein Vorgang von beispielloser Un- 
verschämtheit“, schimpfte Graf Claudio, 
der in Argentinien lebt, vergangene Wo- 
che gegenüber dem SPIEGEL. 

Mutter Anita hat inzwischen den 
Münchner Anwalt Bardia Khadjavi- 
Gontard eingeschaltet. Bei der staatli- 
chen Stiftungsaufsicht, dem Regierungs- 
präsidenten Franz-Josef Antwerpes in 
Köln, hat Khadjavi Beschwerde einge- 
legt. „Die Lage in der Fritz Thyssen 
Stiftung erfordert dringend Ihr Eingrei- 
fen“, appellierte der Anwalt an Antwer- 

S. 
Das von der Stiftungssatzung seiner 
Mandantin gewährte Anhörungsrecht ist 
für Khadjavi nicht nur eine unbedeuten- 
de Formalie. Der Anwalt in seinem Brief 
an Antwerpes: „Nicht irgendeine Infor- 
mation soll hier eingeholt werden, viel- 
mehr muß die Auffassung der noch le- 
benden Stifterin in die Entscheidungs- 
grundlagen einbezogen werden.“ 

Sollte die Staatsaufsicht der Gräfin 
recht geben, müßten die meisten Kurato- 
ren ihre Plätze räumen. Machtverschie- 
bungen im Konzern würden ausgelöst, 
die Thyssen-Erben hätten mehr Einfluß. 

Die Familie Zichy-Thyssen ist mit 
einem Aktienanteil von 18,6 Prozent der 
bedeutendste Großaktionär des acht- 
größten deutschen Konzerns. Die Gräfin 
und ihre beiden Söhne, denen in 
Argentinien Rinderfarmen, große Län- 
dereien und ein stattlicher Immobilien- 
besitz sowie eine kleine Fluggesellschaft 
gehören, verfügen außerdem noch über 
Stimmrechtsanteile in Höhe von zehn 
Prozent. 

Weitere Thyssen-Pakete von zusam- 
men über zehn Prozent halten der Versi- 
cherungskonzern Allianz und die Com- 
merzbank. Die anderen Großbanken si- 
chern sich über das Depot-Stimmrecht 
bei Thyssen beträchtlichen Einfluß. Bei 
kritischen Abstimmungen könnten die 
Stiftungsanteile in Höhe von 8,9 Prozent 
die entscheidenden Punkte liefern. Seit 
etlichen Jahren bereits sind die Thyssen- 
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Interessenten damit beschäftigt, die 
Gründer-Sippe zurückzudrängen. In den 
Anfangsjahren hatten die Familienver- 
trauten, darunter Bankier Pferdmenges, 
das Kommando über die Stiftung. 

Bis Ende der siebziger Jahre hielten 
sich die Kuratoren streng an die Satzung. 
Sie räumt der Stifterin ausdrücklich ein 
Anhörungsrecht in Personalfragen ein. 

Es war ein enger Vertrauter der Grä- 
fin, der sich erstmals über diese Rechte 
hinwegsetzte. Der ehemalige Generalbe- 
vollmächtigte der Thyssen-Erben, der im 
Dezember 1987 im Alter von 81 Jahren 
gestorbene Kurt Birrenbach, machte 
Stiftungspolitik an den Zichy-Thyssens 
vorbei. 

Das Gremium verkam zu einer Inter- 
essen-Seilschaft, einer zog den anderen 
nach. Sogar mit dem „ausschließlichen“ 
Stiftungszweck, der „unmittelbaren För- 
derung der Wissenschaft“, nahmen es 
die Kuratoren in den letzten Jahren nicht 
mehr so streng. 

Gelder der Stiftung, so schrieb Khad- 
javi an Antwerpes, seien für „eine 
höchst aufwendige Vortragsveranstal- 
tung in den USA“ ausgegeben worden. 
Der Hauptredner der Tagung, für die 
von der Stiftung 50 000 Mark ausgege- 
ben wurden, war Ex-Außenminister 
Henry Kissinger. 

„Die Handlungsfähigkeit der Stif- 
tung“, beklagt die Thyssen-Gräfin, „ist 
schwer beeinträchtigt.“ Es sei unerträg- 
lich, was sich in einer Stiftung, die bis- 
lang weit über 250 Millionen Mark spen- 
dete, so abspiele. 

Der Streit über die Stiftung ist verwo- 
ben mit einem Ranküne-Stück, das 1984 
die bundesdeutsche Manager-Welt be- 
wegte. Die Deutsche Bank und die Al- 
lianz hatten sich damals heimlich darauf 
verständigt, Vorstandschef Spethmann 
zu kippen. Nach einem bis dahin verlust- 
reichen Amerika-Engagement von Thys- 
sen wollten die Geldleute den Vertrag 
des Industrie-Managers nicht verlän- 
gern. 


Widersacher Vogelsang, Zichy-Thyssen (1984): „In den Rücken gefallen“ 


Die Aktion wäre sicherlich gelungen, 
wenn sich nicht ein wichtiger Akteur 
quer gestellt hätte: Claudio Graf Zichy- 
Thyssen drückte mit dem Stimmenblock 
seines Clans durch, daß Spethmanns 
Amtszeit um weitere fünf Jahre verlän- 
gert wurde. 

Der Thyssen-Erbe machte der „Treib- 
jagd einiger Herren im Aufsichtsrat“ ein 
Ende und beschleunigte die Ablösung 
des damaligen Aufsichtsratschefs und 
Spethmann-Gegners Harald Kühnen. 
Um die Stellung des Konzern-Herrn zu 
stärken, unterstützte Zichy-Thyssen 
dann die Wahl des Spethmann-Vertrau- 
ten Vogelsang zum Aufsichtsratschef. 

Zu beiden hält der Graf heute Di- 
stanz. „Vogelsang“, schimpft er, „ist ein 
Mann ohne Rückgrat.“ Die Familie habe 
dem Berufs-Aufsichtsrat sehr viel Ver- 
trauen entgegengebracht, der aber sei 
ihnen „in den Rücken gefallen“. Das 
einzige, was für Vogelsang zähle, sei das 
Geld, das er mit seinen vielen Ämtern 
anhäufe. 

„Menschlich tief enttäuscht“ sei er von 
Spethmann. „Ich habe für den ge- 
kämpft“, sagt Claudio Zichy-Thyssen, 
Spethmann aber habe sich ins Lager der 
vermeintlich stärkeren Bataillone ge- 
schlagen. 

Spethmann stimmte tatsächlich wie die 
anderen Kuratoren für den Ruhrgas- 
Mann Liesen und gegen jenen Zichy- 
Thyssen, der ihn gerettet hatte. Der 
Thyssen-Manager forderte überdies die 
Gräfin ultimativ auf, die Kandidatur ih- 
res Sohnes zurückzuziehen. 

„Man stiftet doch nicht ein solches 
Vermögen“, meint der verbitterte Clau- 
dio, „um sich dann so behandeln zu 
lassen.“ 

Anfang Dezember war Claudio mit 
seinem Bruder Frederico, 51, aus Bue- 
nos Aires nach Düsseldorf geflogen, um 
sich selbst vor Ort zu informieren. Vor 
allem die Begegnung mit Spethmann 
hinterließ bei den beiden einen bleiben- 
den Eindruck. Der oberste Thyssen-An- 
gestellte lud die Thyssen-Nachfahren in 
die für mehrere Millionen Mark umge- 
baute Firmen-Villa im Ortsteil Oberkas- 
sel ein. 

Spethmann, ein Manager, der seinen 
Hang zu imperialem Gehabe immer sel- 
tener verbergen kann, sprach zunächst 
über die Alltagssorgen. Er habe nach 
langem Suchen einen preiswerten 
Schneider gefunden, erzählte er den 
Herren aus dem fernen Argentinien. Der 
fertige ihm seine Anzüge schon zum 
Stückpreis von 8000 Mark. 


Nach dem Small talk kam der Thys- 
sen-Chef auf seine Zukunftspläne. Wenn 
1990 seine Amtszeit als Vorstandschef zu 
Ende gehe, wolle er Aufsichtsratschef 
des Konzerns werden. Er setze dabei auf 
die Unterstützung der Familie. Die pein- 
lichen Vorfälle um die Stiftung waren für 
den Gastgeber kein Thema. 

Bei der Rückkehr in Buenos Aires 
fanden die Brüder Post von der Stiftung 
vor. Kuratoriumschef Merkle teilte den 
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drei Erben formvollendet und „sehr er- 
geben“ mit, Graf Claudio könne nicht 
Mitglied des Kuratoriums werden. Es 
fehle an Vertrautheit „mit dem deut- 
schen Stiftungswesen durch Erfahrung in 
der besonderen Ausprägung der gemein- 
nützigen Stiftung“. 


Kenntnisse in „Struktur und Situation 
der Wissenschaften“ sowie in den 
„Grundzügen der Förderungspolitik“ 
seien für einen Kurator wichtige Voraus- 
setzungen. Graf Claudio besäße selbige 
nicht und sei daher für ein solches Amt 
nicht geeignet. 


Die Brüder haben sich inzwischen eine 
angemessene Antwort überlegt. Sie be- 
auftragten, wie die Mutter, Anwalt 
Khadjavi, der ihr Interessen vertreten 
soll. 


Mit Spethmann wollen die beiden 
künftig anders umgehen. „Ob so ein 
Mann Aufsichtsratsvorsitzender werden 
kann“, sagt Graf Claudio, „ist für uns 
mehr als fraglich.“ 


EG-GIPFEL 
Listig versteckt 


Der Kompromiß von Brüssel ist nur 
ein Scheinerfolg, es kommt alles 
noch schlimmer. 


E; ging grob zu auf dem letzten Gipfel 
der europäischen Staats- und Regie- 
rungschefs. Frankreichs Premier Jacques 
Chirac beleidigte seine britische Kollegin 
Margaret Thatcher mit so hartem Kaser- 
nenhof-Schmäh, daß die Lady nur noch 
stammeln konnte: „Absolut unglaub- 
lich.“ 


Auch Kanzler Helmut Kohl brachte 
mit weitschweifigen Belehrungen und 


Premierministerin Margaret Thatcher 
„Absolut unglaublich“ 
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Meisterleistung 


bösen Attacken das Verhältnis zur briti- 
schen Regierungschefin auf Null. Der 

europäische Gedanke jedenfalls ist 
durch das scheinbar friedliche Ende der 
Dee Rauferei kaum gestärkt wor- 
en. 


Nicht einmal der Inhalt des Brüsseler 
Kompromißpaketes ist so hochwertig, 
wie Kohl und seine Koalitions-Claqueu- 
re glauben machen wollen. Viele Details 
sind unklar, Regeln nicht genau formu- 
liert, Konsequenzen nicht bedacht, 
selbstgesteckte Ziele nicht erreicht wor- 
den. 


Die zwölf Regierungen haben Ende 
vorvergangener Woche in Brüssel zwar 
einige Blockaden auf dem Weg zu einem 
europäischen Binnenmarkt beiseite ge- 
räumt, und der Haushalt für 1988 kann 
jetzt aufgestellt werden. Die Mittelmeer- 
staaten bekommen auch mehr Geld aus 
der Gemeinschaftskasse. 


Aber „grundlegende Entscheidungen 
zur Eindämmung der Agrarüberschüs- 
se“, wie sie etwa Wirtschaftsminister 
Martin Bangemann vorher vollmundig 
angekündigt hatte, gab es nicht. Die 
Ausgaben und Einnahmen der Euro- 
Kasse sind nur scheinbar ausgeglichen: 
Listig werden Milliardenlasten in Son- 
deretats versteckt, die neue Bemessungs- 
grundlage, nach der die Staaten ihre EG- 
Beiträge entrichten, ist ökonomisch 
zweifelhaft und statistisch unsicher. 


Wie teuer des Kanzlers Gipfel-Ausflug 
die deutschen Steuerzahler kommt, ver- 
suchen Fachleute im Finanzministerium 
seit Tagen auszurechnen. Fest steht 
einstweilen nur: Die von Kohl genannten 
Mehrkosten - von vier Milliarden Mark 
in diesem Jahr bis auf rund zehn Milliar- 
den für 1992 steigend - sind viel zu 
niedrig angesetzt. rdies hat der Bon- 
ner Regierungschef, die Landtagswahlen 
in Baden-Württemberg und Schleswig- 
Holstein fest im Blick, den deutschen 
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Bauern schon wieder „nationale Flankie- 
rungen“ zum Ausgleich der Brüsseler 
Sparversuche versprochen. 


Den Kern des Brüsseler Pakets bildet 
ein Mechanismus, der die Steigerungsra- 
ten der Agrarausgaben in Zukunft unter 
den Durchschnitt des gesamten Ausga- 
benwachstums drücken soll. Für eine 
Reihe von Produkten werden deshalb 
Ernte-Obergrenzen festgelegt. Liefern 
Europas Landwirte künftig zum Beispiel 
mehr als 160 Millionen Tonnen Getreide 
im Jahr, werden sie mit einem dreipro- 
zentigen Preisabschlag bestraft. 


Das scheint auf den ersten Blick ver- 
nünftig: Die Bauern werden gezwungen, 
ihr Angebot an der Nachfrage auszurich- 
ten, die EG-Kasse würde geschont. Tat- 
sächlich aber lagen die Getreideernten 
der beiden letzten Jahre ohnehin nur bei 
154 Millionen Tonnen, also deutlich un- 
ter dem Grenzwert, der Bedarf ist noch 
wesentlich geringer. 

Da von den in Europa verbrauchten 
160 Millionen Tonnen etwa 20 Millionen 
aus Übersee kommen, sind nur rund 140 
Millionen Tonnen gefragt. Der Rest muß 
gelagert, vernichtet oder mit gewaltigen 
Zuschüssen auf den Weltmärkten ver- 
kauft werden. Daran ändert der Gipfel- 
Sparbeschluß gar nichts. 

Bonns Landwirtschaftsminister Ignaz 
Kiechle hat ohnehin stets argumentiert, 
Bauern reagierten auf Preisabschläge 
nicht mit Produktionsrücknahmen, son- 
dern im Gegenteil mit zusätzlichen Ern- 
temengen, um den Einkommensausfall 
wettzumachen. Hat er recht, blieben 
selbst viel drakonischere Preis-Strafen 
bei erheblich niedrigeren Ernte-Ober- 
grenzen ohne die gewünschte Wirkung. 


Die deutsche Alternative allerdings 
bringt auch nichts. Bonner Wünschen 
entsprechend, zahlt die EG-Kasse dem- 
nächst eine Prämie für jeden Bauern, 
der einen Teil seiner Äcker brachliegen 


TECHNIK MIT ZUKUNFT 


Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft. Die Produk- 

von Steyr-Daimler-Puch 
zeichnen sich von jeher 
durch hohe Präzision aus. 
Zum Beispiel die weltbe- 
kannten Steyr-Wälzlager. 
Nun werden von Steyrauch 
elektronische Meßgeräte 
zur computergesteuerten 
Qualitätsoptimierung in 
den verschiedensten Fer- 
tigungsbereichen entwik- 
kelt. Damit in Zukunft noch 
rationeller und präziser 
produziert werden kann. 
Und das nicht nur bei 
Steyr-Daimler-Puch. 


Steyr-Daimler-Puch AG 


läßt. Die Flächenstillegung, so rechnet 
das Kiechle-Ressort in Argumenta- 
tionspapieren vor, sei „für den EG- 
Haushalt billiger als die weitere Erzeu- 
gung von Überschüssen“. 

Die Etatrechnung geht auf, wenn der 
Bonus unter 1000 Mark pro Hektar neu- 
er Brachfläche bleibt. Die EG-Beschlüs- 
se erlauben allerdings — je nach der 
Ergiebigkeit der Böden - Zahlungen 
über 1200 Mark. Da hakt die Kalkula- 
tion schon. Aus dem „Großversuch 
Grünbrache“ in Niedersachsen wissen 
die Agrarbeamten seit 1986, daß nur 
weit höhere Summen, etwa ab 1600 
Mark, Bauern ködern könnten, gutes 
Ackerland aufzugeben. 


Was das Bonner Sparkonzept bringt, 
ist für viele Agrarfachleute deshalb 
absehbar: Sumpfige Wiesen oder Step- 
pen werden demnächst zu Ackerland 
aufgewertet und danach gegen staatliche 
Zuschüsse wieder zu Brachland erklärt. 
Die Agrarüberschüsse bleiben hoch, die 
Kosten nehmen noch zu. 

Schon in diesem Jahr bleibt die Brüs- 
seler Kasse nur mit Tricks in ihrem 
Finanzierungsrahmen, der auf 1,2 Pro- 
zent des Bruttosozialprodukts aller EG- 
Länder erweitert wurde. Im Haushalt für 
1988 sind davon bereits 1,11 Prozent 
verplant. Der britische Beitragsrabatt 
und zusätzliche EG-Entwicklungshil- 
feleistungen müssen außerhalb des 
Haushalts finanziert werden. Der 1,2- 
Prozent-Rahmen ist damit schon heute 
überschritten. 


In den Büchern der EG sind überdies 
Lagerbestände verbucht, deren Wert 
längst um 14 bis 17 Milliarden Mark 
gesunken ist. Und: Für rund 40 Milliar- 
den Mark, so fand jetzt der Europäische 
Rechnungshof heraus, hat die EG Ver- 
pflichtungen „mit zwingendem Charak- 
ter“ übernommen. Geld dafür ist in der 
mittelfristigen Planung aber nicht vorge- 
sehen. 

„Gerechter“ sollten die EG-Lasten 
auf die Mitglieder verteilt werden, for- 
derte die Brüsseler Kommission und ließ 
vom Gipfel einen neuen Beitragsschlüs- 
sel beschließen. Der orientiert sich außer 
am Mehrwertsteueraufkommen eines je- 
den Landes nun zusätzlich an dessen 
Bruttosozialprodukt. Dadurch würde 
das Wohlstandsgefälle unter den Part- 
nern besser berücksichtigt. 


Ökonomen bezweifeln das. Tatsäch- 
lich kann jede Regierung das Sozialpro- 
dukt mit leichten Kunstgriffen herauf- 
oder heruntermanipulieren. Eine Wir- 
kung des neuen Beitragsschlüssels ist 
freilich sicher: Bonn muß mehr zahlen. 
Als Untergrenze erwarten Fachleute aus 
dem Finanzressort „im Jahre 1988 einen 
Mehraufwand in Höhe von 4,9 Milliar- 
den Mark, der bis 1992 auf II Milliarden 
anwachsen“ werde. 

Lakonisch kommentiert der Staats- 
sekretär im Finanzministerium, Hans 
Tietmeyer, die neue Ausgabenflut: „Das 
holen wir durch höhere Verbrauchsteu- 
ern alles wieder rein.“ 
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VERLAGE 
Stück voraus 


Blätter mit kostenlosen Kleinanzei- 
gen laufen prächtig. Jetzt wollen 
Großverlage mitverdienen. 


anz genau wollten zwei Abgesandte 

des Springer-Konzerns wissen, was 
der Kopenhagener Verleger Jac Nelle- 
mann in Hamburg treibt. Die Herren 
baten um Einblick in Geschäftsunterla- 
gen und ließen sich gründlich über alle 
Einzelheiten aufklären. 


Bereitwillig gab der Däne Auskunft. 
Schließlich wollte er mit den Besuchern 
ins Geschäft kommen und den mächti- 
gen Pressekonzern als Partner gewinnen. 

Nellemann, 43, ehemaliger Rennfah- 
rer und Sproß einer Kopenhagener Un- 
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Springer-Manager Zerbst 
Von der Konkurrenz gelernt 


ternehmer-Familie, gibt in Hamburg und 
in Düsseldorf zweimal wöchentlich ein 
Blatt mit dem Titel „Annoncen Avis“ 
heraus. 


In dem merkwürdigen Druckobjekt 
steht kein einziger Artikel, es ist bis zu 
72 Seiten stark und kostet dienstags 1,60. 
freitags 2,20 Mark. 

Das Blatt enthält von vorn bis hinten 
Kleinanzeigen — und die kosten den 
Inserenten gar nichts. In den rund 200 
Rubriken mit Kennworten wie „Bauma- 
terial“ oder „Briefmarken“, „Kunst“ 
oder „Küchenmöbel“, „Internationale 
Kontakte” oder „Ich liebe Dich“ kom- 
men pro Ausgabe bis zu 24 000 Inserate 
zusammen. Tendenz steigend. Auch die 
Zahl der Leser nimmt kräftig zu. Allein 
in den vergangenen anderthalb Jahren 
wuchs die Hamburger „Avis“-Ausgabe 


Springer-Anzeigenblatt, Konkurrenzobjekte: 


fast um die Hälfte auf wöchentlich 
70 000 Exemplare. 


Mit dem Konzern als Partner, so kal- 
kulierte Nellemann, könnte sein Blatt 
auch bundesweit vermarktet werden. 
Die Verhandlungen mit den Springer- 
Managern Wolfram Zerbst und Andre- 
as Rickert verliefen vielversprechend. 
Doch Springer hatte andere Pläne. 


Unter dem Titel „Anzeigen Tele- 
gramm“ („AT“) bringt der Presse-Gi- 
gant sein eigenes Offertenblatt auf den 
Markt. Von dieser Woche an ist „AT“ 
zweimal wöchentlich an den Hamburger 
Zeitungsständen erhältlich. 


Von Verhandlungspartner Nellemann 
haben die Blattmacher - ganz kostenlos 
- offenbar eine Menge gelernt: „AT“ 
gleicht „Avis“ in Form und Inhalt bis hin 
zu Schrifttype und Spaltenbreite. Zum 
Kennenlernen kostet das „Anzeigen Te- 
legramm“ allerdings nur eine Mark. 


Offertenblätter dieses neuen Typs sind 
den etablierten Zeitungshäusern schon 
seit geraumer Zeit ein Ärgernis. Inzwi- 
schen nämlich gibt es bundesweit rund 40 
solcher Publikationen: Hannover hat sei- 
nen „Heißen Draht“, Wuppertal die 
„Pinnwand“, West-Berlin die „Zweite 
Hand“, Lambertheim den „Sperrmüll“. 


Da dringen bunte Existenzen ins alt- 
ehrwürdige Verlagsgewerbe ein. Der 
ehemalige Jurastudent Torsten Blunck 
etwa organisiert seit acht Jahren Floh- 
märkte. Jetzt gibt er nebenbei das florie- 
rende Hamburger Offertenmagazin 
„Melan“ heraus. 

„Der Markt ist noch längst nicht aus- 
gereizt“, glaubt Blunck. Von Woche zu 
Woche wächst die Zahl der Inserenten — 
und mit ihr auch die Auflage. Ein Privat- 
mann, der sein altes Auto oder den zu 
eng gewordenen Smoking verkaufen 
will, zahlt für eine Anzeige in der heimi- 
schen Tageszeitung bis zu 40 Mark, beim 
Offertenblatt annonciert er umsonst. 
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In Hamburg ausprobiert 


Vergeblich versuchten Großverlage 
zunächst, die lästige Konkurrenz auf ju- 
ristiischem Wege auszuschalten. Inzwi- 
schen sind Zeitungshäuser dazu überge- 
gangen, den Offertenblättern Kaufange- 
bote zu machen, bislang allerdings ohne 
Erfolg. 

Bei Springers „Berliner Morgenpost“ 
wird der Verlust an Kleinanzeigen schon 
auf ein knappes Drittel hochgerechnet. 
Kölner Verlagsanwälte schätzen die An- 
zeigeneinbußen für die örtliche Presse 
auf mehr als neun Millionen Mark. 

Es könnte noch schlimmer kommen. 
Denn allmählich entdecken auch Anzei- 
genkunden aus Handel und Industrie das 
neue Medium. Autoverkäufer und Im- 
mobilienhändler, Touristikunternehmen 
und Zigarettenhersteller plazieren zu- 
nehmend ihre Angebote inmitten der 
privaten Anzeigenkolonnen. Den Offer- 
tenverlegern bringt die gewerbliche 
Kundschaft willkommenes Zubrot. Ge- 
schäftsanzeigen nämlich müssen wie in 
richtigen Zeitungen teuer bezahlt wer- 
den. 

Für den Hamburger Springer-Konzern 
und sein „Anzeigen Telegramm“ ist der 
Vorstoß ins neue Metier offenbar nur ein 
Testfall. „Wenn das klappt“, sagt ein 
Springer-Mann, „dann könnte das Mo- 
dell auch auf Berlin und andere Städte 
übertragen werden.“ 


Noch allerdings ist Jac Nellemann dem 
Presseriesen beim Aufbau eines bun- 
desweiten Offertennetzes ein Stück vor- 
aus. In München erscheint Ende dieser 
Woche die nächste Ausgabe seiner „An- 
noncen Avis“. 

Auch einen finanzstarken Partner hat 
der Däne inzwischen gefunden. Der 
Hamburger Bauer Verlag („Quick“, 
„Playboy“ ist mit Nellemann handelsei- 
nig. Der Zeitschriftenkonzern über- 
nimmt 50 Prozent an der Avis-Verlags- 
gesellschaft mbH — wenn das Kartellamt 
zustimmt. 
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AFFÄREN 
Einer der besten 


Vier Mitarbeiter der Computerfirma 
Nixdorf haben jahrelang Schmiergel- 
der eingesteckt. 


Di; Boß wollte ihn sprechen, da war 
für Rolf Prey der Spaß an der Wei- 
berfastnacht dahin. Als der Pressespre- 
cher des Computer-Konzerns Nixdorf 
das Chefbüro wieder verließ, war er 
entlassen. 

Verstört stolperte Nixdorfs Presse- 
mann zurück in seine Abteilung, trank 
mit den feiernden Damen noch ein Glas 
Champagner und entschwand.. Am 
Aschermittwoch war alles vorbei. Ein 
Pappschild an der Tür teilte den Kolle- 
gen lakonisch das Ende einer langen 
Karriere mit: „So Freunde, das war’s“. 


Seither ermittelt die Staatsanwalt- 
schaft wegen Untreue, womöglich wegen 
Betrugs. In Verdacht stehen neben Rolf 
Prey zwei seiner Mitarbeiter sowie der 
Vertriebsprokurist Hans Heitele. Das 
Quartett hat viele Jahre lang bei Agentu- 
ren und Druckereien happige Schmier- 
gelder kassiert. 

Nixdorf-Chef Klaus Luft spricht von 
einem „gravierenden Fehlverhalten‘ sei- 
ner Mitarbeiter. Das Unternehmen teilte 
inzwischen mit, daß es um dreieinhalb 
Millionen Mark gehe. Prey selbst erin- 
nert sich an vielleicht „vier Millionen 
Mark“, andere reden schon von 40 
Millionen. 

Die Schmiergeld-Affäre trübt das 
blankgeputzte Image des Computer-Rie- 
sen, der mit 5,1 Milliarden Mark Umsatz 
und rund 30 000 Mitarbeitern zu den 
feinsten Firmen der Republik zählt. 
Wann immer die Paderborner Schlagzei- 
len machten, war bisher fast nur Loben- 
des zu berichten: Nixdorf schafft neue 
Arbeitsplätze, kümmert sich um die Um- 
welt, sorgt sich um die Mitarbeiter. 


Ex-Nixdorf-Manager Prey 
„Irgendwie in Schwierigkeiten“ 


Deutsch, tüchtig und erfolgreich - das ist 
Nixdorf, High-Tech aus Ostwestfalen. 

Kein anderer hat an diesem Bild von 
der Firma so gründlich gearbeitet wie der 
Pressemann Prey. Rund 16 Jahre lang 
war der Bereichsleiter zuständig für die 
Werbung, für Öffentlichkeitsarbeit und 
Kommunikation. Prey, meint der für 
Nixdorf tätige Werbe-Experte Norbert 
Leckebusch aus Leonberg, sei „einer der 
besten PR-Manager in deutschen Lan- 
den überhaupt“. 

Mag sein, daß der fleißige PR-Arbei- 
ter aus Paderborn sein eigenes Bild allzu- 
sehr dem selbstgeschaffenen Image der 
Firma Nixdorf angepaßt hat. Prey 
schätzt maßgeschneiderte Anzüge, einen 
Mercedes 300, fesche Frauen und die 
feine Küche in erlesenen Lokalen. 

Der Fußballverein TuS Paderborn- 
Neuhaus wählte Prey zum Vizepräsiden- 
ten, die FDP machte ihn zum Vorsitzen- 
den der Kreistagsfraktion. Wenn die 
Vorwürfe zutreffen, will sich die Partei, 
sagt der Bezirksvorsitzende Jürgen Hin- 
richs, von Prey „so schnell wie möglich 
trennen“. Im eher biederen Paderborn 
sei der zugewanderte Prey, meint Hin- 
richs, eigentlich „immer ein Düsseldor- 
fer geblieben“. 

Mit seinem Einkommen von gut 
150 000 Mark fand Prey offensichtlich 
kein Auskommen. Seit etwa drei Jahren 
habe er bei den Schiebereien mitge- 
macht, so gesteht er ein, weil er „irgend- 
wie in finanzielle Schwierigkeiten gera- 
ten“ sei. An zwei Bauherrenmodellen 
habe er sich verhoben, er sei ein „blau- 
äugiger Idiot“. 

Auch seine beiden Mitarbeiter sind 
geständig. Am Mittwoch vergangener 
Woche gingen sie zum Staatsanwalt und 
packten aus. Wieviel Schmiergeld sie 
weggesteckt haben, wußten sie freilich 
auch nicht genau zu sagen. 

Die Methode ist im Hause Nixdorf 
nicht neu und in der Wirtschaft bun- 
desweit verbreitet. Kickback heißt das 
Verfahren: Dabei werden für Aufträge 
von den Lieferanten überhöhte Rech- 
nungen gestellt oder Rabatte einbehal- 
ten. Entsprechende „Rückvergütungen“ 
fließen dann in die Taschen der Auftrag- 
geber. 

Wenigstens sieben Lieferanten aus der 
Druckindustrie und der Werbebranche, 
teilte Nixdorf mit, hätten solche 
Schmiergelder gezahlt. Dazu gehören 
das Paderborn-Druck-Centrum, Küster- 
Pressedruck in Bielefeld sowie die Trust 
Werbe GmbH in Paderborn. 

Die vier gestrauchelten Mitarbeiter 
vereinnahmten ihre klebrigen Erfolgs- 
prämien über Scheinfirmen, sie nutzten 
die Namen ihrer Ehefrauen und zum Teil 
Nummernkonten in der Schweiz. Zwar 
hatte die interne Revision des Konzerns 
bereits 1980 erste Hinweise über die 
dunklen Geschäfte, aber erst jetzt ließen 
die sich offenbar beweisen. 

Die rechte Freude scheinen die Ne- 
benverdiener an ihrem Geld nie gehabt 
zu haben. Da hätte doch, so Prey, „drei 
Viertel die Steuer verschlungen“. ®% 
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trends 


Deutsche mit den 
Sowijets ins All? 


Die Sowjet-Union hat For- 
schungsminister Heinz Rie- 
senhuber ein ungewöhnli- 
ches Angebot gemacht. Die 
Raumfahrtorganisation Glaw- 
kosmos will den Deutschen 
bei Forschungsprojekten im 
All helfen. Weil die amerikani- 
sche Nasa nach dem Chal- 
lenger-Unglück den Termin 
für den Start der „D-2- 
Mission“ weit ins nächste 
Jahrzehnt verschoben hat, ist 
Glawkosmos nun bereit, auf 
ihrem Raumschiff „Mir“ 
deutsche Experimente aus- 
zuführen — gegen Bezahlung. 
Riesenhuber nimmt die Of- 
ferte ernst. Er hat bereits das 
Raumfahrtunternehmen Erno 
gebeten, zu untersuchen, 
welche Experimente aus dem 
Bereich der Grundlagenfor- 
schung „Mir-tauglich“ seien. 


Pi&ch-Kritiker 
verläßt Audi 


Ferdinand Pi&ch ist kaum 
zwei Monate Audi-Chef, da 
steht schon fest: Einer seiner 
Kritiker, Finanzchef Richard 
Berthold, soll seinen Posten 
zum Jahresende aufgeben. 
Berthold und Piöch waren oft 
unterschiedlicher Meinung. 
Während Piöch glaubt, nur 
mit kostspieliger Technik 
ausgestattete Audi könnten 
zu Daimler-Benz und BMW 
aufholen, kritisierte Berthold 
stets, daß Entwicklung und 
Produktion bei Audi viel zu 
teuer sind. 


Dollar-Verfall zeigt Wirkung 


Der seit drei Jahren anhaltende Dollar-Verfall schlägt 
allmählich auf die Warenströme durch. Zwar haben sich 
die außenwirtschaftlichen Ungleichgewichte zwischen 
den drei größten Handelsnationen USA, Bundesrepu- 
blik Deutschland und Japan in Dollar, Mark und Yen 
gerechnet kaum verringert. Doch gemessen an den 
Einfuhr- und Ausfuhrmengen, zeigt die Dollar-Abwer- 
tung Wirkung. Nach einer Analyse des Instituts der 
deutschen Wirtschaft (IW) ist in den USA 1987 erstmals 
seit langem der große Abstand zwischen Importvolu- 
men und Exportvolumen wieder zurückgegangen. Im 
Aufwertungsland Bundesrepublik wiederum wachsen 
die Einfuhren der Menge nach seit langem deutlich 
stärker als die Ausfuhren — der Überschuß in der realen 
Handelsbilanz war im vergangenen Jahr nur noch gut 
halb so groß wie 1985. Am deutlichsten veränderten 
sich Japans Handelsströme. Das fernöstliche Land 
führte 1987 von der Menge her mehr Güter ein, als es 
ausführte. 


Kaufhäuser, 


Juweliere mit 


Bou- 
tiquen-Besitzer und 
ihrem 


Araberinnen in Genf 


Genf vermißt 
die Araber 
Früher belegten arabische 


Großfamilien ganze Suiten in 
Genfer Hotels und erfreuten 


Lufthansa ohne Luxus 


Eine Fraktion im Lufthansa-Vorstand hält den aufwendigen 
Service für die Erste-Klasse-Passagiere für zu teuer. Auf 
innerdeutschen und europäischen Strecken soll die First 
Class deshalb ersetzt werden durch eine aufgewertete 
Business Class, ähnlich wie bei den britischen, französischen 
und österreichischen Gesellschaften. Erfahrene Lufthansa- 
Manager warnen: Vor etwa 20 Jahren habe die Fluggesell- 
schaft schon einmal mit der Abschaffung der 1. Klasse 
schlechte Erfahrungen gemacht. Damals wechselten viele 
Passagiere zur Swissair, die den First-Class-Service beibehal- 
ten hatte. Die Neuerer um Lufthansa-Chef Heinz Ruhnau 
argumentieren dagegen, mit fortschreitender Liberalisierung 
im Flugverkehr läge die Zukunft der Lufthansa eher im 
Geschäft mit den anspruchsloseren Urlaubern. Bis Jahres- 
mitte soll die Angelegenheit entschieden sein. Für die Umrü- 
stung ihrer Flugzeuge bräuchte die Lufthansa dann noch mal 


zwei Jahre. 
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Besuch. Heute wird 
die wohlhabende 
Kundschaft schmerz- 
lich vermißt: Seit die 
Organisation erdölex- 
portierender Länder 
(Opec) nur noch in 
Wien tagt, klagen die 
Genfer über schlechte 
Geschäfte. Manche 
Boutiquen machen bis 
zu 50 Prozent weniger 
Umsatz, die Hotels 
sind deutlich leerer. So war 
das „Interconti“ im Dezem- 
ber 1986, zur letzten Opec- 
Konferenz in Genf, noch zu 
55 Prozent belegt, im De- 
zember vergangenen Jahres 
waren es nur noch 30 Pro- 
zent. 


WIRTSCHAFT 


; 
ERBDERAHE 
Kaufhof-Kundenzeitschrift 


Gratisblatt 
wurde zu teuer 


Der Warenhaus-Konzern 
Kaufhof stellt Ende März sei- 
ne Kundenzeitschrift „tv Ak- 
tuell“ (Auflage: eine Million) 
ein. Die Exemplare des in 
den 80 Kaufhof-Filialen ko- 
stenlos verteilten Wochen- 
magazins waren zwar regel- 
mäßig schnell vergriffen. Das 
Finanzierungskonzept des 
Blattes aber ging nicht auf — 
die Anzeigenkundschaft fehl- 
te. Durch bezahlte Annon- 
cen von Kaufhof-Lieferanten 
sollte sich „tv Aktuell“ 
selbst tragen. Doch nur weni- 
ge _ Markenartikelhersteller 
machten von der Werbemög- 
lichkeit Gebrauch. Selbst 
massive Versuche, Handels- 
partner mit dem Hinweis auf 
angenehmere Zusammenar- 
beit zum Inserieren zu bewe- 
gen, halfen nicht. 


First-Class-Service bei der Lufthansa 


WIRTSCHAFTS-KOMMENTAR 


Teurer Sonntag 


Von Wolfgang Kaden 


St viel Einmütigkeit ist wohltuend. 
Die Gewerkschaften sind dafür 
und die Kirchen, die SPD, der Nor- 
bert Blüm und die CSU: Am Sonntag 
sollen Mami und Papi auch zukünftig 
der Familie gehören. Der siebte Tag 
der Woche müsse, so meinen alle, 
ganz im Einklang mit Artikel 140 
unseres Grundgesetzes, ein „Tag der 
Arbeitsruhe und der sittlichen Erhe- 
bung“ bleiben. 


Wenn Arbeiterführer und Gottes- 
männer, dazu noch Politiker aus allen 
Richtungen dem Volk einen Sonntag 
ohne Arbeit erhalten wollen, dann, 
sollte man meinen, scheint Gefahr 
nicht im Verzug; dann bliebe jener 
„Zentralwert unserer Kultur“, zu 
dem die beiden Kirchen dieses Lan- 
des den Sonntag erklärt haben, den 
Deutschen erhalten. 


Er bleibt es nicht, denn ein Tag 
ohne Produktion paßt nicht mehr in 
eine Zeit, in der die op- 
timale Verwertung des 
eingesetzten Kapitals 
zum Maßstab aller Din- 
ge geworden ist. Wer 
anderes sagt, der macht 
sich und anderen was 
vor. 


Arbeit am Sonntag 

brach ausgerechnet im 
industriellen Musterland 
Baden-Württemberg los. Dort möch- 
te der Deutschland-Ableger des 
Computer-Giganten IBM nicht län- 
ger mehr am Wochenende all die 
empfindlichen Apparaturen abschal- 
ten, mit denen er Chips der höchsten 
Vollendung herstellt. 

Wo es um Toleranzen von zehntau- 
sendstel Millimetern gehe, sagen die 
IBM-Leute, brächte jede Unterbre- 
chung eine 20 bis 30 Prozent höhere 
Ausschußquote; das Stillegen der An- 
lagen verschlechtert natürlich auch 
die Kalkulation. 

IBM in Sindelfingen, die Prognose 
fällt nicht schwer, wird die Genehmi- 
gung für die sogenannte Konti- 
Schicht, die Sieben-Tage-Produktion 
rund um die Uhr, erhalten. Den Lu- 
xus, vorübergehend gegen die Sonn- 
tagsarbeit bei IBM anzurennen, 
konnten sich Gewerkschafter und 
Kirchenmänner nur leisten, weil das 
Werk in Sindelfingen längst gebaut 
ist; weil nicht zu befürchten stand, 
daß die IBM-Manager ihre teure Fa- 
brik demontieren und nach England 
schaffen würden. 


Ein Tag ohne 
Produktion paßt 
nicht in die 

Der Streit über die Zeit 


All die frommen und schönen Wor- 
te, die beim Fall IBM für den Sonntag 
gesprochen wurden, waren nicht zu 
hören, als es um die Chips-Fabrik von 
Siemens in Regensburg ging. Rei- 
bungslos genehmigten die Behörden 
im CSU-beherrschten Bayern die 
Konti-Schicht. Widerstand hätte 
nämlich unangenehme Folgen ge- 
habt: Das Halbleiterwerk in Regens- 
burg wurde neu errichtet; ohne die 
Erlaubnis für Sonntagsarbeit hätten 
sich die Siemens-Manager womöglich 
für einen anderen, für einen ausländi- 
schen Standort entschieden. 

Solche Standorte finden sich zu- 
hauf, im fernen, unchristlichen 
Morgen- wie im christlichen Abend- 
land. Die Engländer, die einst so- 
gar das Fußballspielen am Sonntag 
untersagten, haben längst nichts 
mehr gegen ununterbrochen laufen- 
de Maschinen. Franzosen und Bel- 
gier haben das Arbeitsverbot für 
den Sonntag abge- 
schafft. Zu bejubeln gibt 
es an dieser Entwick- 
lung nichts. Der Sonn- 
tag ist, wie der evange- 
lische Bischof Martin 
Kruse sagt, eine „soziale 
Errungenschaft“; der 
einzige Tag in der 
Woche, an dem Fami- 
lien und Freunde zusam- 
menfinden können. 

Doch solche Werte zählen nicht in 
dem weltweiten Rattenrennen der 
unternehmerischen Großorganisatio- 
nen. Da wird ausgepunktet, wer 
Schwächen zeigt. Die Normen setzen 
nicht deutsche Gewerkschafter, Kir- 
chenleute oder Politiker. Der Stand- 
ort Deutschland hat sich eben auch 
danach zu richten, was von außen 
vorgegeben wird. 

Die Chips-Industrie steht nicht al- 
lein. Das Arbeitsverbot am Sonntag, 
sagen die Textilindustriellen, sei 
ein „künstlicher, vom Gesetzgeber 
geschaffener Wettbewerbsnachteil“. 
Die Konkurrenten in Belgien oder 
Taiwan können die hochgradig auto- 
matisierten Tuch-Maschinen sieben 
Tage lang rattern lassen. 

Deutschland wird nicht unterge- 
hen, wenn das Wochenende ohne 
Arbeit und dem Volk der Sonntag 
erhalten bleibt. Doch wer für den 
arbeitsfreien Sonntag redet, sollte 
ehrlich sein: Das Vergnügen kostet 
Geld, das nicht mehr zu verteilen ist; 
und Arbeitsplätze, die nicht geschaf- 
fen werden oder abwandern. 


Reine Schurwolle. 


Exclusive 
“Hosenmode 


STATZ Hosenfabriken GmbH & Co 
5140 Erkelenz : Kölner Straße 90 
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al eben schnell 
eine Kopie von 
einem Dokument 


zu machen, eine Informa- 
tion, einen Gedanken, eine 
Idee zu vervielfältigen ist 
die eigentliche Aufgabe 
eines Kopierers. 

Die Zeit, die er dafür be- 
nötigt, spielt in den meisten 
Fällen eine eher unterge- 
ordnete Rolle. 

Für Unternehmen je- 
doch, die regelmäßig viel 
kopieren, wird die Zeit, 
genauer gesagt die Ge- 
schwindigkeit, mit der 
ein Kopierer arbeitet, zu 
einem wesentlichen wirt- 
schaftlichen Faktor. 

Effizient zu sein, Zeit und Arbeit zu 
sparen, heißen die Anforderungen, die 
an den Kopierer gestellt werden. Und 
nur ein Hochleistungs-Kopierer kann 
ein Kopiervolumen, das zwischen 
10.000 und 75.000 Kopien pro Monat 
liegt, effizient bewältigen. Doch selbst 
bei einem solchen Kopierer kommt es 
nicht nurauf die Kopiergeschwindigkeit 
an. Erst im Zusammenspiel mitanderen 


ann 


2 


Hier sehen Sie, 
== beispielhaft 
für das vielfältige 
Angebot von 

TOSHIBA, 
den BD 9110. 
Ein Hoch- 
leistungs-Kopierer 
mit einer Höchst- 
geschwindigkeit von 
55 Kopien pro Minute. 


ber die einfache Kunst des Kopierens. 


1. Kapitel: Kopiergeschwindigkeit. 


Eigentlich ist Kopieren nur 
das Vervielfältigen von Gedanken 
und Ideen. 


Be ir 3= 
VON PHILIPP TANZMANN 


Eigenschaften ist er in der Lage, viel 
auch wirklich schnell zu kopieren. So 
sollte er zum Beispiel einen Vorlagen- 
einzug zum Wenden doppelseitiger 
Originale, eine Belichtungsautomatik 
sowie eine Großraumkassette besitzen. 

Alles in allem ist es mühsam, selber 
herausfinden zu wollen, welcher Kopie- 
rer mit welcher Geschwindigkeit und 


Firma 
Name 
Straße 
PLZ Ort 


Telefon SP 222 


In Touch with Tomorrow 


TOSHIBA 


welchen Eigenschaften der 
Richtige ist. Wesentlich ein- 
facher ist es, sich gut bera- 
ten zu lassen. 

Beispielhaft für einen 
Hersteller, der außer hoch- 
entwickelten Kopierern 
auch qualitativ hochwer- 
tige Beratung und Service 
bietet, steht TOSHIBA. 

Über 120 Werksvertretun- 
gen in ganz Deutschland 
helfen vom ersten Kontakt 
an, die richtige Kaufent- 
scheidung zu treffen. In 
jedem Unternehmen, das 
einen TOSHIBA Kopierer 
kauft, werden Einweisungs- 
gespräche geführt, die dafür 
sorgen, daß auch alle Mitarbeiter mit 
dem jeweiligen Gerät umgehen können. 

Einzigartig in Deutschland 
10] P! ist ein er Top-Service von 

#383) TOSHIBA. Über dreihundert 
Mitarbeit garantieren, daß der ge- 
kaufte Kopierer auch ständig einsatz- 
bereit ist. Die speziell von TOSHIBA 
ausgebildeten Service-Iechniker sind 
jederzeit abrufbereit, per Funk, Euro- 
signal oder Telefon. 


HALLE 6, STAND A 30/C 45 


Ace BIT MESSE 


1605 Büro- BI 1.88 

- 23. MÄRZ 1988 
Leider dr ich die Messe nicht persönlich 
besuchen. Ich interessiere mich jedoch für 
die Kopierer von TOSHIBA und möchte Sie 
bitten, mir Unterlagen zukommen zu lassen. 


TOSHIBA Europa (I.E.) GmbH, Kopierer Deutschland A&P, Hammer Landstraße 115, 4040 Neuss. 


Splanat Gespräch 
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Steinkühler (M.) beim SPIEGEL-Gespräch*: „Die Stahl-Manager führen sich auf wie früher die Schlot-Barone“ 


„Ohne Druck ändert sich überhaupt nichts“ 


IG-Metall-Chef Franz Steinkühler über Fehler und Versäumnisse in der Stahlpolitik 


SPIEGEL: Herr Steinkühler, warum 
haben die Stahlarbeiter mit ihrem Wi- 
derstand gegen die geplante Stillegung 
des Krupp-Werkes Rheinhausen die IG- 
Metall-Führung erst wachrütteln müs- 
sen? 

STEINKÜHLER: Wir waren wach, 
nur die Republik mußte aufgerüttelt 
werden. Ohne den erklärten Willen der 
Gewerkschaft zum Widerstand wäre das 
Problem Rheinhausen möglicherweise so 
geregelt worden wie viele Fälle vorher in 
der Stahlindustrie. Wir haben gesagt, 
jetzt muß Schluß sein. 

SPIEGEL: Seit 1980 sind in der Deut- 
schen Stahlindustrie etwa 100 000 Ar- 
beitsplätze abgebaut worden, ohne viel 
Aufsehen und mit Einverständnis der 
Gewerkschaft. Hat sich seit Rheinhau- 
sen die Einstellung der IG Metall geän- 
dert? 

STEINKÜHLER: Der Widerstand ge- 
gen den Personalabbau ist von den Be- 
legschaften und der IG Metall schon 
lange vor Rheinhausen aufgebaut wor- 
den. Leider zunächst ohne eine Reso- 
nanz, wie wir sie in Rheinhausen hatten, 
und leider auch mit wesentlich weniger 
öffentlicher Unterstützung. 


SPIEGEL: Die Kollegen vor Ort fühl- 
ten sich auf dem Höhepunkt des Ar- 
beitskampfes von der IG Metall, ganz 


* Mit Redakteuren Richard Rickelmann, Rudolf 
Wallraf. 
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Franz Steinkühler 


steht seit Herbst 1986 an der Spitze 
der IG Metall, der mit 2,6 Millio- 
nen Mitgliedern stärksten Gewerk- 
schaft der westlichen Welt. Die 


‘größten Schwierigkeiten hat der ge- 


lernte Werkzeugmacher mit den 
Stahlarbeitern. Steinkühler weiß, 
daß er ihre Arbeitsplätze auf Dauer 
nicht retten wird, er kann nur ver- 
suchen, den Strukturwandel an den 
Stahlstandorten erträglich zu ge- 
stalten. Die Arbeitgeber haben 
dem 50jährigen Metaller-Chef ver- 
sprochen, möglichst viele Stahlar- 
beiter in anderen Unternehmen un- 
terzubringen. Die Zusage ist aller- 
dings unverbindlich. An der Basis 
in den Stahlbetrieben stößt der Ge- 
werkschaftsvorsitzende mit seinen 
Vorstellungen auf tiefes Mißtrau- 
en. Die Stahlarbeiter werfen ihm 
vor, er habe sich zu spät um ihre 
Probleme gekümmert und ihre Ar- 
beitsplätze längst aufgegeben. Ver- 
gangene Woche wurde Steinkühler 
in Rheinhausen ausgepfiffen und 
als Verräter beschimpft. Diesen 
Mittwoch trifft der Metaller in 
Bonn bei einer Stahlkonferenz un- 
ter Leitung des Bundeskanzlers auf 
die Arbeitgeber. 


besonders von Ihnen, allein gelassen. 
Franz Steinkühler wurde vor Ort ver- 
mißt. 


STEINKÜHLER: Ich bin nicht dünn- 
häutig und habe Verständnis für die 
Vorwürfe. Wenn die Angst um den Ar- 
beitsplatz umgeht, ist jeder nervös, ge- 
reizt und empfindlich. Vielleicht hätte 
ich eine Woche früher raufgehen sollen, 
das aber war wegen fester Terminzusa- 
gen leider nicht möglich. Daraus läßt 
sich kein Widerspruch _ konstruieren. 
Zwischen unten, der Basis, und oben, 
der IG-Metall-Spitze, gibt es keine Dif- 
ferenzen. 


SPIEGEL: Die Straßensperren, Brük- 
kenbesetzungen und auch die Mahnwa- 
che vor dem Haus des Krupp-Stahl- 
Chefs Cromme sind ohne Ihre Beteili- 
gung geplant worden. Hätten Sie diese 
Form des Protestes gebilligt? 


STEINKÜHLER: Wenn ich zur 
Mahnwache vor dem Cromme-Haus ge- 
fragt worden wäre, hätte ich den Kolle- 
gen abgeraten. Alles andere geht für 
mich in Ordnung. Aktionen wie Brük- 
kenbesetzungen und Straßensperren hal- 
te ich für absolut vertretbar. Ich denke, 
das Recht der Mehrheit auf Arbeit geht 
vor das Recht der Minderheit, ungestört 
mit dem Auto irgendwo durchfahren zu 
können. 


SPIEGEL: Die Stahlunternehmer 
werfen den Demonstranten vor, sie hät- 
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EUROPÄER 


ÜBER UNSERE KOPFE hinweg wird ver- 
handelt, wird über Rüstung und Abrüstung entschieden. 
Wir dürfen zuschauen und hoffen, daß der riesig- 
ste Rüstungsberg der Welt bei uns in Europa verringert 
wird. Es wird Zeit, daß die erfolgreichste Friedensbe- 


wegung seit dem Zweiten Weltkrieg, die Europäische 
Bewegung, mehr mitredet, wenn es um die Zukunft 
Europas geht. 

Europa ist stark, wenn es mit einer Stimme redet, 
und Europa ist Vorbild geworden auf dem Weg zu inter- 


VEREINIGT 


Gruppe der SPD-Abgeordneten in der Sozialistischen Fraktion des Europäischen Porlaments. 


# 
r 


nationaler Solidarität, Frieden und Gerechtigkeit. an gekämpft und arbeiten daran 
Diese Forderung haben zuerst demokratische mit der Sozialistischen Fraktion im 


Sozialisten aufgestellt und wurden dafür geschmäht, Europäischen Parlament, bis unsere 


verleumdet und verfolgt. Vorstellung von Europa Wirklich- a m 
Wir Sozialdemokraten haben dafür von Anfang keit wird. FÜR EUROPA 


ten den Boden des Rechtsstaats verlas- 
sen. 

STEINKÜHLER: Die Arbeitnehmer 
haben einen Anspruch darauf, in Frei- 
heit zu leben. Freiheit und Arbeits- 
losigkeit aber ist ein Widerspruch in sich. 
Wenn bei Krupp die Freiheit der Men- 
schen ganz massiv, rücksichtslos und 
brutal gefährdet wird, haben sie ein 
Recht, auf dem Boden des Sozialstaates 
zu kämpfen. 

SPIEGEL: Werden Arbeitskämpfe 
nur noch wahrgenommen, wenn sie so 
lautstark inszeniert werden wie in Duis- 
burg? 

STEINKÜHLER: Die Politiker in die- 
ser Republik sind inzwischen so dickhäu- 
tig geworden, daß es anders nicht mehr 
geht. Wir haben lange vor diesen Aktio- 
nen resolutioniert, resolutioniert und 
nochmals resolutioniert. Das wurde nur 
zur Kenntnis genommen und abgeheftet. 
Andern tut sich ohne Druck überhaupt 
nichts in diesem Land. 


SPIEGEL: Und deshalb beginnt mit 
Rheinhausen offenbar eine neue Form 
des Arbeitskampfes? 


STEINKÜHLER: So ist es. Die 
Arbeitnehmer haben dafür ein Bun- 
desverdienstkreuz verdient, weil sie auch 
für die Kinder kämpfen, auf die kein 
Mensch Rücksicht nimmt. Diese 


„Es brennt überall, 
nicht nur beim Stahl“ 


Arbeitskämpfe haben auch deshalb eine 
neue Qualität bekommen, weil sie ihnen 
aufgenötigt worden ist von der Eiseskäl- 
te, wie sie sich in den Konzernen und in 
der Politik ausgebreitet hat. 


SPIEGEL: Die IG Metall ist offenbar 
selbst unter Druck geraten, unter den 
Druck der Betroffenen. Müssen Sie nicht 
fürchten, bei künftigen Aktionen immer 
nur an Rheinhausen gemessen zu wer- 
den? 

STEINKÜHLER: Natürlich stehen 
wir gewaltig unter Druck. Meine Posi- 
tion war aber immer schon: Nur nicht 
halbherzig handeln. Wer eine Tarifbewe- 
gung anfängt, muß sein eigenes Schicksal 
daran binden. Wenn die Arbeitnehmer 
wie jetzt Widerstand leisten gegen eine 
Politik, die auf Menschen keine Rück- 
sicht nimmt, dann kann die Gewerk- 
schaft nicht abseits stehen. 


SPIEGEL: Teilen die Kollegen in an- 
deren Gewerkschaften Ihren Stand- 
punkt? 

STEINKÜHLER: Da bin ich sicher. 
Rheinhausen ist für viele Branchen zum 
Symbol geworden. Es brennt überall 
beim Stahl und nicht nur dort. Wir 
müssen begreiflich machen, daß viel- 
leicht morgen schon andere Arbeits- 
plätze gefährdet sind. Wenn wir den 
Arbeitsplatz des Stahlarbeiters nicht 
erhalten, ist morgen der Automobil- 
arbeiter dran. 
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SPIEGEL: Das sehen sicher nicht alle 
so. 
STEINKÜHLER: Sicher, noch nicht. 
Begriffen hat es zum Beispiel der Chef- 
einkäufer von VW, der stellvertretende 
Vorstandsvorsitzende Horst Münzner. 


. Er hat Bundeswirtschaftsminister Martin 


Bangemann ganz deutlich gemacht, daß 
die Gefährdung der Stahlindustrie die 
Gefährdung der Automobilindustrie be- 
deutet — umgekehrt gilt das natürlich 
auch. Die deutsche Automobilindustrie 
kann ohne die hohe Qualität der deut- 
schen Feinbleche keine guten Autos 
bauen. 


vn Beschäftigte I 
Be in Tausend 
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SPIEGEL: Die deutschen Hütten 
reg doch nach wie vor Feinbleche 
er. 


STEINKÜHLER: Noch. Fragt sich 


nur, wie lange sie das im erforderlichen 
Umfang tun werden. Ich habe Herrn 
Bangemann in einem Brief die besorg- 
niserregenden Fakten aus der Autobran- 
che dargelegt. Seine Antwort war 
nichtssagend. Zwei Vorstandsvorsitzen- 
de aus der Automobilindustrie riefen 
mich danach an. Sie verstünden nicht, 
daß man einen so doofen Brief schreiben 
könne wie Bangemann. Das ist bun- 
desdeutsche Wirtschaftswirklichkeit. 


SPIEGEL: Die nun im Kampf verän- 
dert werden muß? 


STEINKÜHLER: Genau, es geht 
nicht anders. Es ist bereits ein Zustand 
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erreicht, der ganz böse Seiten hat. Wir 
haben kaum noch Wachstum und kön- 
nen daher unsere Strukturkrisen nicht 
mehr wie früher bei Kohle, Stahl oder in 
der Landwirtschaft geräuschlos bewälti- 
gen. Damals sind Hunderttausende von 
Arbeitsplätzen abgebaut worden, die 
Betroffenen fanden aber gleich wieder 
neue Arbeit. Heute haben Strukturkri- 
sen für die Menschen verheerende Fol- 
gen. 

SPIEGEL: Sie meinen die stetig wach- 
sende Zahl der Dauerarbeitslosen. 

STEINKÜHLER: Ja. Zugleich stei- 
gen die Anforderungen an die Qualifika- 


FLEISS DER VERZWEIFLUNG 


Daten zur Stahlindustrie in der Bundesrepublik 


Produktivität 


Rohstahlerzeugung 
in Tonnen je Beschäftigtem 
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tionen der Arbeitnehmer. Das wirkt 
kontraproduktiv. Je länger die Men- 
schen arbeitslos sind, desto mehr geht 
ihre Qualifikation verloren. Da tut sich 
eine bedrohliche Kluft auf, die ständig 
größer wird. 


SPIEGEL: Eine soziale Kluft vor al- 
lem zwischen Arbeitslosen und Arbeits- 
platzbesitzern. 

STEINKÜHLER: Nicht nur die. 
Übrigens kann doch heute keiner 
mehr sagen, daß er einen Arbeits- 
platz besitzt. Das kann sich für 
jeden schon morgen ändern. Deshalb 
nimmt auch die Kluft zwischen älte- 
ren und jüngeren Arbeitnehmern ständig 
zu. 


SPIEGEL: Gibt es Rivalitätskämpfe 
um den Arbeitsplatz? 


STEINKÜHLER: Es ist in manchen 
Betrieben schon zu beobachten, daß die 
alten Kollegen von den jüngeren gejagt 
werden. Da kommen die Jungen und 
sagen: Warum gehst du nicht, dann 
könnte ich deinen Arbeitsplatz haben. 
Wenn die Belegschaften immer mehr 
verjüngt werden, dann wird der Prozeß 
des Auskämmens doch nur beschleunigt, 
weil der Leistungsdruck immer größer 
wird. 


SPIEGEL: Ist das nicht eine Folge der 
von den Gewerkschaften befürworteten 
Vorruhestandsregelung? 


STEINKÜHLER: Natürlich. Es wird 
höchste Zeit, daß die Lage am Arbeits- 
platz entspannt wird, daß alte Menschen 
mit 60 nicht mehr auf allen vieren über 
die Ziellinie in die Altersrente krabbeln 
müssen. Bei den Arbeitern sind etwa 56 
Prozent aller Neurentner Frühinvaliden. 
Sie sind das nicht, weil sie am Wochen- 
ende saufen, sie sind Frühinvaliden, weil 
sie kaputtgeschuftet werden. 


SPIEGEL: Die IG Metall hat sich mit 
ihrer Sozialplanpolitik, die älteren 
Arbeitnehmern den Ausstieg erleichter- 
te, an der Jagd auf ältere Arbeitnehmer 
kräftig beteiligt. 

STEINKÜHLER: Die Sozialplanpoli- 
tik war in den früheren Jahren, als wir 
noch eine Arbeitslosenquote von zwei 
Prozent hatten, das einzig richtige In- 
strument. Heute, bei Arbeitslosenquo- 
ten von 17 Prozent und mehr in Städten 
wie Dortmund oder Duisburg, funktio- 
niert eine solche Politik nicht mehr. Sie 
führt dazu, daß eine industrielle Wüste 
entsteht. Die industrielle Infrastruktur, 
die mit Steuergeldern aufgebaut wurde, 
verrottet. Sie können das heute bereits 
an vielen Stellen im Ruhrgebiet sehen, 
wo junge Menschen keine Perspektive 
mehr haben. 


‚SPIEGEL: Eine späte Einsicht. 


STEINKÜHLER: Ich muß zugeben, 
die Gewerkschaften haben das Problem 
zu spät erkannt und zu spät öffentlich 
gemacht. Ich beklage das. Vor fünf Jah- 
ren hätten wir bereits ganz massiv für 
eine Strukturpolitik mobilisieren müs- 
sen. Ob es geklappt hätte, weiß ich nicht. 
Aber man hätte es versuchen müssen. 


SPIEGEL: Auch eine Erkenntnis aus 
dem Fall Rheinhausen? 

STEINKÜHLER: Rheinhausen hat si- 
cherlich das Bewußtsein hierfür ge- 
schärft. Wir kämpfen für Familienzu- 
sammenführung bei den Ausländern und 
sind gegen die ausländerfeindlichen Zim- 
mermann-Pläne. Ja, verdammt noch 
mal, dann mußten wir doch auch dafür 
sein, daß Deutsche in dieser Republik 
zusammenbleiben können und nicht den 
Rucksack nehmen müssen, um in den 
Süden zu wandern. 

SPIEGEL: All Ihre Klagen klängen 
überzeugender, wenn die Gewerkschaf- 
ten nicht ausgerechnet in der Montanin- 
dustrie die weitestgehenden Mitbestim- 
mungsrechte in der Bundesrepublik be- 
säßen. Bei Kohle und Stahl besitzen sie 
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. ... Dampf unterm Hintern gemacht": Stahlarbeiter-Aktion* 


seit fast vier Jahrzehnten die paritätische 
Mitbestimmung. 

STEINKÜHLER: Wie hätten wir 
denn verhindern können, was jetzt ge- 
schehen ist? Dazu brauchten wir Macht 
in den Unternehmen. Die wird uns zwar 
immer wieder von der Unternehmerpro- 
paganda angedichtet, wir haben sie aber 
gar nicht. 

SPIEGEL: Wenn der Einfluß so ge- 
ring ist, warum halten die Gewerkschaf- 
ten dann so an der Montanmitbestim- 
mung fest? 


* Oben: vor der Villa Hügel in Essen; unten: vor 
dem Haus des Krupp-Stahl-Managers Gerhard 
Cromme. 


STEINKÜHLER: Einfluß haben wir 
dank der Montanmitbestimmung schon, 
aber keine Macht. Allein dieser Mitbe- 
stimmung verdanken wir, daß der Ar- 
beitsplatzabbau sozialverträglich und rei- 
bungslos erfolgte. 


SPIEGEL: Haben es die Gewerk- 
schaften nicht versäumt, sich über ih- 
re Mitspracherechte für die Schaffung 
von Ersatzarbeitsplätzen stark zu ma- 
chen? 

STEINKÜHLER: Das können Sie uns 
zwar ankreiden. Sicherlich ist diese Stra- 
tegie auch nicht vehement genug verfolgt 
worden. Es darf dabei aber nicht überse- 
hen werden, daß die Mitbestimmung 
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keine so weitreichenden Rechte ein- 
schließt, daß Unternehmen zur Schaf- 
fung von Eirsatzarbeitsplätzen gezwun- 
gen werden können. 

SPIEGEL: Hat die IG Metall das 
Thema Ersatzarbeitsplätze in den Kon- 
zernen bislang überhaupt angespro- 
chen? 

STEINKÜHLER: Ja, ich habe es oft 
angesprochen. Aber ohne Resonanz. 
Häufig werden neue Arbeitsplätze auf 
der grünen Wiese errichtet. Da kann ich 
Ihnen einen Fall von Mannesmann schil- 
dern. Statt am Standort ihres kriselnden 
Hüttenwerks in Duisburg-Huckingen, 


„Im Protzen sind 
die Manager Weltmeister“ 


gegenüber von Rheinhausen, neue Ar- 
beitsplätze zu schaffen, hat die Maschi- 
nenbau-Tochtergesellschaft Rexroth in 
Lohr am Main eine neue Produktion 
errichtet. 

SPIEGEL: Firmen investieren da, wo 
es sich für sie am besten rechnet, derzeit 
offenbar auch mehr und mehr im Aus- 
land. Können Sie das verhindern? 

STEINKÜHLER: Ich habe neulich 
einem Unternehmer gesagt, daß Kapital 
kein Vaterland habe, würde ich noch 
hinnehmen. Aber wenn Unternehmer 
anfangen, jedem günstigsten Investi- 
tionsstandort ohne nationale Rücksicht 
nachzulaufen, dann stellt sich für mich 
die Frage, ob diese Unternehmer nicht 
das sind, was früher einmal den Sozialde- 
mokraten vorgeworfen wurde: vater- 
landslose Gesellen. 

SPIEGEL: Wollen Sie für das Kapital 
die Grenzen dichtmachen? 

STEINKÜHLER: Wir müssen die 
Unternehmen zu einem sozialstaatlichen 
Verhalten zwingen. Wir sollten prüfen, 
ob es richtig ist, daß entnommene Ge- 
winne besser behandelt werden als re- 
investiertes Geld. Warum sollen wir im 
Ausland investierte Gewinne nicht höher 
besteuern als solche im Inland? Das wäre 
machbar. 

SPIEGEL: Es wäre ein schwerer 
Schlag gegen die Wettbewerbsfähigkeit 
deutscher Konzerne auf den Auslands- 
märkten. 

STEINKÜHLER: Das glaube ich 
kaum. Das könnte die Kreativität der 
meist phantasielosen Manager mächtig 
beflügeln. Nehmen Sie doch mal die 
meisten Stahlkonzerne. Deren Struktur- 
wandel besteht doch nur darin, daß sie 
andere Fabrikationen zukaufen, im 
Grunde ein Nullsummenspiel, weil es 
keine zusätzlichen Arbeitsplätze schafft. 
Wir sind für den internen Wandel, der 
neue Strukturen aufbaut. Vor allem den 
Stahlmanagern müßten wir mehr Kreati- 
vität und Innovationsfähigkeit beibrin- 
gen. 

SPIEGEL: Von den Stahlmanagern 
haben Sie eine besonders schlechte Mei- 
nung? 


STEINKÜHLER: Die haben doch 
nichts anderes im Kopf als ihren Stahl. 
Ideen werden bei denen kleingeschrie- 
ben. Im Protzen dagegen sind die Welt- 
meister. Ich kenne Daimler-Benz, ich 
kenne Bosch. Dort geht es im Vergleich 
zu bankrotten Stahlbetrieben geradezu 
sparsam und unauffällig zu. Diese Stahl- 
leute führen sich auf wie früher die 
Schlot-Barone, als gehöre ihnen die 
Welt. Vor diesem Hintergrund müssen 
Sie auch den Stillegungsbeschluß von 
Rheinhausen sehen. 


SPIEGEL: Wie meinen Sie das? 


STEINKÜHLER: Die Stahlkonzerne 
haben viele Jahrzehnte im Ruhrgebiet 
dicke Gewinne gescheffelt. Und dann 
plötzlich heißt es: Klappe zu, Affe tot, 
die Menschen sollen sehen, wo sie blei- 
ben. Das ist die Arroganz der Stahlbaro- 
ne, die wieder zur sozialen Verantwor- 
tung gezwungen werden müssen. 


SPIEGEL: Wenn das verlustreiche 
Krupp-Werk Rheinhausen bestehen 
bleibt, ist das Mannesmann-Werk Huk- 
kingen mit mehreren tausend Arbeits- 
plätzen gefährdet. Die deutsche Stahlin- 
dustrie verfügt immer noch über gewalti- 
ge Überkapazitäten. Sind das für Sie 
keine Argumente? 


STEINKÜHLER: Ich glaube, daß bei 
einer Werksstillegung, egal ob in Rhein- 
hausen oder in Huckingen, der volks- 
wirtschaftliche Schaden größer ist als der 
betriebswirtschaftliche Nutzen. 


SPIEGEL: Können Sie uns das vor- 


rechnen? 


STEINKÜHLER: Bei Krupp in 
Rheinhausen zahlen die Beschäftigten 
pro Jahr 82 Millionen Mark Lohnsteuern 
und Sozialversicherungsbeiträge. Die 
fielen erst einmal weg. Wenn von den 
5300 Krupp-Leuten etwa 1200 über So- 
zialplan ausscheiden, müßten dafür pro 
Jahr 30 Millionen öffentliche Mittel auf- 
gebracht werden. Durch die Schließung 
von Rheinhausen entsteht für Mannes- 
mann und Krupp ein Abschreibungsbe- 


„Die Gelder fließen 
in die falsche Richtung“ 


darf in Höhe von rund einer Milliarde 
Mark. Soviel können die beiden erst 
einmal verdienen, bevor sie Gewinne 
wieder versteuern müssen. Wenn ich 
ferner bedenke, daß mit Steuergeldern 
bezahlte Infrastrukturen verrotten, dann 
ist diese Rechnung für die Gesellschaft 
eine bittere Sache. 


SPIEGEL: Sie treten dafür ein, daß in 
Rheinhausen weiterhin Stahl produziert 
wird, für den es keinen Bedarf gibt? 

STEINKÜHLER: Rheinhausen darf 
nicht sterben. Vorerst jedenfalls nicht. 
Im vergangenen Jahr wurden 56 Milliar- 
den Mark für die Bezahlung der Arbeits- 
losigkeit ausgegeben. Nur ein kleiner 
Bruchteil davon würde genügen, um 
neue Arbeitsplätze zu schaffen. Bis da- 
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Stahlarbeiter-Demonstration*: „Vielleicht sind morgen schon andere Arbeitsplätze gefährdet“ 


hin sollte Rheinhausen, wenigstens ein 
Teil davon, bestehenbleiben. Der Staat 
sollte lieber mit dem Unsinn aufhören, 
reichen Konzernen wie dem Elektro- 
Multi Siemens, der über flüssige Mittel 
in Höhe von weit über 20 Milliarden 
Mark verfügt, Forschungsgelder hinten 
reinzustopfen. Oder nehmen Sie die 
Steuerreform, da fließen ebenfalls Gel- 
der in die falsche Richtung. 


SPIEGEL: Sie meinen, von unten 
nach oben? 


STEINKÜHLER: Da sollen Leute 
Steuergeschenke erhalten, die über 
200 000 Mark verdienen. Die geben 
doch nicht mehr Geld für den Konsum 
aus. Der kleine Mann, der ein paar Mark 
mehr auch ausgeben würde, dem knöpft 
der Stoltenberg für die Geschenke an die 
Gutverdienenden womöglich noch mehr 
Geld über die Mehrwertsteuer ab. Da 
soll mir jemand Einseitigkeit im Fall 
Rheinhausen vorwerfen. 


SPIEGEL: Selbst aus der nordrhein- 
westfälischen SPD hört man Stimmen, 
Rheinhausen sei nicht mehr tragbar. 


STEINKÜHLER: Es gibt Leute, die 
können einen Koksofen vom Hochofen 
nicht unterscheiden und schwätzen trotz- 
dem über die Probleme beim Stahl. Die 
Kollegen in Rheinhausen haben durch 
ihren Kampf den. Politikern endlich 
Dampf unterm Hintern gemacht. Das 
gilt übrigens auch für die Rau-Regierung 
in Düsseldorf, die sich viel früher hätte 
rühren können. 


* Arbeiter aus Hattingen und Rheinhausen auf dem 
Weg zu einer Solidaritätskundgebung in den Thys- 
sen-Werken in Hamborn. 
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SPIEGEL: Was hätte die Düsseldor- 
fer SPD-Regierung denn tun sollen? 


STEINKÜHLER: Sie hätte viel früher 
registrieren müssen, daß jedes Jahr über 
10 000 Arbeitsplätze ersatzlos gestrichen 
wurden. Sie hätte auch zur Kenntnis 
nehmen müssen, daß diese Politik Fol- 
gen für Nordrhein-Westfalen hat. Jetzt 
aber steht mein Parteifreund Johannes 
Rau voll hinter unserem Konzept. 


SPIEGEL: Was für ein Konzept ist 
das? 

STEINKÜHLER: Wir fordern eine 
Bestandsgarantie für die Arbeitsplätze 
in der Stahlindustrie. Die Konzerne sol- 


„Ich warne den Kanzler 
vor einer Schaurunde“ 


len künftig nur dann Arbeitsplätze ab- 
bauen dürfen, wenn sie im gleichen 
Umfang Ersatzarbeitsplätze vorweisen 
können. 


SPIEGEL: Soll das auf eine Standort- 
garantie für alle Stahlwerke hinauslau- 
fen? 

STEINKÜHLER: Nein, das können 
wir nicht durchsetzen. Möglich wäre eine 
Bestandsgarantie für die deutsche Stahl- 
industrie etwa in Höhe der heutigen 
Jahresproduktion von 36 Millionen Ton- 
nen. Ich hoffe, daß der Bundeskanzler 
sich auf der von ihm für den kommenden 
Mittwoch einberufenen Stahlrunde dazu 
durchringen wird. Wir lassen allerdings 
auch über künftige Strukturbereinigun- 
gen beim Stahl mit uns reden. Dafür 


aber müssen Bedingungen erfüllt wer- 
den. 

SPIEGEL: Welche? 

STEINKÜHLER: Es müßten allein 
im Ruhrgebiet neue Arbeitsplätze ge- 
schaffen werden in einer Größenord- 
nung von etwa 30 000. Ich denke an eine 
Zeitachse von fünf bis acht Jahren. 

SPIEGEL: Sind Ihre Erwartungen an 
die Kanzler-Runde nicht zu hoch? 

STEINKÜHLER: Durch die Art der 
Vorbereitung hat Helmut Kohl bei allen 
Beteiligten eine sehr hohe Erwartungs- 
haltung ausgelöst. Der Kanzler, aber 
auch die Konzerne können sich kein 
Scheitern erlauben. Das ist unsere 
Chance. 

SPIEGEL: Was erwarten Sie für 
Rheinhausen? 

STEINKÜHLER: Wir lassen uns 
nicht auf eine Rheinhausen-Runde ein. 
Rheinhausen war der Auslöser, um über 
unser Modell eines Sozialstaats zu spre- 
chen. Wir lassen uns auch nicht auf eine 
Runde ein, die sich allein mit den Stahl- 
problemen von Nordrhein-Westfalen be- 
faßt. Es soll eine Stahlrunde mit Modell- 
charakter für andere Branchen werden. 

SPIEGEL: Was wird, wenn sich Ihre 
Erwartungen nicht erfüllen? 

STEINKÜHLER: Ich kann den Kanz-- 
ler nur davor warnen, da eine reine 
Schaurunde abzuziehen. Die Arbeitneh- 
mer hätten dafür sicherlich kein Ver- 
ständnis. Dann könnte etwas entstehen, 
wogegen alles, was wegen Rheinhausen 
passierte, nur ein Kinderspiel war. 

SPIEGEL: Herr Steinkühler, wir dan- 
ken Ihnen für dieses Gespräch. 
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VERBÄNDE 


Unheimlich unterschätzt 


Ein bedächtiger Schwabe, ein Mann, 
der die großen Worte scheut, wird 
Sprecher der deutschen Wirtschaft. 


Bd sonnige Februartag hätte der 
große Tag des Hans Peter Stihl wer- 
den können: Rechtzeitig zum letzten 
öffentlichen Auftritt des Verhandlungs- 
führers der baden-württembergischen 
Metallarbeitgeber hatten die Tarifpartei- 
en ein kompliziertes, aber zukunftswei- 
sendes Vertragswerk unterzeichnet, das 
sie im schwäbischen Fellbach präsen- 
tierten. 


Doch die Hauptperson schwieg. Als 
ginge ihn das alles gar nichts an, starrte 
Stihl ins Nichts. Seine Züge zeigten kei- 
ne Regung, seine Hände spielten mit 
dem Feuerzeug. 


Dabei wäre der „Lohn- und Gehalts- 
rahmen-Tarifvertrag I“, der erstmals die 
Qualifizierung der Beschäftigten regelt, 
kaum zustande gekommen, hätte Stihl 
sich nicht jahrelang bemüht, das frostige 
Klima zwischen Metallarbeitgebern und 
IG Metall (IGM) zumindest in Baden- 
Württemberg aufzutauen. In den eige- 
nen Reihen hat er intensive Überzeu- 
gungsarbeit geleistet. 


Erst als Stihl auf der Veranstaltung in 
Fellbach ausdrücklich um einen Kom- 
mentar gebeten wurde, ergriff er das 
Wort, sagte aber nichts weiter, als daß er 
nichts weiter sagen wolle. Und daß er 
„sehr froh“ sei. 

So spricht und so gibt sich 
ein Mann, der künftig kraft 
Amtes für die deutsche Wirt- 
schaft sprechen soll. Stihl wird 
am 3. März zum Präsidenten 
des Deutschen Industrie- und 
Handelstages (DIHT) und da- 
mit zum Nachfolger des elo- 
quenten Otto Wolff von Ame- 
rongen gewählt. 

Wieder macht, wie 1980 bei 
Stihls Wahl zum Vorsitzenden 
des Verbandes der Metallindu- 
strie Baden-Württemberg, der 
Kalauer vom neuen Stil, der 
nun Einzug halte, die Runde. 
Doch im Wortwitz, so abge- 
griffen er sein mag, steckt 
Wahrheit. 

Große Sprüche sind Stihls 
Sache nicht, große Gesten 
schon gar nicht. „Emotions- 
los“ nennen ihn manche, 
als „beherrscht“ beschreibt 
er sich selbst — "und ver- 
zieht dabei, immerhin, den 
Mund zu einem leichten Lä- 
cheln. 

Seine Zurückhaltung wird 
oft als Schüchternheit inter- 
pretiert, seine Verbindlichkeit 
mit Schwäche verwechselt. 
Auch der bedächtig klingende 


schwäbische Tonfall täuscht: Stihl wird, 
meinen Gegner wie Freunde, oft „un- 
heimlich unterschätzt“. 


Das war schon so, als Stihl 1980 den 
heutigen AEG-Chef und Daimler-Vor- 
stand Heinz Dürr in der Führung der 
baden-württembergischen Metallarbeit- 
geber ablöste. Gegen seinen damaligen 
Widersacher Franz Steinkühler, den te- 
legenen und geschliffen argumentie- 
renden Stuttgarter Bezirksleiter der IG 
Metall, wirkte der schwäbische Mittel- 
ständler blaß und unbeholfen. 


Die Skeptiker schienen recht zu behal- 
ten. Schon ein Jahr später, in seiner 
ersten Tarifrunde, ließ sich Stihl, so 
sahen es zumindest die Falken im Dach- 
verband Gesamtmetall, von Steinkühler 
über den Tisch ziehen. Tatsächlich war 
der Neuling eigenmächtig von der Ver- 
bandslinie abgewichen, hatte ein zehntel 
Prozent mehr Lohn akzeptiert und damit 
den Tarifstreit beendet. 

Stihl erhielt einen Rüffel und einen 
Aufpasser zur Seite. Verändert hat ihn 
das nicht: Der entscheidungsfreudige 
Tatmensch haßt Taktiererei, das ewige 
Gefeilsche zwischen den Tarifvertrags- 
parteien und die endlosen Abstimmun- 
gen in den eigenen Reihen. 

Geändert haben sich freilich die An- 
sichten über ihn. Gesamtmetall bot ihm 
1985 sogar die Präsidentschaft an. Stihl 
lehnte dankend ab - im Tarifgeschäft 
läßt sich vor Ort mehr bewegen. 

Bewegt hat er tatsächlich einiges. 
Nach einem siebenwöchigen Streik im 
Jahre 1984 schaffte die IG Metall zwar 
eine Arbeitszeitverkürzung, aber sie 
mußte auch eine Flexibilisierung hinneh- 


Künftiger DIHT-Präsident Stihl 
Große Sprüche sind seine Sache nicht 


men, wie sie die Unternehmer wünsch- 
ten. Das rechnet sich Stihl als Verdienst 
an. 


Schon kurz nach dem Streik begann 
Stihl damals, die Beziehungen zu seinen 
Gegenspielern zu pflegen. Regelmäßig 
traf er sich zum Meinungsaustausch mit 
dem Stuttgarter Bezirksleiter Ernst Ei- 
senmann, gelegentlich auch speiste er 
mit dem IGM-Vorsitzenden Steinkühler. 

Im eigenen Lager gab Stihl unumstrit- 
ten den Ton an, der Gegner zollte ihm 
zunehmend Respekt. „Er ist mit der 
Aufgabe gewachsen“, meint Eisenmann- 
Nachfolger Walter Riester. 


Sein Hauptberuf, die Führung des Fa- 
milienunternehmens, lastet den Mann, 
der sich eine „straffe Zeitökonomie“ 
und „die Fähigkeit zur Delegation von 
Aufgaben“ zuschreibt, offensichtlich 


nicht aus. Ohnehin scheint die Zeit der 
großen Expansion für den Motorsägen- 


Stihl-Vorgänger Wolff 
Das Unternehmen vernachlässigt 


hersteller Andreas Stihl aus dem würt- 
tembergischen Waiblingen vorbei zu 
sein. Der Umsatz, der 1985 erst- und 
einmalig die Milliardengrenze über- 
schritt, fiel in den beiden Folgejahren 
dollarbedingt wieder knapp darunter. 


Als der Diplomingenieur Hans Peter 
Stihl 1973 die Firma übernahm, die Va- 
ter Andreas 1926 mit zwei Mitarbeitern 
gegründet hatte, lag der Umsatz noch bei 
222 Millionen Mark. Die „stürmische 
Aufwärtsentwicklung“ der vergangenen 
15 Jahre verdankt das Unternehmen, 
glaubt Stihl, vor allem seiner „konse- 
DuEen internationalen Standortpoli- 
tik“. 

Schon 1973 errichtete der Schwabe, 
aus Furcht vor dem drohenden Protek- 
tionismus der Südamerikaner, ein Werk 
in Brasilien. Ein Jahr später folgte eine 
Produktionsstätte in den Vereinigten 
Staaten, dem größten Markt für Motor- 
sägen. In Australien montiert Stihl Sä- 
genteile, weil die Zölle für komplette 
Produkte hoch sind. 
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Besonders die Investition in den USA 
zahlt sich heute aus. In Virginia Beach 
produziert Stihl Hobbysägen für den ge- 
samten Weltmarkt. Die Profisägen wer- 
den dagegen in Waiblingen hergestellt 
und von dort exportiert. 


Um von Währungsschwankungen un- 
abhängiger zu werden, will Stihl einen 
weiteren Teil der Produktion nach Nord- 
amerika verlagern. Zugleich wird da- 
heim weiter automatisiert. Das, meint 
Stihl, „gehört in einem Hochlohnland 
wie der Bundesrepublik zur Überlebens- 
strategie“. 

Stihl gilt als aufgeklärter Unterneh- 
mer. Anders als der Vater, ein poltern- 
der Patriarch, der sich mit der Institution 
Betriebsrat nie anfreunden konnte, 
pflegt der Erbe den Umgang mit dem 
langjährigen Betriebsratsvorsitzenden 
Georg Weinmann in monatlichen Sitzun- 
gen. 

Das gute Klima ging auch wäh- 
rend des Arbeitskampfes 1984 
nicht zu Bruch. Der Betrieb des 
Arbeitgeberführers mußte da- 
mals, auf Geheiß der IG-Metall- 
Zentrale, als einziges Unterneh- 
men außerhalb der Automobilin- 
dustrie bestreikt werden. Prompt 
sperrte Stihl seine Beschäftigten 
aus. 


Die „Stihler‘“, wie die Mitarbei- 
ter genannt werden, können sich 
über Genußrechte am Unter- 
nehmen beteiligen. Mit mehr 
Mitbestimmung ist das allerdings 
nicht verbunden. Davon hält 
Stihl wenig. Er spricht gern 
von der Mitbestimmung des ein- 
zelnen am Arbeitsplatz „durch 
praktische Weitergabe von Ver- 
antwortung“. 


Die Mitarbeiterbeteiligung, so 
glaubt Stihl, „stärkt den Gedan- 
ken der Partnerschaft im Be- 
trieb“. Weil sie mit mehr Informa- 

tion verbunden sei, „wächst in der Be- 
legschaft mit Sicherheit das Verständnis 
für unternehmerische Entscheidungen“. 
So ließen sich „die sozialen Gegensätze 
entschärfen und unser Wirtschaftssystem 
sichern“. 

Das treibt Stihl an. Die Verantwor- 
tung des Unternehmers — er nimmt sie 
ernst. Die soziale Marktwirtschaft als 
beste aller möglichen Wirtschaftsformen 
- er glaubt daran. 


Für solche Ansichten wird der neue 
Lobbyist der deutschen Wirtschaft künf- 
tig ein internationales Podium und 
mehr Publikum finden. Sein Landesvater 
Lothar Späth hat ihn kürzlich schon 
Parteichef Michail Gorbatschow vorge- 
stellt. 

Das schmeichelt auch einem schwäbi- 
schen Mittelständler. Daß er darüber, 
wie sein Vorgänger Otto Wolff, das 
eigene Unternehmen vernachlässigt, ist 
kaum zu befürchten: In Waiblingen fällt 
nach wie vor keine wichtige Entschei- 
dung ohne den Chef. ® 
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kompakt bis superkomfor- 
tabel. 

RICOH Deutschland GmbH 
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Disco-Jugend: „Ein riesiger Beziehungsmarkt, bei dem die Grenzen der Monogamie verschwimmen“ 


Aids: Hürde zu den Heteros übersprungen 


Wie groß ist das Risiko für Heterosexuelle, sich mit Aids 
zu infizieren? Eine „Schwulenpest“ und die Krankheit 
der Fixer ist es längst nicht mehr: Auch in westlichen 
Industrieländern dringt das HIV-Virus allmählich in die 


ie Entdeckung des Aids-Virus, 

schrieb das britische Wissenschafts- 
blatt „New Scientist“ Ende letzten Mo- 
nats, sei „beides zugleich“ gewesen: „ein 
Segen und ein Fluch“. 


Ein Segen: Nie zuvor in der Geschich- 
te der Medizin ist der Erreger einer neu 
auftretenden tödlichen Krankheit so 
schnell unter dem Mikroskop dingfest 
gemacht worden - das HIV-Virus wurde 
photographiert und identifiziert, knapp 
drei Jahre nachdem amerikanische Ärzte 
die Rätselkrankheit erstmals beschrie- 
ben hatten. 


Tausende von Wissenschaftlern in 
Hunderten von Labors haben seither 
Monat um Monat neue Detail-Erkennt- 
nisse über die biochemische Struktur 
und die Verhaltensweisen des Eırre- 
gers beigesteuert. Robert Gallo, Mit- 
entdecker des Aids-Virus: „Wir ken- 
nen das Molekül, und wir wissen, 
wie und wo es in die menschliche Zelle 
eindringt“ — Grundlage für jeden Ver- 
such, einen Impfstoff oder ein Heilmittel 
zu entwickeln. 
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Zum Fluch wurde der Virus-Fund, 
weil er es ermöglichte, Tests zu entwik- 
keln, die es erlauben, zwischen Aids- 
Infiziertten und Nicht-Infizierten zu 
unterscheiden. 


Ursprünglich war der HIV-Test nur 
dazu bestimmt, Aids-infizierte Blutspen- 
der und Aids-verseuchte Blutkonserven 
auszusortieren. Daß er zur Diagnose 
Aids-positiv/Aids-negativ tauglich ist, 
war gleichsam nur ein Nebenprodukt. 

Aber der Test brachte augenblicklich 
all jene Zweifelsfragen in die Welt, die 
das Aids-Problem vom bloß medizini- 
schen oder seuchenmedizinischen zu 
einem sozialen, moralischen und politi- 
schen Thema mit fast ideologisch fixier- 
ten Fronten gemacht haben: 

Wer soll getestet werden? Soll der 
Arzt eine(n) Aids-Positive(n) über das 
Testergebnis unterrichten? Soll er Ange- 
hörige und Sexualpartner des Getesteten 
informieren, womöglich auch gegen des- 
sen Willen? Müssen die behandelnden 
Ärzte in Kenntnis gesetzt werden, 
Behörden, Versicherungsgesellschaften? 


Gruppe der Heterosexuellen vor. Wie schnell es sich 
dort ausbreitet, weiß noch niemand. Die Entwicklung 
von Heilmitteln kommt nur schleppend voran, bei 
der Suche nach Impfstoffen gibt es Rückschläge. 


Zwangstests für ganze Bevölkerungs- 
gruppen? Internierungslager für Unein- 
sichtige? 

Seit Anfang dieses Jahrzehnts hat sich 
die Zahl der Aids-Kranken vertausend- 
facht. 80 Aids-Kranke hatte CDC, das 
US-Seuchenzentrum in Atlanta, 1980 re- 
gistriert — für Anfang Februar dieses 
Jahres kam die Weltgesundheitsorgani- 
sation (WHO) weltweit auf über 77 000 
gemeldete Aids-Kranke, die tatsächliche 
Zahl, einschließlich der Dunkelziffer, 
wird auf das Doppelte geschätzt. 

Noch immer ist die Meinung verbrei- 
tet, Aids sei eine Krankheit der Rand- 
gruppen, ein Risiko vor allem für Homo- 
sexuelle, Fixer und Prostituierte. Das 
war, bewußt oder unbewußt, eine Hoff- 
nung für viele: daß sich das Aids-Virus 
im „Schwulen-Getto“ würde halten las- 
sen. Die Hoffnung trog. 

„Wie sich Aids in die Normalbevölke- 
rung frißt‘“ — unter diesem Titel referier- 
te das Fachblatt „Medical Tribune‘“ En- 
de letzten Jahres die Berichte dreier 
Wissenschaftler aus Anlaß eines West- 


Berliner Kongresses „Aids bei Frauen 
und Kindern“, 

„Die Haupteinstiegsgruppe“ für die 
HIV-Infektion in die heterosexuelle 
Bevölkerung, so erläuterte auf dem 
Kongreß Professor Hans Dieter Pohle, 
Aids-Experte am West-Berliner Ru- 
dolf-Virchow-Krankenhaus, sei die 
der „heroinabhängigen Beschaffungs- 
prostituierten“. Wie Pohle mitteilte, 
sind in der Bundesrepublik bereits 40 
Prozent, in West-Berlin sogar 60 Prozent 
der drogenabhängigen Fixer Aids-infi- 
ziert. 

Tausende von nicht registrierten Be- 
schaffungsprostituierten sorgen für die 
Weiterverbreitung des Virus. Gerade 
diese Art von Prostituierten sei auf „vie- 
le schnelle Kontakte hintereinander an- 
gewiesen“, um sich das Geld für den 
nächsten Schuß zu verdienen, sie akzep- 
tieren alle von den Kunden gestellten 
Bedingungen, auch den Verzicht aufs 
Kondom. 


Andere Kongreßreferenten bewerte- 
ten die bisexuellen Männer als „eine 
weitere Eintrittspforte für das HIV-Vi- 
rus in die heterosexuelle Bevölkerung“, 
so Manfred Bruns, Anwalt am Bun- 
desgerichtshof in Karlsruhe. Nach 
Bruns’ Meinung sind rund 50 Prozent der 
homosexuellen Männer verheiratete, 
treusorgende Familienväter und liebe- 
volle Ehegatten, „die aber gelegentlich 
zum Strichjungen gehen, weil der Lei- 
densdruck zu groß wird“. 


„Aids macht 
die sie am meisten lieben 


es die einem nahe 


längst vergessen- heute olles gefährdet, was Ihnen wichtig ist. Wenn Sie nicht sicher sind, lassen Sie sich, 
beraten und testen. Handeln Sie verantwortlich - das sind Sie Ihrem Partner schuldig. Bitte rufen Sie an. 


Aidı-Telef 


a‘ 2 IE 
igen Sie Sich, ob Sie ein Risiko eingegangen sind. Eines, das — vielleicht 


ANGRIFF AUF DIE ABWEHRZELLE 


> Eindringen eines Aids-Virus (HIV) in eine T4-Helferzelle 


> des Immunsystems 


= |Aids-Virus (HIV) 


zym 


Abkapselung des neuen Aids-Viru 


= 


— 


ee 
En everseTranskriptase) 


zer 


zum Aufbau der 


Mit Hilfe eines biochemischen Schloß-Schlüssel- 
Mechanismus findet das in den Körper des In- 
fizierten gelangte Aids-Virus sein Ziel: Der Angriff 
git den sogenannten T4-Helferzellen, wichtigen 

estandteilen des körpereigenen Immunsystems, 
das für die Abwehr von Krankheitserregern sorgt. 
Nach dem „Andocken“ an der Zellmembran der 
T4 -Helferzelle streift das Aids-Virus seine Eiweiß- 
hülle ab, das genetische Programm des Virus, 
bestehend aus der Virus-RNS und einem Enzym 
(„Reverse Transkriptase“), wird in die “Zielzelle 
eingeschleust. Das Enzym sorgt für die „Über- 


arf icht.d 


Ion, Bundeszentrale" für gesundheitlich 
= 0221/ 8920 31 
Die Bundergerundheittministerin 


Aids-Risikogruppe Familie*: „10 000 HIV-infizierte Frauen"? 


Nur durch gesellschaftliche Zwänge 
seien sie in die Ehe hineingedrängt wor- 
den — so meint auch Rolf Gindorf von 
der „Deutschen Gesellschaft für sozial- 
wissenschaftliche Sexualforschung“ in 
Düsseldorf: Zwar sei die. Zahl der heim- 
lichen „Teilzeit-Homosexuellen“ unbe- 


* Anzeige aus der Aids-Kampagne des Bundesge- 
sundheitsministeriums. 


DER SPIEGEL, Nr. 8/1988 


kannt, aber nach’ seinem Eindruck sei sie 
„auf alle Fälle viel größer als die Zahl 
der Ganzhomosexuellen“. 
Amerikanische und britische Forscher 
haben gleichfalls Indizien dafür gesam- 
melt, daß über die Gruppe der Drogen- 
abhängigen und über die der Bisexuellen 
das Aids-Virus auch in den westlichen 
Industrieländern schon in die hetero- 
sexuelle Szene vorgedrungen ist. 


neuen Virushülle 


ildete Virus-RNS] 
setzung“ der RNS-Information in DNS, den gene- 
tischen Code der Wirtszelle. So wird das gene- 
tische Bauprogramm des Virus zum Bestandteil 
des Produktionsprogramms der T4-Helferzelle. 
Wird nun die T4-Abwehrzelle, beispielsweise bei 
einer Schnupfeninfektion, aktiviert, produziert 
sie — anstelle von Abwehrstoffen - zahlreiche 
neue Aids-Viren. Diese verlassen die Wirtszelle 
und suchen sich weitere Angriffsziele. Die zur 
MEER MeRneHFUng mißbrauchte T4-Helferzelle 
stirbt. 


Zeichnung: C & EN 


Das ist kaum überraschend in einer 
Stadt wie New York, in der die Zahl der 
Drogenabhängigen, die sich Heroin, Ko- 
kain oder Speed spritzen, auf 200 000 
geschätzt wird. Als nächste Aids-Risiko- 
gruppe gelten die jugendlichen Ausrei- 
Ber, die „Runaways“ im Teenager-Al- 
ter, von denen sich einige zehntausend in 
der Millionenstadt herumtreiben. Die 
Zeitschrift „Psychology Today“ schilder- 
te in ihrer Januar-Ausgabe den New 
Yorker Straßenstrich: 

„Kinder überall, weibliche Prostitu- 
ierte, manche gerade zwölf Jahre alt, in 
bizarrer Aufmachung mit Tanga-Slip 
und hochhackigen Schuhen, mit acht bis 
zehn Freiern pro Nacht. Jungen, denen 
noch nicht einmal ein Bart wächst, im 
schrillsten Schwulendreß, ins Auto ge- 
zerrt und befummelt von Reichen, die zu 
Hause Frau und Kinder haben.“ 


Für Frauen in New York im Alter 
zwischen 25 und 34 Jahren ist Aids 
bereits jetzt die häufigste Todesursache, 
wie auf der Welt-Aids-Konferenz mitge- 
teilt wurde, zu der sich die Gesundheits- 
minister von 114 Ländern Ende Januar 
in London trafen. 

In den Ländern der Dritten Welt, so 
erklärte Dr. Jonathan Mann, der mit der 
Aids-Bekämpfung beauftragte Direktor 
der WHO, seien schon jetzt drei Viertel 
aller Aids-Infektionen auf heterosexuel- 
le Kontakte zurückzuführen. Mann wei- 
ter: „Auch in den Industrieländern, in 
denen Aids bisher weitgehend auf Ho- 
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Vordenken und Innovation, 
das macht LER 
Management aus. Hierbei 
bedarf es optimal aufbe- 
reiteter Information. In die- 
sem entscheidenden Punkt 
jedoch klafftinzahlreichen 
Unternehmen noch eine 
Lücke. Die Möglichkeiten 


der Be Kommunika- 


tion werden weitgehend 


ignoriert. Obwohl es klar 
ist, daß eine optimale Dar- 
stellung nur eine optische 
sein kann. Weyel als Euro- 
pas führender Hersteller 
von el Ein- 
richtungen macht Manage- 
ment einfacher. Mit dem vi- 
deo-elektronischen Deci- 
sion Center von Weyel wird 
„Management by Monitor“ 
möglich. Visualisierung 
über den Bildschirm, direk- 
ter Zugriff auf EDV und Btx 
sorgen für weniger Papier 


und mehr Visualisierung. 


Vom richtigen Seh 


Über die Kunst, ersteryi 
a 


a 
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ter gleichen zu werden. 
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Übrigens: Haben Sie ge- 
sehen, daß jeder der ab- 
gebildeten Herren gleich 
groß ist? Konferenztisch- 
anlage mit integrierter 


Visualisierungs-Technik. 
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mosexuelle und Drogensüchtige be- 
schränkt blieb, wird das Virus allmählich 
die heterosexuelle Bevölkerung durch- 
seuchen.“ 


Daß die Aids-Viren die Hürde zur 
Hetero-Gesellschaft nun unwiderruflich 
übersprungen haben, verdeutlichen 
die neuesten Zahlen aus den USA 
und Großbritannien. Zwar machen 
in Großbritannien heterosexuell Infi- 
zierte erst drei Prozent aller Aids-Fälle 
aus, aber umgekehrt haben 40 Prozent 
aller Frauen, die Aids-positiv sind, das 
Virus bei heterosexuellem Geschlechts- 
verkehr erworben. 


Ähnlich das Ergebnis bei 4028 auf 
Aids-Infektionen getesteten Patienten in 
verschiedenen US-Kliniken für Ge- 
schlechtskrankheiten: 6,3 Prozent der 
getesteten Männer und 3 Prozent der 
getesteten Frauen waren HIV-positiv — 
rund die Hälfte der Aids-positiven Frau- 
en gab an, niemals mit Personen aus den 
bekannten Aids-Risikogruppen sexuel- 
len Kontakt gehabt zu haben. 


Daß immer mehr Frauen das tödliche 
Virus im Körper tragen, beobachten 
mittlerweile auch westdeutsche Medizi- 
ner. Entsprechende Befunde wurden 
jüngst aus dem Schwabinger Kranken- 
haus in München berichtet - allerdings 
sind es dort überwiegend noch drogen- 
abhängige Frauen, die das Aids-Virus 
eingefangen haben. 


Aus der Frankfurter Aids-Ambulanz, 
geleitet von den Professoren Eilke Bri- 
gitte Helm und Wolfgang Stille, wird 
gemeldet, daß die Zahl der heterosexuell 
infizierten Frauen zwischen Januar 1985 
und Oktober 1987 drastisch angestiegen 
ist: von 4 auf 41 (die der auf hetero- 
sexuellem Weg infizierten Männer von 


2 auf 21). Nur 6 der 41 Frauen waren 
Prostituierte, von den restlichen 35 Frau- 
en sind jeweils drei von vier durch ihre 
festen Partner angesteckt worden. 


Eine Schätzung wagte Professor Ernst- 
Joachim Hickl von der Hamburger Frau- 
enklinik Finkenau: Unter den mutmaß- 
lich 100 000 mit dem Aids-Virus infizier- 
ten Bundesbürgern „dürften zirka 10 000 
junge Frauen sein, die schwanger wer- 
den können“. Hickls Schlußfolgerung: 
„Die HIV-Infektion betrifft mehr und 
mehr den heterosexuellen Teil der 
Bevölkerung.“ 


Erstmals unternahm es Ende letzten 
Jahres der US-Staat New York, alle 
Neugeborenen auf Aids zu testen — mit 
alarmierendem Ergebnis: Von 19 157 im 
Laufe des Monats Dezember geborenen 
Babys waren 233 seropositiv — bei jedem 
61. Baby zirkulierten Antikörper gegen 
das Aids-Virus im Blut. Nach Schätzung 
des New Yorker Seuchenmediziners 
Lloyd Novick „dürften etwa 40 Prozent 
dieser Babys an Aids erkranken“ - und 
sterben, allein im US-Staat New York 
jedes Jahr etwa 900. 


Untersuchungen darüber, wie viele 
heterosexuelle Partner von Aids-Infi- 
zierten sich anstecken, ergaben in den 
USA ein widersprüchliches Bild: Ge- 
stützt auf 19 verschiedene Untersuchun- 
gen, bezifferte das US-Seuchenzentrum 
in Atlanta das Partner-Risiko mit 10 bis 
60 Prozent. 


Worauf diese Spannweite zurückzu- 
führen ist — etwa auf unterschiedliche 
Empfänglichkeit für die Infektion, auf 
unterschiedliche Häufigkeit oder ver- 
schiedene Arten von Geschlechtsver- 
kehr, auf Co-Faktoren wie zum Beispiel 
Sekundärerkrankungen -, blieb ange- 


Homosexuelle in San Francisco: „Miterleben von Siechtum und Tod“ 


WHO-Aids-Beauftragter Mann: „Bis zum Jahr 1991... 


sichts der relativ kleinen untersuchten 
Gruppen unklar. Insgesamt schätzen die 
CDC-Experten die Zahl der Aids-Infi- 
zierten in den USA gegenwärtig auf 
eine Million bis 1,5 Millionen, davon 
zwischen 45 000 und 127 000 Hetero- 
sexuelle. 

Das Risiko für Heterosexuelle ist of- 
fenbar besonders hoch im Umfeld der 
Aids-Hochburgen wie New York, San 
Francisco oder Los Angeles. Dort, warn- 
te June Reinisch, Leiterin des Kinsey- 
Instituts für Sexualforschung an der In- 
diana University in Bloomington, ist so- 
gar manche Lesbierin Aids-gefährdet - 
überraschendes Ergebnis einer Kinsey- 
Verhaltensstudie an 300 homosexuellen 
Frauen. Durch geschicktes, „vor allem 
bohrendes Fragen“ (Reinisch) fanden 
die Kinsey-Untersucher heraus, daß vie- 
le der Befragten, auch solche, die sich als 
„lebenslange Lesbierin“ bezeichneten, 
mitunter heterosexuelle Kontakte ge- 
habt hatten. Partner waren in diesen 
Fällen vorzugsweise männliche Homose- 
xuelle. 

Die Befragung macht deutlich, wie 
June Reinisch erläutert, daß „die Selbst- 
einstufung eines Menschen hinsichtlich 
seiner sexuellen Präferenz nicht notwen- 
digerweise mit seinem tatsächlichen se- 
xuellen Verhalten übereinstimmen muß“ 
- ein Problem, das die Aids-Hochrech- 
nungen der Epidemiologen, soweit sie 
sich auf derlei Befragungen stützen, frag- 
würdig erscheinen läßt. 

So hatte schon Alfred Kinseys 1948 
erschienener, damals weltweit Auf- 
sehen erregender Report über männ- 
liche Sexualität gezeigt, daß viele 
der befragten Amerikaner, die sich als 
homosexuell bezeichnet hatten, „erheb- 
liche sexuelle Kontakte mit Frauen“ ge- 
habt hatten. 


Darüber hinaus gaben 70 Prozent aller 
Homosexuellen an, sie hätten auch mit 
verheirateten Männern geschlafen - von 
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denen sich wiederum 
jeder fünfte außer mit 
der angetrauten Ehe- 
frau mit sechs oder 
mehr männlichen Part- 
nern sexuell vergnügt 
hatte. 


Zwar fehlen Nach- 
folgeuntersuchungen, 
die Kinseys 1948er Be- 
funde auf den neue- 
sten Stand bringen 
könnten. Doch da, so 
Reinisch, „die Rate 
von bisexuellen Män- 
nern vor allem in New 
York und San Francis- 
co sehr hoch ist“, sei 
„das Ausschwärmen 
des Aids-Virus aus der 
Schwulen-Risikogrup- 
pe in die Heteroszene 
unausweichlich“. 

Erste Belege gibt es 
bereits. Jeweils eine 


... eine Million Aids-Kranke auf der Welt“ 


von 200 Frauen - also fünfmal so viele, 
wie nach der allgemeinen Statistik zu 
erwarten -, die sich in Alameda County, 
einem Verwaltungsbezirk in der Nähe 
der Aids-Hochburg San Francisco, der 
dort gesetzlich vorgeschriebenen Blutun- 
tersuchung vor der Heirat unterzogen 
oder sich in einer Spezialklinik für Ge- 
schlechtskrankheiten hatten behandeln 
lassen, war HIV-positiv. 


Doch: Aids bleibt, gleichgültig auf wel- 
chen Pfaden in der Gesellschaft sich das 
Virus weiter ausbreiten wird, eine vor 
allem sexuell übertragene Krankheit. 
Und da jene Sexualpraktiken, die der 
Ausbreitung des Aids-Virus besonders 
förderlich sind — Promiskuität und Anal- 
verkehr -, bei Heterosexuellen seltener 


vorkommen als in der Gruppe der Ho- 
mosexuellen, wird sich zwangsläufig 
die Seuche in der heterosexuellen Be- 
völkerung sehr viel langsamer verbreiten 
als in der Risikogruppe der Homosexuel- 
len. 


„Wir erwarten nicht, daß sich die 
Seuche auch in der heterosexuellen Ge- 
sellschaft explosionsartig ausbreitet“, er- 
klärte Mitte dieses Monats der amerika- 
nische Gesundheitsminister Otis R. Bo- 
wen. Ähnlich äußerte sich der Londoner 
Biologieprofessor Roy Anderson: Wo- 
möglich werde die Aids-Epidemie unter 
den Heterosexuellen so langsam fort- 
schreiten, daß sich „erst in vielen Jahr- 


zehnten ein Höhepunkt der Durchseu- 


chung“ einstelle. 


Manche Forscher halten sogar für 
möglich, daß sich die Aids-Seuche in der 
heterosexuellen Bevölkerung auf einem 
vergleichsweise niedrigen Plateau ein- 
pendeln könne. Rechnerisch würde das 
voraussetzen, daß jeder Aids-Infizierte, 
solange er lebt, durchschnittlich nicht 


: Proteste bei der Aids-Konferenz in London 


mehr als eine weitere Person an- 


steckt. 

Es wäre ein Fehlschluß, wollte man 
aus solchen eher optimistischen Auße- 
rungen folgern, die Aids-Bombe sei, 
wenn sich die Ausbreitungsgeschwindig- 
keit des Virus auch nur ein wenig ver- 
mindert, praktisch schon entschärft. 
Vielmehr passen solche statistischen 
Aussagen in das verwirrende, scheinbar 
widersprüchliche Bild, das die Epide- 
miologen gegenwärtig von der Aids-Seu- 
che zeichnen: 
> Die Zahl der Aids-Kranken, die im 

Laufe des Jahres 1987 weltweit um 56 
Prozent zunahm, wird noch bis An- 
fang der neunziger Jahre in der glei- 
chen Weise ansteigen. Nach Schät- 
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Daten-Fakten-Trends 


1947-1987 


Dokumentation über 40 Jahre 
Bundesrepublik Deutschland: 
Bevölkerung, Wirtschaft, Konsum, 
Medienentwicklung und -nutzung 


Die Staatsverschuldung der 
Bundesrepublik Deutsch- 
land sei zu hoch, hört man 
immer wieder. Ob alle Kriti- 
ker genau wissen, um 
welche Summen es dabei 
geht? Exakt 12 367 Mark 
Staatsschulden entfielen 
Anfang 1937 auf jeden 
Bundesbürger, achtund- 
zwanzigmal soviel wie 1950, 
als die Gesamtschulden der 
Bundesrepublik „nur“ 20,6 
Milliarden Mark ausmach- 
ten, 


Die dreisprachige Dokumentation (deutsch, englisch, französisch) belegt 


Diese und 25 000 weitere 
Daten für die Jahre 1947 
bis 1987 wurden aus einer 
Vielzahl von Quellen 
zusammengetragen, in 
Tabellenform aufbereitet, 
in 150 Graphiken umgesetzt 
und kommentiert. So 
entstand eine kompakte 
SPIEGEL-Dokumentation, 
die in dieser Form 
einzigartig ist und eine 
lange Reihe statistischer 
Jahrbücher ersetzen kann. 


u. a. über den Zeitraum von 40 Jahren hinweg: 
e die Entwicklung von Bevölkerung, Wirtschaft und Konsum, 


e Verschiebungen in der Medienlandschaft, 


Die 386seitige Dokumen- 
tation kann nur direkt beim 
SPIEGEL-Verlag bestellt 
werden. 

Preis DM 180,-. Im Inland 
portofrei. Lieferung aus- 
schließlich gegen Vor- 
kasse. Bitte legen Sie Ihrer 
Bestellung einen Verrech- 
nungsscheck bei oder 
überweisen Sie den Betrag 
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zungen der WHO wird sich in den 
nächsten vier Jahren die Zahl der 
Aids-Fälle auf der Erde mehr als 
verfünffachen - im Jahre 1991 wer- 
den eine Million Menschen am Voll- 
bild von Aids erkrankt sein; diese 
Prognose stellte der WHO-Aids-Be- 
auftragte Jonathan Mann letzten Mo- 
nat auf der Welt-Aids-Konferenz in 
London. 

D Gleichzeitig flacht die Kurve der 
Aids-Neuinfektionen in den Hoch- 
burgen der Aids-Risikogruppen ab. 
In 23 amerikanischen Städten, so die 
Erhebung des US-Seuchenzentrums, 
sind homosexuelle und bisexuelle Be- 
völkerungsgruppen bereits zu 20 bis 
50 Prozent mit dem HIV-Virus 
durchseucht. Eine Abnahme der 
Neuinfektionen bei Homosexuellen 
wird vor allem in Städten wie San 
Fransisco und New York beobachtet, 
wo Aufklärung und hautnaher Kon- 
takt mit Aids-Kranken und Sterben- 
den offenkundig zu Änderungen des 
Sexualverhaltens geführt haben. 


D Bislang ist die heterosexuelle Bevöl- 
kerung in den Vereinigten Staaten 
erst „zu einem Bruchteil von einem 
Prozent‘ (CDC) mit dem Aids-Virus 
infiziert, in der Bundesrepublik und 
anderen westlichen Industrieländern 
ist die Quote noch geringer. Das 
bedeutet: Derzeit ist die Gefahr, sich 
bei heterosexuellem Geschlechtsver- 
kehr (sofern es sich nicht um Kontak- 
te mit Bisexuellen oder drogensüchti- 
gen Prostituierten handelt) mit dem 
HIV-Virus zu infizieren, geringer als 
das Risiko, im Straßenverkehr einen 
tödlichen Unfall zu erleiden. 

D Trotzdem ziehen amerikanische Seu- 
chenexperten die Möglichkeit in Be- 
tracht, daß bereits in zwölf Jahren 
jeder zweite amerikanische Aids- 
Kranke ein Heterosexueller ist — Fol- 
ge einer schleichenden Infiltration 
des Aids-Virus in die allgemeine Be- 
völkerung. Vor allem zwei Gründe 
begünstigen diesen Prozeß: HIV-In- 
fizierte sind, oft ohne es zu wissen, 
für den Rest ihres Lebens potentiell 
ansteckend, und das Einsickern des 
Virus aus den Randgruppen der Bi- 
sexuellen und der Drogenabhängigen 
wird fortdauern. 

Daß Aids eine prinzipiell heterosexu- 
ell übertragene Krankheit ist und nicht 
etwa eine, deren Übertragung an die 
Triebrichtung gekoppelt wäre, hat sich 
besonders eindringlich in Afrika gezeigt: 
Dort sind ebenso viele Frauen wie Män- 
ner Aids-infiziert - in manchen Städten 
schon 25 Prozent der 25- bis 40jährigen 
-, und drei Viertel aller Neuansteckun- 
gen laufen über heterosexuelle Kontak- 
te. Die Epidemiologen vermuten, das sei 
unter anderem auf die in diesen Ländern 
hohe Durchseuchung mit Geschlechts- 
krankheiten wie Schanker und Tripper 
zurückzuführen, die häufig mit offenen 
Wunden im Genitalbereich einhergehen. 

Wie schwer kalkulierbar das Anstek- 
kungsrisiko für jeden einzelnen ist, wird 


aus einer Formulie- 
rung deutlich, mit der 
US-Gesundheitsmini- 
ster Bowen das Pro- 
blem umschrieb: 
„Wenn jemand heut- 
zutage mit einem Part- 
ner ins Bett geht, 
treibt er es nicht nur 
mit diesem einen Part- 
ner. Er treibt es zu- 
gleich mit all jenen 
Partnern, die der an- 
dere in den letzten 
zehn Jahren gehabt 
hat.“ 


Weil das so ist, führt 
die weitverbreitete 
Formel in die Irre: 
„Aids kriegt man 
nicht, Aids holt man 
sich.“ Dieser Fehlein- 
schätzung erlag offen- 
bar auch die Hambur- 
ger Gesundheitssena- 
torin Christine Ma- 
ring, als sie kürzlich 
erklärte: „Kein Mann 
ist gezwungen, eine 
Prostituierte aufzusu- 
chen. Jeder Freier 
muß heute wissen, 
welches Risiko er eingeht.“ Der Mann 
könne „nicht verlangen, daß er bei der 
Befriedigung sexueller Bedürfnisse über- 
all eine für ihn sichere Keimfreiheit“ 
vorfinde. Solch kurzschlüssige Aids- 
Sicht. reicht noch nicht mal bis zu dem 
unverschuldeten Ansteckungsrisiko, das 
der Ehefrau des inkriminierten Freiers 
droht, geschweige denn bis zu der Ge- 
fahr, daß diese Ehefrau ein Aids-infizier- 
tes Kind zur Welt bringen könnte. Auf 
einen anderen Zusammenhang wies der 


HTLV-IU 


5 


HTLV-II 


HTLV-IV. 


Aids-Forscher Gallo*: „HIV ist mein persönlicher Feind“ 


Schweizer Journalist Thomas Held in 
einem Essay für die „Weltwoche“ hin: 
Jedes Jahr werden in der Bundesrepu- 
blik 370 000 Ehen geschlossen, 128 000 
Ehen werden geschieden, eine noch viel 
größere Zahl von Frauen und Männern 
verlieben sich jedes Jahr, gehen intime, 
vielleicht auf Dauer ausgerichtete Bezie- 
hungen ein oder lösen solche wieder auf. 
Held: „Diesem riesigen Heirats- und 
Beziehungsmarkt, der nichts mit Seiten- 
sprüngen, Partnertausch und ‚one night 


Sexualforscherin June Reinisch*: „Ausschwärmen des Virus unausweichlich“ 


stands‘ zu tun hat und der sich keines- 
wegs auf die 20- bis 30jährigen be- 
schränkt“, lasse sich mit der Vorstellung 
nicht beikommen, daß es möglich sei, die 
Seuche auf „gefährliches Verhalten“ und 
auf die Rotlichtviertel der Großstädte 
einzudämmen. „Die Grenzen zwischen 
Monogamen und weniger Monogamen“, 
so Held, „sind höchst durchlässig.“ 


Andererseits gibt es für die Ausbrei- 
tung des Aids-Virus in der heterosexuel- 
len Bevölkerung auch deutlich retardie- 
rende Momente: Aids wird beim vagina- 
len Geschlechtsverkehr bei weitem nicht 
so leicht übertragen wie etwa Tripper 
oder Syphilis. Der „one wrong fuck“, 
der eine, einzige Geschlechtsverkehr, 
der schon zur Aids-Ansteckung führt, ist 
offenbar die Ausnahme. Die Zahlen, wie 
viele Sexualkontakte mit einer HIV-infi- 
zierten Person im Durchschnitt dazu füh- 
ren, daß der Partner sich ansteckt, sind 
vage: Sie schwanken zwischen 60 und 
600. Offenbar ist das Risiko der Männer, 
sich anzustecken, niedriger als das der 
Frau, 

Solche Überlegungen bringen etliche 
Wissenschaftler dazu, vor Panik zu 
warnen. Wer jetzt schon „von einer 
wirklichen Krise“ spreche, so Aids- 
Forscher Robert Gallo kürzlich bei 
seiner Rundreise durch westdeutsche 
Universitäten, „der übertreibt“. Eine 
wirkliche Krise gebe es derzeit allerdings 
in Zentralafrika und bei den Drogenab- 
hängigen — jener Gruppe, die Gallo als 
die gefährlichste bei der Übertragung 


* Oben: bei einem internationalen Aids-Kollo- 
quium in Paris; unten: mit einem Exponat aus der 
Sexualia-Sammlung des Kinsey-Instituts in Bloo- 
mington. 
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des Virus in die heterosexuelle Popula- 
tion ansieht. 

Sicher ist, daß sich das Aids-Virus — 
solange es keinen Impfstoff gibt - auch in 
den westlichen Industrieländern und 
auch bei den Heterosexuellen weiter aus- 
breiten wird. Es gehört zu den quälend- 
sten Selbsterkenntnissen der Epidemio- 
logen, daß sie nicht annähernd mit Si- 
cherheit, ja noch nicht einmal mit an- 
nehmbarer Wahrscheinlichkeit voraussa- 
gen können, wann und wo, in welchen 
Zeiträumen und auf welchen Ausbrei- 
tungswegen dies geschieht. 

Allein schon das Zusammenwirken 
von sexueller Infektion mit der Übertra- 
gung durch gemeinsame Benutzung 
eines Fixerbestecks und über andere 
Kontakte (Blutkonserven, Mutter/ 
Kind), so beschrieb es der britische Epi- 


Tödliche Seucher 


All 


SPIEGEL-Titel 23/1983 
Wie viele Teilzeit-Homosexuelle gibt es? 


demiologie-Professor Julian Peto, sei 
„viel zu komplex, als daß die Seuchen- 
forscher entsprechende Ausbreitungs- 
modelle entwickeln könnten“. 


Der Erfolg von Aufklärungskampa- 
gnen und seuchenmedizinischen Maß- 
nahmen wird die Ausbreitung von Aids 
mit Sicherheit beeinflussen — „aber wir 
können keine einzige dieser Variablen 
zuverlässig beurteilen, noch weniger ihr 
komplexes Zusammenspiel. Wir wissen 
nur, daß schon winzige Änderungen in 
dieser Vielzahl unbekannter Parameter 
grundlegende Wirkungen auf die Seu- 
chenhochrechnungen haben werden“ 
(Peto). 

Bisher gibt es keine soziologische 
Feldforschung, die etwa Aufschluß dar- 

über gäbe, wie häufig gutbürgerlich ver- 
heiratete Homosexuelle in die Stricher- 
szene ausbrechen, wie viele Sexualpart- 
ner drogenabhängige Jugendliche in den 
Wochenendnächten in der Disco-Szene 
aufreißen, wie viele ungeschützte Sexu- 
alkontakte es im Milieu der Beschaf- 
fungsprostitution gibt. Nahezu grenzen- 
los ist auch das Nichtwissen, soweit es 
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SPIEGEL-Titel 33/1985 
Wie viele ungeschützte Sexualkontakte? 


das ganz normale sexuelle Verhalten und 
die jeweils besonderen Vorlieben in ver- 
schiedenen Gruppen und Schichten der 
Bevölkerung angeht. Und längst nicht 
alles, was sich als sexualwissenschaftliche 
Untersuchung ausgibt, ist auch nur halb- 
wegs verläßlich. 

Schon allein am Befragungsvokabular, 
so erläuterte Kinsey-Direktorin June 
Reinisch an einem Beispiel, kann der 
gute Forscher-Wille scheitern. Auf die 
Frage, wann sie zuletzt vaginalen Ge- 
schlechtsverkehr (,„vaginal intercourse“) 
gehabt habe, antwortete eine farbige 
Kinsey-Probandin aus dem Slum-Milieu: 
„Never.“ Auf den Hinweis des Befra- 
gers, wie sie denn - ersichtlich - schwan- 
ger geworden sei, kam die Antwort: 
„We fucked.“ 


Umfassende Untersuchungen zum Se- 
xualverhalten wie etwa die bahnbrechen- 
den Studien von Alfred Kinsey in den 
fünfziger Jahren hat es jedenfalls seither 
nicht wieder gegeben. Und wenn be- 
grenzte Probanden-Kollektive befragt 
werden, so ergibt das häufig Befunde, 
die sich mutmaßlich auf andere Gruppen 
nicht werden übertragen lassen. So ergab 
letztes Jahr eine Befragung von 1000 
weiblichen Patienten am Women’s 
Health Center im texanischen San Anto- 
nio — nahe der mexikanischen Grenze -, 
daß der (für die Aids-Übertragung be- 
sonders riskante) Analverkehr den Frau- 
en nicht so fremd war, wie man erwartet 
hätte: 723 der Befragten gaben an, diese 
Variante „schon einmal versucht“ zu 
haben, 238 gaben an, den Analverkehr 
„häufig“, „mit Lust“ und mehrheitlich 
(78 Prozent) „mit wechselnden Part- 
nern“ zu praktizieren. 


Zunehmende sexuelle Freizügigkeit in 
den Wohlstandsländern der Industriege- 
sellschaft, aber auch in vielen Ländern 
der Dritten Welt, darüber sind sich die 
Aids-Forscher mittlerweile einig, haben 
das HIV-Virus nicht in die Welt ge- 
bracht, aber seine rasche Verbreitung 


rings um den Erdball begünstigt. Der 
Ursprung der Krankheit wird immer wei- 
ter zurückdatiert: Erste Fälle von Aids 
haben niederländische Mediziner (ohne 
von dem Erreger zu wissen) schon An- 
fang der sechziger Jahre in abgelegenen 
Dörfern Zentralafrikas angetroffen und 
beschrieben. Da das Aids-Virus bei wei- 
tem nicht so leicht übertragen wird wie 
der Erreger von Grippe, Pest oder Pok- 
ken, hätte die Seuche vielleicht noch 
jahrhundertelang im afrikanischen 
Busch verharren können - wäre da nicht 
die hektische, weltumspannende Jet-Mo- 
bilität des 20. Jahrhunderts. 


Das Virus hat existiert, lange ehe die 
Wissenschaft mit dem Herumbasteln an 
genetischem Material begann, lange be- 
vor es überhaupt gentechnische Labors 
gab. Und es wäre auch zu bezweifeln, ob 
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SPIEGEL-Titel 30/1987 
Welche Variablen spielen mit? 


ein Menschenhirn — und sei es das eines 
Doktor Strangelove der Gentechnik - 
fähig gewesen wäre, einen so heimtücki- 
schen Erreger zu ersinnen wie die Retro- 
viren vom Typ HIV. 


Ein Virus, das in den menschlichen 
Körper eindringt und dort jahrelang 
schlummert, ohne daß der Infizierte et- 
was davon merkt; das genau in jenen 
komplizierten Mechanismus eine Bre- 
sche schlägt, der dazu bestimmt ist, 
Krankheiten vom menschlichen Organis- 
mus abzuwenden; das jeden banalen 
Schnupfen, jede harmlose Infektion da- 
zu benutzt, sich selber und damit seine 
zerstörerische Kraft zu vermehren - 
noch nie hat die Wissenschaft vor einer 
vergleichbaren Herausforderung gestan- 
den. 

Für Forscher wie den Franzosen Luc 
Montagnier oder den Amerikaner Ro- 
bert Gallo und ihre Tausende von 
Mitstreitern ist das heimtückische HIV- 
Virus so etwas wie „ein persönlicher 
Feind“ (Gallo). Die Stimmungslage der 
Wissenschaftler in diesem Duell 
schwankt, je nach Tagesform und letzter 


„Mit dem Mittel ist eine Menge auszurichten“ 


Erste Langzeiterfahrungen mit dem Anti-Aids-Medikament AZT 


ur knapp ein Dutzend Frauen und 

Männer sitzt an diesem Vormit- 
tag auf dem Flur im Obergeschoß des 
Hauses 68 auf dem Gelände der 
Frankfurter Uniklinik. Es ist Rosen- 
montag, ein fahles Licht durchströmt 
die Gänge des geduckten Flachbaus. 
Wer hier sitzt und döst, blickt dem 
Tod oft nur mit wenigen Monaten 
Abstand ins Auge. 

Rund 3000 Aids-Infizierte oder an 
Aids Erkrankte haben sich in dem 
Klinikbau seit letztem Sommer wie in 
einem schützenden Hafen eingefun- 
den. An normalen Tagen droht die 
Welle der schweigsamen Blaßgesich- 
ter die derzeit größte Aids-Ambulanz 
Europas beinahe zu überschwem- 
men. Noch zählen 80 Prozent der 
Hilfesuchenden zur Gruppe der Ho- 
mo- und Bisexuellen. Doch der An- 
teil der Frauen, die in den Gängen 
auftauchen, steigt unablässig. 

Im Kampf gegen Aids können die 
Frankfurter Mediziner auf einen An- 
fangserfolg verweisen: Mit der im 
vergangenen Jahr zugelassenen Sub- 
stanz Azidothymidin (AZT), so die 
halb verheißungsvolle, halb desillu- 
sionierende Botschaft der Ärzte, läßt 
sich Aids zwar nicht heilen, aber 
HIV-Opfer leben mit dem Mittel bes- 
ser und länger als ihre unbehandelten 
Leidensgenossen. 

Rund 110 Patienten werden in 
Frankfurt seit Januar vergangenen 
Jahres mit dem Stoff versorgt, den in 
der Bundesrepublik bisher nur 400 
und weltweit etwa 15000 Aids-Pa- 
tienten erhalten. Bei 60 von ihnen ist 
die Viruserkrankung bis zum Aids- 
Vollbild gediehen. Doch die Todesra- 
te liegt weit niedriger als bei HIV- 
Opfern ohne AZT: Nur 4 der 110 Be- 
handelten sind bisher gestorben. 

Der größte Teil profitierte von der 
Therapie durch einen Zugewinn an 
Lebensqualität. Innerhalb weniger 
Wochen konnten die mit AZT Be- 
handelten den rätselhaften Gewichts- 
verlust, den ihnen das Virus zugefügt 
hatte, wieder wettmachen. Fieber- 
schübe, Nachtschweiß oder Durchfall 
verschwanden meist. Knapp 60 Pro- 
zent registrierten eine gesteigerte 
Konzentrationsfähigkeit, über 60 
Prozent fühlten sich körperlich lei- 
stungsfähiger als zuvor. 

Wer die Kapseln alle vier bis sechs 
Stunden schluckt (Preis der Monats- 
dosis: zwischen 2500 und 3000 Mark), 
hat die Aussicht, für eine Weile ins 
Normalleben der Gesunden zurück- 
zukehren - das Mittel, so die Medizi- 
ner, verspricht zumindest den ersehn- 
ten Zeitgewinn. 


Bis 1985 etwa, so Schlomo Sta- 
szewski, schnauzbärtiger Arzt in der 
Frankfurter Aids-Ambulanz, seien 
die Patienten häufig erst in desolatem 
Zustand in der Klinik aufgetaucht. 
Opportunistische Infektionen, so 
die Aids-typische Lungenentzündung 
Pneumocystis-carinii-Pneumonie, wa- 
ren oft übersehen oder falsch behan- 
delt worden. Für die Uni-Kliniker 
blieb in solchen Fällen nur noch we- 
nig zu tun. AZT gibt den Aids-Pa- 
tienten der zweiten Generation eine 


größere Chance, mit den oppor-: 


tunistischen Erregern fertig zu wer- 
den. Doch der Erfolg hängt entschei- 
dend davon ab, ob das Mittel zur 
richtigen Zeit eingesetzt wird. 


Aids-Expertin Eilke Brigitte Helm 
Einbruch bei 150 Zellen 


Aids-Infizierte, die sich regelmäßig 
in der Ambulanz einfinden, wissen 
deshalb über den Zustand ihres Im- 
munsystems ähnlich genau Bescheid 
wie Gesunde über die Miesen auf 
ihrem Konto. Solange die Zahl der 
T-4-Helferzellen im Blut zwischen 
600 und 1000 pro Milliliter schwankt, 
hält das Retrovirus im Körper still. 


Erst ein Absinken auf 150 Helfer- 
zellen und weniger markiert den Ein- 
bruch - aber die Therapie mit AZT 
kann dann den Spontanverlauf der 
Krankheit bremsen. Opportunisti- 
sche Infektionen brechen zwar auch 
jetzt noch bei jedem dritten aus, 
doch sie verlaufen glimpflicher und 
lassen sich leichter unter Kontrolle 
bringen. 

Das Präparat des britischen Her- 
stellers Wellcome, so Professor Wolf- 
gang Stille, zusammen mit Kollegin 
Eilke Brigitte Helm Chef des Frank- 


Aids-Experte Stille 
„Nichts zwischen Tür und Angel“ 


furter Aids-Zentrums, sei „keine 
Therapie zwischen Tür und Angel“, 
wer das Mittel zu früh einnehme, dem 
schade es möglicherweise, wer es zu 
spät erhält, „den bringt es eher um“. 

Und je weiter sich das HIV-Virus 
im Körper des Infizierten ausbreitet, 
desto wahrscheinlicher werden auch 
gefährliche Nebenwirkungen der Be- 
handlung: Bei jedem dritten Patien- 
ten mit Aids-Vollbild, so wissen die 
Frankfurter, schädigt AZT das blut- 
bildende Knochenmark des Empfän- 
gers so sehr, daß er Bluttransfusionen 
benötigt. Vom 120. Tag der Medika- 
mententherapie an droht bei jedem 
zehnten ein plötzlicher Abfall der 
weißen Blutkörperchen (Leukope- 
nie), auf den es laut Staszewski „noch 
keine befriedigende Antwort“ gibt. 

Doch die Risiken, so haben die 
Frankfurter in der Langzeiterprobung 
nachgewiesen, werden durch den 
Therapiegewinn mehr als aufgewo- 
gen. Für Ärzte, die mit AZT umzuge- 
hen wüßten, werde Aids „griffiger“, 
sagt Staszewski, gegen HIV und die 
Folgen sei dann „eine Menge auszu- 
richten“, Außer an der Frankfurter 
Uniklinik haben allerdings erst weni- 
ge Mediziner den bescheidenen 
Handlungsspielraum gegen das Virus 
erkannt. 

AZT, kritisiert Stille, werde nach 
wie vor auch von Ärzten „diskredi- 
tiert“. Doch andere brauchbare 
Mittel gibt es derzeit nicht. Die Alter- 
native zu AZT, so hatte schon vor 
geraumer Zeit der Berliner Aids-Ex- 
perte Hans Dieter Pohle gewarnt, sei 
„nicht der Ausflug nach Capri“. „Die 
Alternative“, so der erfahrene Medi- 
ziner, „heißt Tod.“ 
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„Kupplungsfinger“ (g9p-120) 
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Kupplungen blockiert 


Neues Behandlungskonzept gegen Aids-Viren 


ufregend“ und „eindrucksvoll“ 

nennen amerikanische Aids-Ex- 
perten ein neues Therapiekonzept ge- 
gen HIV-Viren, dem die Wissen- 
schaftszeitschrift „Nature“ in ihrer 
ersten Januar-Ausgabe gleich vier 
Forschungsberichte widmete. 


Die unter dem Stichwort „CD 4“ 
diskutierte Behandlungsmethode 
geht aus von der Erkenntnis, daß ein 
bestimmtes Eiweißmolekül (CD 4) 
dem Aids-Virus einen Weg in die 
Zelle öffnet: CD 4 erlaubt es den 
HIV-Viren, sich an den Zielzellen 
im Organismus gleichsam festzuha- 
ken. 

Wie Anhänger-Kupplungen ragen 
die CD-4-Moleküle aus den Zellkör- 
pern. Mit Hilfe ähnlicher Kupplungs- 
finger, in der Fachsprache gp 120 
genannt, klinken sich dort die Aids- 
Viren ein. Erst wenn sie fest ange- 
koppelt sind, können sie in die Wirts- 
zelle eindringen und mit ihrem Zer- 
störungswerk beginnen. 

Um die Enterhaken der Aids-Erre- 
ger unschädlich zu machen, konstru- 
ierten die Forscher zunächst ein Gen 
mit dem biochemischen Bauplan der 
CD-4-Rezeptoren. Aus Aminosäure- 
Bausteinen produzierte das Kunst- 
Gen anschließend große Mengen von 
zellfreien CD-4-Partikeln. 


In Aids-verseuchten Zellkulturen 
blockierten die isolierten CD-4-Mole- 
küle auf Anhieb die Kupplungsfinger 
der Aids-Viren. Rund 90 Prozent 
der Rezeptoren blieben dauerhaft 
gesperrt. 

Zugleich entdeckten die Forscher, 
daß die HIV-Blocker offenbar alle 
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Varianten des schnell mutierenden 
Virus außer Gefecht setzen. Die un- 
terschiedlichen Aids-Erreger operie- 
ren allesamt mit denselben Kupp- 
lungsfingern. 


Amerikanische Forscher spielen 
mit dem Plan, freie CD-4-Moleküle 
mit dem Viren-Killer AZT zu kombi- 
nieren. Das Mittel stoppt ein Enzym, 
mit dem Aids-Viren den Wirtszellen 
ihr eigenes, zerstörerisches Gen-Pro- 
gramm aufzwingen. 


Innerhalb der nächsten zwölf Mo- 
nate wollen US-Forschergruppen die 
Viren-Blockade am Menschen erpro- 
ben. Doch viele Experten bleiben 
skeptisch. Es bestehe, fürchten sie, 
die Gefahr, daß die gentechnisch her- 
gestellten CD-4-Moleküle der Im- 
munabwehr zum Opfer fallen oder, 
umgekehrt, das geschwächte Immun- 
system der Aids-Patienten vollends 
lahmlegen. Um das Risiko zu senken, 
suchen die Forscher nach jenen 
CD-4-Bausteinen, die für die Virus- 
Blockade verantwortlich sind; gelän- 
ge es, sie isoliert auf Viren-Jagd zu 
schicken, könnten die erwarteten Ne- 
benwirkungen vermutlich stark ver- 
ringert werden. 


Ungewiß bleibt, ob die CD-4-Re- 
zeptoren die einzigen Zell-Kupplun- 
gen für Aids-Viren sind. Zwar wurde 
jetzt nachgewiesen, daß außer Ge- 
hirn- und T-4-Lymphzellen auch 
Darmzellen mit CD-4-Anlegern aus- 
gestattet sind (SPIEGEL 7/1988); 
doch könnten, laut „Nature“, „nicht- 
lymphoide Zellen“ auch über zusätz- 
liche, noch unbekannte Rezeptor-Ty- 
pen verfügen. 


Meldung, zwischen gedämpftem Opti- 
mismus und schierer Verzweiflung. 


Der letzte Jahresschlußbericht der 
Aids-Bekämpfer bei den amerikanischen 
National Institutes of Health (NIH) in 
Bethesda (US-Staat Maryland) spiegelte 
diese Ambivalenz. 

Auf der einen Seite, hieß es da, sei die 
Aids-Forschung „wie mit Siebenmeilen- 
Stiefeln vorangestürmt“. Die Wissen- 
schaftler haben aufklären können, wie 
das Aids-Virus in die sogenannten 
T-Helfer-Zellen des Immunsystems ein- 
dringt, wie es seine genetische Informa- 
tion in die Wirtszelle einschleust und 
diese zwingt, neue HIV-Viren zu produ- 
zieren (siehe Graphik Seite 121). Sie 
haben erste Medikamente entwickelt, 
wie das AZT (Handelsname: Retrovir), 
die eine Aids-Erkrankung zwar nicht 
heilen, aber ihren Verlauf mildern und 
die Überlebenszeit verlängern können 
(siehe Seite 129). 


Seit die Forscher wissen, über welche 
Eingangspforte das HIV-Virus Zugang 
findet zu menschlichen Zellen, haben sie 
auch daraus einen theoretisch vielver- 
sprechenden Ansatz für eine Aids-The- 
rapie hergeleitet, Stichwort „CD 4“ (sie- 
he Kasten links). „Wir können von 
Glück sagen“, so Gallo letzten Monat in 
Frankfurt, „daß wir diesen Rezeptor 
kennen - bei den meisten anderen Virus- 
krankheiten kennen wir ihn nicht.“ 


Andererseits — so die entmutigende 
Kehrseite des NIH-Berichts vom De- 
zember 1987 — gebe es noch „gewaltige 
Lücken im fundamentalen Verständnis 
von Aids“: Weitgehende Unklarheit 
herrscht über die Wirkmechanismen im 
Immunsystem der Primaten, unklar ist, 
auf welche Weise die sogenannten Anti- 
körper Infektionen verhüten, auf welche 
Weise andere Typen von Antikörpern 
bereits eingedrungene Viren neutralisie- 
ren können. Und, aus der Sicht der 
Virologen: „Wir haben noch nicht ein- 
mal nebelhafte Vorstellungen davon, wie 
der Lebenszyklus von Viren abläuft und 
was manche Virenstämme zur tödlichen 
Gefahr werden läßt“ (so Bernard Fields, 
Professor für Mikrobiologie und Mole- 
kulargenetik an der Harvard Univer- 
sity). 

Vieles von dem Erkenntniszuwachs, 
der in den letzten Jahren gewonnen 
wurde, hat den Blick auf die Krankheit 
eher noch verdüstert. Die Wissenschaft 
mußte Abschied nehmen von der an- 
fangs noch gehegten tröstlichen Vermu- 
tung, nur 20 oder 30 Prozent der 
HIV-Infizierten würden an Aids erkran- 
ken. 


Daß dem nicht so ist, zeigt bei- 
spielsweise eine Verlaufsstudie an 155 
homosexuellen und bisexuellen Männern 
in San Francisco, bei denen der Zeit- 
punkt der HIV-Infektion annähernd be- 
kannt ist. Danach zeigten 5 Prozent der 
Infizierten das Vollbild von Aids drei 
Jahre nach der Infektion, nach fünf Jah- 
ren waren es schon 15 Prozent, nach 
sechs Jahren 24 Prozent. Sieben Jahre 
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Eingangsschleuse zu einem Aids-Labor 
„Mit Siebenmeilen-Stiefeln voran“ 


und vier Monate nach der Infektion 
waren 36 Prozent der Infizierten an Aids 
erkrankt, weitere 40 Prozent zeigten er- 
ste Symptome wie Pilzbefall in der 
Mundhöhle, längere Fieberanfälle oder 
deutlichen Gewichtsverlust. 


Weit längere Zeiträume zwischen In- 
fektion und Ausbruch der Erkrankung 
(Latenzzeiten) als die bisher angenom- 
menen sechs bis acht Jahre sind nach 
Meinung der Forscher denkbar. Unter- 
suchungen von Aids-Infizierten am Wal- 
ter Reed Hospital der US-Armee erga- 
ben, so ein Bericht an die Aids-Kommis- 
sion des US-Präsidenten, „daß bei 80 bis 
90 Prozent der Infizierten eine Beein- 
trächtigung der Immunabwehr innerhalb 
weniger Jahre“ beobachtet worden sei. 


Bestürzt haben die Forscher zur 
Kenntnis nehmen müssen, daß die Aids- 
Viren nicht nur, wie anfangs vermutet, 
die T-4-Helferzellen des Immunsystems, 
sondern direkt auch andere Zellen im 
menschlichen Körper attackieren kön- 
nen: zwei bestimmte Zellarten in der 
Darmschleimhaut (SPIEGEL 7/1988) 
und, offenbar sehr viel häufiger, Zellen 
des zentralen Nervensystems. 

Diese Erkenntnisse decken sich mit 
Beobachtungen der Kliniker. „Je länger 
sich die Wissenschaft mit der neuen 
Krankheit beschäftigt, desto komplexer 
wird das Krankheitsbild“, schrieb die 
„Münchener Medizinische Wochen- 
schrift“ nach dem ersten Deutschen 
Aids-Kongreß letzten Monat in Mün- 
chen. Neben dem Kaposi-Sarkom, das 
zu einer Art Leitsymptom von Aids 
wurde, haben die Mediziner nun auch 
andere Tumorformen bei Aids-Patienten 


132 


beobachtet, so  bei- 
spielsweise maligne 
Lymphome und be- 
stimmte Formen von 
Leukämie. 


Ausfallerscheinun- 
gen des Gehirns - Stö- 
rungen der Hirnfunk- 
tionen und Schrump- 
fung der Hirnmasse — 
treten offenbar bei 
einem Großteil der 
HIV-Infizierten schon 
zu einem Zeitpunkt 
auf, da sich andere 
Aids-typische Sym- 
ptome wie. etwa 
Lymphknotenschwel- 
lungen, Mundsoor und 
Fieberschübe noch 
nicht eingestellt ha- 
ben. Bei 61 von 68 
HIV-infizierten Kin- 
dern in New Yorker 
Krankenhäusern wur- 
den Hirnveränderun- 
gen unter dem Com- 

putertomographen 
nachgewiesen. Das 
Problem beschäftigt 
zunehmend die Mili- 
tärs und zivile Luft- 

fahrtgesellschaften, 
die erwägen müssen, künftig Piloten auf 
mögliche HIV-Infektionen zu untersu- 
chen. 


Verwirrt wurde das Aids-Bild zusätz- 
lich, als vor zwei Jahren unter den Elek- 
tronenmikroskopen im Pariser Pasteur- 
Institut ein zweites Aids-Virus auftauch- 
te, „HIV-2“. Das Virus, das mit dem 
klassischen Aids-Erreger HIV-1 nur et- 
wa 50 Prozent des genetischen Materials 
gemeinsam hat, wurde vor allem in 


er 
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Westafrika beobachtet; erste Fälle von 
HIV-2-Infektionen sind aber auch schon 
bei Amerikanern und bei zwei Homose- 
xuellen in der Bundesrepublik beobach- 
tet worden. Problem für die Mediziner: 
HIV-2, wahrscheinlich nicht ganz so ge- 
fährlich wie die HIV-1-Variante, rutscht 
meistens durch die gängigen Aids-Tests, 
ohne entdeckt zu werden. 

Schlimmer noch: Solche chamäleonar- 
tigen Veränderungen in der biochemi- 
schen Struktur des Aids-Virus vollziehen 
sich nun auch schon unter den Augen der 
Wissenschaftler im Labor — ohne daß sie 
es wollen. Über einen der irritierendsten 
Laborzwischenfälle in der Geschichte 
der Aids-Forschung berichteten Gallo 
und seine Mitarbeiter Ende Januar in 
dem Fachblatt „Science“. 

Es ging um einen Mitarbeiter in einem 
der großen amerikanischen Aids-For- 
schungslabors, der sich auf bislang nicht 
restlos geklärte Weise am Arbeitsplatz 
mit Aids-Viren infizierte. Der Mann hat- 
te zu tun mit einem HIV-Virusstamm, 
der speziell für Forschungszwecke ge- 
züchtet und so manipuliert worden war, 
daß er sich nur auf einer Kultur von 
T-Helferzellen vermehren konnte. 

Nach einem mehr als einjährigen 
Puzzle kamen die Wissenschaftler zu 
dem Schluß: Daß dieser Virusstamm den 
Labormitarbeiter infizieren konnte, war 
nur möglich, weil sich die molekularen 
Strukturen — und damit die biologische 
Wirksamkeit - des Virus unter der Hand 


.verändert hatten. Statt der T-4-Helfer- 


zellen hatte das Virus bei dem Betroffe- 
nen einen anderen Zelltyp infiziert, so- 
genannte Makrophagen. 

Die nahezu grenzenlose Wandlungsfä- 
higkeit des Aids-Virus, insbesondere sei- 
ner Eiweißhülle, gilt gegenwärtig als 
Haupthindernis bei allen Versuchen, 
dem tödlichen Erreger beizukommen: 


Aids-Forschungslabor (in Frankfurt): „Gewaltige Lücken im Verständnis" 


IM HUNSRÜCKHÖHENFLUG 


1985 erwirtschaftete der Mittelstand 
der Bundesrepublik gut die Hälfte des 
Sozialprodukts. Er stellte zwei Drittel 
der Arbeits- und vier Fünftel aller Aus- 
bildungsplätze. Damit bewies er seine 
Bedeutung als unverzichtbares Element 
der Wirtschaft. 

Dies ist keine nationale Erscheinung. 
In den USA zum Beispiel eröffnen pro 
Jahr rund 600.000 neue Unternehmen. 
Die innovativen Köpfe gehen von den 
Universitäten nicht mehr unbedingt zu 
den Großen der Wirtschaft. Viele wollen 
es selbst wissen. 

Ihre intellektuelle und organisato- 
rische Flexibilität macht diese jungen 
Unternehmen zur Brutstätte neuer Ent- 
wicklungen. Hier herrscht Gründer- 
mentalität; hier wird mit viel Phantasie 


geforscht und experimentiert. Ein 


die Folge: der Auf- 


stieg der mittelständischen Industrie 


an die Spitze innovativer Prozesse. 


Rheinland-Pfalz ist auch ein Land des 
Mittelstandes. In keinem anderen Bun- 
desland ist die Unternehmensdichte 
höher als hier. Der hohe Auslastungs- 
grad und die wachsende Ertragskraft 
lassen viele Betriebe über eine Erwei- 
terung ihrer Kapazitäten nachdenken. 
Ein reiches Betätigungsfeld für die Spar- 
kassen und für die Landesbank. 

Ein großer Anteil der mittelständi- 


schen Produktion wird exportiert. Die 


Steigerungsmöglichkeiten sind längst 


noch nicht ausgeschöpft. Viele mittel- 
ständische Unternehmen haben ein 
Interesse daran, Auslandsgeschäfte auf- 
zunehmen. 

Als Partner der Wirtschaft sorgt die 
Landesbank -— häufig gemeinsam mit 
den Sparkassen — dafür, daß auch klei- 
nere Unternehmen ihre Exportchancen 
wahrnehmen können. 

Denn wir begleiten Sie bei Ihren Aus- 
landsaktivitäten. Von der Handelsver- 
mittlung über die fachkundige und 
rasche Abwicklung des Auslandszah- 
lungsverkehrs bis zur Finanzierung von 


Import- und Exportgeschäften. Zur Ab- 


Strukturwandel ist LANDESBANK RHEINLAND-PFALZ sicherung von Wäh- 
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Steuer als außergewöhnliche Be- 
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den; und immer mehr Kranken- 
kassen bezuschussen diese Ku- 
ren, weil ihnen die idealen Vor- 
aussetzungen für eine Besserung 
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bevor Sie unsere Informationen 
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Psychologen Böhm, Rohner: Kondome kaum gefragt 


Es gibt nicht das Aids-Virus, sondern 
zahllose Varianten mit oft nur minimalen 
Abweichungen, aber unterschiedlichen 
Wirkungen. Gallo: „Manche Virusstäm- 
me führen häufiger zu Hirnschäden als 
andere.“ Aids-Infizierte, in deren Blut 
ein bestimmter Subtypus nachgewiesen 
wird, sind gegen alle anderen Subtypen 
immun — kein Wissenschaftler weiß bis- 
lang, warum das so ist. 

Ohnehin stellt die Tatsache, daß das 
Aids-Virus seine biochemischen Kom- 
mandos in die DNS-Stränge der mensch- 
lichen Immunzellen einschleust, wo sie 
lebenslang verweilen, die Forscher vor 
schier unlösbare Probleme. „Es kann 
durchaus sein“, konstatierten britische 
Aids-Forscher in ihrem Bericht zur Lon- 
doner Welt-Aids-Konferenz, „daß wir 
überhaupt nie ein wirkliches Heilmittel 
finden, das die Viren aus dem Organis- 
mus der Infizierten wieder vertreibt.“ 


Alle Aids-Medikamente, auf denen 
gegenwärtig Hoffnung ruht oder die 
schon erprobt werden, haben eines ge- 
meinsam: Der Kranke muß sie, wie der 
insulinabhängige Diabetiker seine tägli- 
che Spritze, für den Rest seiner Tage 
immer und immer wieder einnehmen. 


Noch desillusionierter ist die Mehrheit 
der Aids-Forscher, was die Entwicklung 
eines Impfstoffes anlangt, der den 
menschlichen Organismus vorbeugend 
gegen das Eindringen von Aids-Viren 
schützen könnte. 


„In zwei Jahren werden wir einen 
solchen Impfstoff haben“, hatte die da- 
malige US-Gesundheitsministerin Mar- 
garet Heckler 1984 verkündet, kurz 
nachdem das Aids-Virus erstmals isoliert 
worden war. Noch vor einem Jahr schie- 
nen entsprechende Ankündigungen vor 
allem französischer Forscher - einer von 
ihnen erprobte einen Impfstoff im 


Selbstversuch - solchen hoffnungsvollen 
Fehlprognosen recht zu geben. 

Doch in den letzten Wochen wurde 
jeglicher Optimismus durch die Ergeb- 
nisse von zwei verschiedenen Impfstoff- 
Testreihen an Schimpansen und einer 
Versuchsreihe mit 35 freiwilligen Homo- 
sexuellen bei den National Institutes of 
Health in Bethesda fürs erste jäh ge- 
bremst: In allen drei Experimenten ha- 
ben die Testsubstanzen versagt, und die 
Wissenschaftler, so räumten amerikani- 
sche Aids-Forscher letzte Woche der 
„New York Times“ gegenüber ein, 
„müssen sich fragen, ob nicht die bisher 
eingeschlagene Richtung bei der Vakzi- 
ne-Forschung grundsätzlich falsch war“. 


Bei allen früheren Impfstoff-Entwick- 
lungen, etwa gegen Polio oder Pocken, 
konnten die Mediziner davon ausgehen, 
daß die durch den Impfstoff im Körper 
angekurbelte Antikörperproduktion den 
Organismus im Falle einer Infektion 
auch wirklich gegen die eindringenden 
Erreger schützt. 

Bei Aids ist dieses klassische Erreger- 
Antikörpermodell offenbar vollständig 
außer Kraft gesetzt. So wurde in den 
Affenversuchen durch Impfstoffgaben 
zwar die Produktion von Antikörpern 
gegen Aids kräftig angeregt — aber die 
geimpften Tiere waren eingespritzten 
Aids-Viren danach genauso schutzlos 
ausgeliefert wie die ungeimpften: Die 
Antikörper neutralisierten die Viren 
nicht. Auch im Körper von Aids-Kran- 
ken werden Antikörper gegen HIV ge- 
bildet (darauf beruhen die Tests), aber 
offenbar sind sie machtlos gegen das 
Virus - warum, weiß vorläufig niemand. 

„Ist ein Impfstoff gegen Aids möglich? 
Jeder, der zum gegenwärtigen Zeitpunkt 
auf diese Frage eine verbindliche Ant- 
wort gibt“, so Robert Gallo, „redet 


Trend zur Treue? 


Änderungen im Sexualverhalten vor dem Hintergrund von Aids 


uch in der Hölle, wo Aids die 

neue Moral wachsen läßt, sind 
immer nur die anderen: 97 Prozent 
einer Gruppe von an West-Berliner 
Hochschulen Befragten glauben, daß 
„die Studenten und Studentinnen ihr 
Sexualverhalten wegen Aids geändert 
haben“ — aber nur ungefähr halb so 
viele fangen bei sich selber schon mal 
damit an. 


Die Umfrage, an der sich 542 
durchschnittlich 24 Jahre alte Kom- 
militonen beiderlei Geschlechts (45 
Prozent männlich, 55 Prozent weib- 
lich) beteiligten, sollte Aufschluß dar- 
über geben, ob sich Art und Umfang 
sexueller Aktivitäten „vor dem Hin- 
tergrund der Aids-Gefahr“ schon ge- 
ändert haben. Vorherrschendes - und 
wohl auch erwartbares — Resultat: 
Guter Vorsatz, aus Einsicht geboren, 
und die Übermacht des Sexualtriebs 
steuern auf Gegenkurs. 


Auf die Frage, ob Aids „Einfluß 
auf ihre Zufriedenheit im Sexualle- 
ben“ habe, gaben 33 Prozent der 
Befragten an, sie fühlten sich durch 
das Aids-Risiko „bedroht“. Jeder 
fünfte Befragte kennt schon einen 
Aids-Kranken oder Aids-Positiven 
persönlich oder hat über Freunde und 
Bekannte von einem gehört. 


60 Prozent der Studenten und Stu- 
dentinnen fühlen sich nach eigener 
Aussage durch Aids „in der Aufnah- 
me neuer Kontakte eingeschränkt“, 
29 Prozent auch bei der Wahl ihrer 
sexuellen Praktiken. Bei näherem 
Hinsehen indes haben solche be- 
schränkenden Gefühle offenbar we- 
nig Wirkung. Auf die Frage nach 
Änderungen der tatsächlichen Praxis 
gibt es fast nur beim Petting („häufi- 
ger“: 6,1 Prozent) und beim Analver- 
kehr („eingestellt“: 5,7 Prozent) regi- 
strierenswerte Verschiebungen. Oh- 
nehin wird Analverkehr („selten“: 9 
Prozent, „manchmal“: 3,1 Prozent, 
„überwiegend“: 1,5 Prozent) in der 
untersuchten Studentengruppe nicht 
gerade häufig praktiziert. 


Vor allem der Frage, ob die Zahl 
der mehr oder minder gelegentlichen 
Sexualpartner - außerhalb der festen 
Zweierbeziehung - in den letzten Jah- 
ren zu- oder abgenommen habe, woll- 
ten die Autoren der Studie, Andreas 
Böhm und Robert Rohner vom Insti- 
tut für Psychologie der TU, nachge- 
hen. Ergebnisse: Weniger Studenten 
und Studentinnen als bei einer ver- 
gleichbaren Untersuchung vor sieben 
Jahren, nämlich nur 62,2 Prozent 
(1981: 74 Prozent), leben mit ihrem 
festen Partner monogam. 


„Geschlechtsverkehr mit anderen 
Partnern“ haben neuerdings über 37 
Prozent (1981: 26 Prozent), darunter 
6 Prozent mit vier oder mehr Part- 
nern. Gleichwohl geben mehr als die 
Hälfte (51,6 Prozent) der männlichen 
und weiblichen Befragten an, vor 
dem Hintergrund der Aids-Gefahr sei 
„die Zahl ihrer flüchtigen Sexualkon- 
takte weniger geworden“. 


Generell ihre sexuellen Aktivitäten 
eingeschränkt zu haben behaupten 
14,6 Prozent der Befragten, und rund 
ein Drittel der Studentinnen und Stu- 
denten ohne festen Partner gaben an, 
sie hätten jetzt weniger Sexualpart- 
ner. Auch 41,3 Prozent der Befragten 
mit festem Partner oder fester Partne- 
rin gaben zu Protokoll, sie hätten 
jetzt „außerhalb ihrer Partnerschaft“ 
weniger sexuelle Kontakte. 


87,8 Prozent verzichten in ihrer 
festen Partnerschaft auf die Benut- 
zung von Kondomen zur Aids-Prä- 
vention. Das wäre auch in Ordnung, 
wenn sie andererseits bei den Außen- 
kontakten das Gummi stets zur Hand 
hätten. Doch das ist offenbar noch 
nicht angesagt: Jeder vierte gab an, 
Kondome außerhalb der festen Part- 
nerschaft nicht zu benutzen (oder auf 
deren Benutzung zu bestehen), weite- 
re 34,2 Prozent der Befragten machen 
nur „manchmal“ von dem Gummi- 
schutz Gebrauch. 


Die Diskrepanz zwischen Wollen 
und Wirklichkeit wird auch deutlich, 
wenn das Aids-Thema zwischen Se- 
xualpartnern zur Sprache kommt. 
Zwar gaben mehr als vier von fünf 
der Befragten an, sie würden bei 
potentiellen Sexualpartnern das Aids- 
Risiko „auf jeden Fall“ (50,2 Pro- 
zent) oder jedenfalls „manchmal“ 
(33,1 Prozent) vorher abklären. 23,2 
Prozent der Befragten gaben sogar 
an, sie würden von einem neuen Part- 
ner oder einer neuen Partnerin einen 
Aids-Test verlangen. 

Aber wirklich verzichtet auf ein 
sexuelles Erlebnis haben mit Rück- 
sicht auf das Infektionsrisiko dann 
doch nur 5,3 Prozent. Und nur neun 
von dem guten halben Tausend be- 
fragter Studentinnen und Studenten 
konnten melden, daß ein neuer Part- 
ner ihnen tatsächlich schon einmal 
einen Aids-Test abverlangt habe. 


Ein überraschendes (und positives) 
Ergebnis gab es immerhin: 18,3 Pro- 
zent der männlichen und 11 Prozent 
der weiblichen TU-Studenten - sicher 
weit mehr als in der Durchschnittsbe- 
völkerung - haben sich einem solchen 
Test schon einmal unterzogen. 
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Gekracht hat es schon immer in der Familie Flick. Doch erst jetzt geht es 
richtig rund - Milliarden stehen auf dem Spiel. Friedrich Karl Flick, seine 
Neffen Mick und Muck und eine Heerschar findiger Anwälte inszenieren 
den vorerst letzten Akt eines unwürdigen Spektakels. 

Weitere Beiträge 

Mismanagement ICL: Englands größter Computerbauer, ICL, hat sich auf 
dem deutschen Markt schon wieder schwer verrechnet. Der Versuch, mit 
Fabrikautomation endlich Boden gutzumachen, ist nach wenigen Monaten 
gescheitert. Die Mitarbeiter sind entnervt, und das Management weiß nicht, 
wie es weitergehen soll. Karriere-Rampe IBM: Jungakademikern bietet der 
Welt größter Rechnerkonzern auch hierzulande einzigartige Karrierechancen. 
Kein Wunder, daß sich Jahr für Jahr 5000 Bewerber in Stuttgart melden, 1000 von 
ihnen werden angenommen. Äuf sie wartet ein ausgefeiltes Programm mit 
allen Schikanen. Aktien, Obligationen, Geld oder Gold: Nach dem Börsen- 
Crash ist guter Rat teuer. Nicht bei uns. manager magazin sprach mit dem größ- 
ten Vermögensverwalter der Welt, Stephan Haeringer, dem Chefanleger der 
Schweizerischen Bankgesellschaft. Auf den Spuren von Otto: Einst war der 
Quelle-Versand der größte, doch dann ging es nur noch bergab. Bis Klaus 
Zumwinkel kam. Der ehemalige McKinsey-Mann entrümpelte das Fürther 


Haus, brachte das Personal auf Trab und will jetzt sogar zum Branchenprimus 
Otto aufschließen. Wie? Das lesen Sie im neuen manager magazin. 
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Unfug. Die Unsicherheiten sind noch zu 
groß.“ 

Erschwert, so Gallo, wird die Ent- 
wicklung möglicher Schutzstoffe gegen 
Aids noch dadurch, daß es keine dem 
Menschen analogen Modelle im Tier- 
reich gibt. Einzig bei Schimpansen ver- 
mehren sich die Erreger vom HIV-Typ 
(allerdings ohne daß die Tiere an Aids 
erkranken). Aber die Zahl der für solche 
Versuche verfügbaren Schimpansen ist 
zu gering, „ein Flaschenhals für die For- 
schung“, so Gallo. 


Um den Engpaß wenigstens teilweise 
zu überbrücken, haben sich US-Wissen- 
schaftler zu einem waghalsigen gentech- 
nischen Trick verstanden: Versuchsmäu- 
se wurden gentechnisch so manipuliert, 
daß sie in all ihren Zellen den geneti- 
schen Code zur Produktion von Aids- 
Viren mitschleppen. Nicht auszudenken, 
wenn solche genmanipulierten Mäuse 
aus dem Hochsicherheitskäfig in Bethes- 
da ausbrächen und in die freie Wildbahn 
gelangten (siehe Graphik Seite 138). 


Die schwindende Aussicht auf einen 
brauchbaren Impfstoff in absehbarer 
Zeit muß dazu führen, daß sich die 
Eindämmung von Aids noch mehr als 
bisher auf das Machbare konzentrieren 
wird: 

D Alle auf der Londoner Aids-Konfe- 
renz vertretenen 150 Länder haben 
der Aids-Aufklärung — mit dem Ziel, 
Veränderungen des Sexualverhaltens 
herbeizuführen - Priorität einge- 
räumt. 


AIDS-MÄUSE HINTER SICHERHEITSGLAS 


Umstrittene Experimente mit genmanipulierten Versuchstieren 


-{Bißt 


Um herauszufinden, wie Aids-Erreger auf den 
Organismus einwirken, haben US-Forscher Mäu- 
sen das komplette Gen-Programm von HIV-Viren 
ins Erbgut gepflanzt. Mit den erblich Aids-infizier- 
ten Versuchstieren experimentieren die Wissen- 
schaftler in hermetisch abgedichteten, durch Fil- 


ter belüfteten Unterdruck-Kammern. Dort hocken 
die Nager in bißfesten, mit Glas und Metall versie- 
elten Kästen, die wiederum in „Handschuh- 
oxen“ untergebracht sind. Das Futter wird den 
Mäusen - durch eine Schleuse, die sich erst nach 
einer sterilisierenden Dampf-Dusche wieder öff- 
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D Die meisten Aids-Forscher stimmen 
überein, daß dies nicht genügt, son- 
dern daß genauere Daten über die 
tatsächliche Durchseuchung verschie- 
dener Bevölkerungsgruppen und 
-subgruppen, über das Sexualverhal- 
ten und die infektionsträchtige Ver- 
netzung etwa zwischen Fixer-Szene 
und Disco-Jugend erhoben werden 
müssen. 


Wie schwer es sein wird, durch Auf- 
klärungskampagnen „Safer Sex“ unters 
Volk zu bringen, hat der amerikanische 
Medizinsoziologe Harvey Fineberg An- 
fang Februar in der Zeitschrift „Science“ 
dargelegt: Sexualpraktiken, so Fineberg, 
seien „sozial komplexe Verhaltenswei- 
sen, die im Biologischen wurzeln“ - 
entsprechend schwer seien sie zu beein- 
flussen. Außerdem: „Sexuelle Aktivitä- 
ten sind meist spontan und ungeplant, 
häufig gekoppelt an eine Situation, in 
der das Urteilsvermögen der Beteiligten 
durch Alkohol getrübt ist.“ 


Wenig überraschend scheint auch jene 
Divergenz, der die Wissenschaftler in 
den westlichen Industrieländern immer 
wieder begegnen: Sehr vieie Menschen 
wissen schon um die Gefahren von Aids 
— „aber sie richten sich nicht danach“ 
(Fineberg). 

Die Epidemiologen befürchten, daß 
dies auch so bleibt, solange die Opfer der 
Aids-Seuche nicht stärker in Erschei- 
nung treten, als es gegenwärtig etwa in 
der Bundesrepublik der Fall ist. „Erst 
das Miterleben von Siechtum und Tod“, 


Ben 


net in einer Spezialbox auf einer Platte gereicht, 
die auf einem Chlor-Tümpel schwimmt. Obwohl 
die Forscher das Mäusegefängnis für absolut 
fluchtsicher halten, haben sie rundum eine letzte 
Defensivlinie errichtet mit Speck beköderte han- 
delsübliche Mäusefallen. In den USA hat das Pro- 
jekt der National Institutes of Health (NIH) inzwi- 
schen Proteste ausgelöst. Jeremy Rifkin, streit- 
barer Sprecher der KO WOL, hat beim Bun- 
desgericht in Washington eine Klage gegen die 
NIH eingereicht. 


- BERSPIEGEL 


so der Schweizer Journalist Thomas 
Held, habe in der homosexuellen Sub- 
kultur amerikanischer Millionenstädte 
meßbare Verhaltensänderungen be- 
wirkt: In einer (seit 1981) über vier Jahre 
hinweg beobachteten Gruppe von 745 
Homosexuellen in New York hatten 40 
Prozent der Befragten ihre Sexualprakti- 
ken in Richtung Safer Sex geändert. 


Beharrungsvermögen im Sexualver- 
halten zeichnet offenbar auch die Deut- 
schen aus. Zwar kennen 99.Prozent der 
Bundesbürger mittlerweile das Wort 
„Aids“, und 86 Prozent geben an, die 
Gefahren der Seuche richtig einschätzen 
zu können - aber in der Praxis haben 
Rita Süssmuths Kondom-Kampagnen of- 
fenbar noch kaum etwas gebracht. 


Zwei Drittel der 18- bis 60jährigen 
Bundesbürger seien „aufgrund ihrer po- 
tentiellen Bereitschaft zu sexuellen Au- 
ßenkontakten“ als „potentielle Risiko- 
überträger‘“ anzusehen — so lautet das 
Fazit einer Pilotstudie, die von der 
Münchner „GP-Forschungsgruppe“ im 
Auftrage des Bundesgesundheitsministe- 
riums in den Städten Berlin, Frankfurt 
und München im letzten Sommer durch- 
geführt wurde. 

Etwa die Hälfte der Befragten zeigte 
sich „tolerant gegenüber Promiskuität“, 
nahezu jeder zweite hat in den letzten 
beiden Jahren den „Beziehungspartner 
gewechselt“; 23 Prozent der Befragten 
haben einen Freundeskreis, in dem „se- 
xuelle Untreue“ angesagt ist, zwei Drit- 
tel der Befragten schlossen. nicht aus, 
daß sie „in Zukunft ‚fremdgehen‘“. 

Die Pilotstudie, die das Süssmuth-Mi- 
nisterium — offenbar wegen der erschüt- 
ternden Ergebnisse — am liebsten gar 
nicht veröffentlichen will, stellt auch 
fest, daß sich bei den Befragten „keine 
Anzeichen für eine zunehmende Ver- 
wendung von Kondomen“ erkennen lie- 
ßen. Vergleichbare Ergebnisse brachte 
eine Umfrage, die Mitarbeiter des Psy- 
chologischen Instituts der TU im Herbst 
letzten Jahres bei West-Berliner Studen- 
ten unternahmen (siehe Kasten Seite 
135). 

Für die Seuchenstrategen sind derlei 
Erhebungen, auch wenn sie erwünschte 
Trends bestätigen sollten, von nur be- 
grenztem Nutzen. Sich vielleicht wan- 
delnde Einstellungen zu Sex und Part- 
nerwechsel sagen nur wenig darüber aus, 
wo, wie und in welchem Ausmaß die 
Aids-Epidemie sich in naher Zukunft 
weiter Bahn brechen wird. 

„Die einzig praktikable Möglichkeit, 
dies festzustellen und die Wirkung von 
Abwehrstrategien zu überprüfen“, so 
der britische Epidemiologie-Professor 
Peto, sei „das systematische (und an- 
onyme) Testen von Blutproben großer 
Bevölkerungsgruppen“, zum Beispiel 
bei Schwangeren und bei Krankenhaus- 
patienten. 

„Regelmäßige bevölkerungsbezogene 
Erhebungen über die HIV-Prävalenz“ - 
bei denen weder der Proband noch der 
einsendende Arzt das Ergebnis erfährt 


Aids-Kranker (in San Francisco): Der Erkenntniszuwachs hat den Blick auf die Krankheit noch verdüstert 


und bei denen das Zentrallabor anderer- 
seits nicht weiß, von wem die jeweilige 
Blutprobe stammt - forderte vor einigen 
Monaten auch Professor Klaus Dietz, 
Direktor des Instituts für Medizinische 
Biometrie der Universität Tübingen. 


Nur so wäre wohl zu vermeiden, daß 
es den Seuchenstrategen ergeht wie den 
Astronomen, wenn sie mit ihren Tele- 
skopen das Licht einer fernen Supernova 
einfangen: Das Ereignis, das sie sehen, 
liegt Lichtjahre zurück. 


Der überwiegende Teil derer, die heu- 
te als Aids-Kranke registriert sind, hat 
sich vor fünf oder mehr Jahren mit dem 
HIV-Virus infiziert. Fast alle, die in den 
nächsten fünf Jahren an Aids erkranken 
und sterben werden, tragen den Erreger 
jetzt schon in sich. Auch das erfolgreich- 
ste Aufklärungsprogramm kann nicht 
mehr verhindern, daß - beispielsweise — 
in den USA bis 1991 rund 270 000 Men- 
schen als Opfer der Aids-Seuche regi- 
striert sein werden. 


Auf Jahre, wahrscheinlich auf Jahr- 
zehnte hinaus wird mitten in der Gesell- 
schaft eine wachsende Zahl von vorzeitig 
Todgeweihten leben - die größte epide- 
miologische Bedrohung geht dabei von 
jenen aus, die von ihrer Ansteckung 
nichts ahnen. 

Jetzt, da ihr Heterosexuelle wie Ho- 
mosexuelle zum Opfer fallen, ist die 
zukünftige Ausbreitung der Seuche erst 
recht ungewiß - so ungewiß wie die 
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Herkunft ihres Erregers. Ob das Aids- 
Virus vom Tier auf den Menschen ge- 
kommen ist oder ob eine Laune der 
Natur eine ursprünglich harmlose Mikro- 
be in einen Killer verwandelt hat —- nur 
der Ort des Geschehens läßt sich ein- 
grenzen. 

Denn hinreichend gesichert ist durch 
epidemiologische Spurenfahndung, daß 
Aids Mitte/Ende der siebziger Jahre aus 
Zentralafrika nach Westeuropa und 
Nordamerika eingeschleppt wurde - von 
Männern wie Frauen; zu den ersten 
Kranken, die in Paris wegen einschlägi- 
ger Symptome behandelt wurden, gehör- 
ten eine Schwarze aus Zaire und eine 
Französin, die lange in Afrika gelebt 
hatte. 

Daß da eine Epidemie aufkeimte, wur- 
de zuerst ein paar amerikanischen Der- 
matologen bewußt. Aber weil es anfangs 
ausschließlich Homosexuelle waren, die 
an rätselhafter Immunschwäche litten, 
kam es zum folgenschweren Mißver- 
ständnis von der „Schwulenpest“. Ihm 
erlagen Ärzte wie Ämter und nicht zu- 
letzt die Schwulen selber. Auch als die 
Seuche, die noch keinen Namen hatte, 
auf Drogensüchtige in den Elendsvier- 
teln und auf Flüchtlinge aus Haiti über- 
griff, hielten Behörden wie Medien noch 
die Fiktion aufrecht, Ansteckungsgefahr 
bestehe nur in sozialen Randgruppen. 

Die Geschichte dieser gigantischen 
Verdrängung hat jetzt ein Amerikaner 
aufgeschrieben. In einem „bestürzenden 


Buch“ (so „Time“) von stupender De- 
tailfülle zeichnet der Reporter Randy 
Shilts die Entstehungsgeschichte einer 
Katastrophe nach, „die der Westen noch 
über Jahrzehnte wird ertragen müssen“ — 
eine SPIEGEL-Serie nach dem Shilts- 
Buch beginnt im nächsten Heft. 


Es ist die Geschichte der ersten Infi- 
zierten, die auf gräßliche Weise dahinsie- 
chen, befallen von Parasiten, die sonst 
nur Tiere heimsuchen, entstellt von 
Krebsgeschwüren, die den ganzen Kör- 
per überziehen. Es ist die Geschichte der 
Ärzte, denen man nicht glauben will, 
daß da eine tödliche Gefahr heraufzieht, 
und der Seuchenforscher, die in Sex- 
Schuppen wie Laboratorien die seltsame 
Krankheit zu ergründen suchen. 

Und es ist die Geschichte jenes liebes- 
tollen homosexuellen Stewards, der 
mehr als jeder andere dazu beigetragen 
hat, die Seuche in Nordamerika zu ver- 
breiten. Er wechselte die Partner wie die 
Hemden, und die Epidemiologen, die 
sein Treiben mühevoll rekonstruierten, 
nannten ihn „Patient zero“ — obwohl das 
nicht exakt war, sondern nur die saloppe 
Umschreibung eines umtriebigen Infek- 
tionsherdes in der Frühzeit der Seuche. 

Der Steward ist längst tot, wie mittler- 
weile rund 40 000 Aids-Opfer in mehr als 
100 Ländern der Welt. „Es hat eine Zeit 
gegeben“, meint Autor Shilts, „in der 
man die Katastrophe noch hätte verhin- 
dern können.“ Die Zeit ist vorbei. > 


139 


AUSLAND 


Österreich: „Wir können so nicht weiterleben“ 


Die Affäre Waldheim lähmt Österreichs Politik, gefähr- 
det die Annäherung an die EG und spaltet das Land in 
zwei Lager. Inzwischen rückten auch ehemals treue 


De mußte die Rede des Staats- 
oberhaupts aufgezeichnet werden. 
Erst dann waren Bundespräsident Kurt 
Waldheim und seine Berater mit dem 
Ergebnis zufrieden. „Die ersten beiden 
Fassungen hatten dem Staatsoberhaupt 
nicht konveniert“, teilte die konservative 
Wiener „Presse“ mit. 


Der einsam gewordene Kämpfer im 
Präsidententrakt der Wiener Hofburg 
wäre gut beraten gewesen, auch die 
dritte Fassung seiner Fernsehansprache 
an Österreich und die Welt wegzuwerfen 
— die Reaktionen auf seinen mit Span- 
nung erwarteten Fernsehauftritt waren 
im In- und Ausland glei- 
chermaßen niederschmet- 
ternd. „Schlicht und ein- 
fach katastrophal“, befan- 
den die „Oberösterreichi- 
schen Nachrichten“. 


Schlichtt und einfach 
war auch die Botschaft 
Waldheims gewesen. Der 
Bundespräsident streute 
sich keine Asche aufs 
Haupt, sondern machte 
seine „lieben Landsleute“ 
mit seinem Selbstmitleid 
bekannt. Grundtenor: Er 
sehe nicht den geringsten 
Anlaß zu weichen, denn 
er habe „ein reines Ge- 
wissen“. Wenn er im Amt 
ausharre, dann gewiß 
nicht aus selbstsüchtigen 
Erwägungen, sondern aus 
Vaterlandsliebe und Ach- 
tung vor der Demokratie. 


„Ein Mordssteher“, 
kommentierte ein hoher 
ÖVP-Funktionär ohne 
den geringsten Hauch von 
Bewunderung für die 
Worte des Herrn - 
„Mordssteher‘“ heißt im 
Wiener Unterweltjargon 
einer, der im Verhör nicht 
auspackt. 

Dank seiner Begabung 
fürs Wegsehen und Ver- 
gessen verlor Österreichs 
Staatschef seine politische 
und moralische Glaub- 
würdigkeit nun auch bei 
einem Teil seiner treue- 
sten Anhänger. Durch 
seine wiederholt bekräf- 
tigte Weigerung, Konse- 
quenzen aus dem bela- 
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stenden Urteil der internationalen Histo- 
rikerkommission zu ziehen und die Hof- 
burg zu räumen, trieb er sein Land 
vorige Woche in die Nähe einer Staats- 
und Verfassungskrise. 


Waldheim selber sah das ganz anders 
und kündigte seinen Widersachern, de- 
ren Zahl täglich zunimmt, den Kampf 
an: „Wenn eine Minorität glaubt, sie 
muß diese Polemik weiter vorantreiben, 
dann muß man dafür sorgen, daß diese 
Gruppe einmal eine Ruhe gibt.“ 

Damit war kaum verhohlen auch der 
sozialistische Bundeskanzler Franz Vra- 
nitzky gemeint, obschon Waldheim den 


Bundespräsident Waldheim: Begabung fürs Wegsehen 


Anhänger der konservativen ÖVP von dem Präsidenten 
ab. Der Mann in der Hofburg glaubte noch vorige 
Woche, nur von einer Minderheit verfolgt zu werden. 


Regierungschef wohlweislich nicht öf- 
fentlich nannte. 


Vranitzky hatte einen Tag vor Wald- 
heims Rede geklagt, er sei es leid, das 
verfemte Staatsoberhaupt immer und 
überall in Schutz nehmen zu müssen. 
Wenn die Causa Waldheim weiterhin 60 
Prozent seiner Arbeitszeit verschlinge, 
müsse er, der Kanzler, an Rücktritt den- 
ken. 


Das freilich hieße: vorläufiges Ende 
der Großen Koalition in Wien und Neu- 
wahlen mit durchaus ungewissem Aus- 
gang auch für Vranitzkys SPÖ, obgleich 
der Kanzler durch sein zugleich maßvol- 
les wie bestimmtes Auf- 
treten in der Waldheim- 
Affäre viel gewonnen hat. 

Die Luft um Kurt 
Waldheim wurde vorige 
Woche zusehends dünner. 
Am Donnerstag gelang es 
dem Außenminister Alois 
Mock, Chef der konserva- 
tiven ÖVP, nochmals, die 
Parteispitze nach außen 
auf eine Verteidigung 
Waldheims einzuschwö- 
ren. Boshafte Regierungs- 
kollegen sagen inzwischen 
über Mock, er sei „in 
Wahrheit gar kein Au- 
ßen-, sondern ein Wald- 
heim-Verteidigungsmini- 
ster“. 

Unverdrossen rühmte 
Mock Waldheims „positi- 
ves Bemühen, zur Beruhi- 
gung der inneren Situati- 
on beizutragen“. Und 
Vranitzky, so tadelte der 
Minister den Chef, solle 
sich mit seiner Kritik am 
Staatsoberhaupt gefälligst 
zurückhalten. 


Damit rief er in Erinne- 
rung, daß die alpenländi- 
sche Demokratie eine in- 
stitutionelle Stärke hat, 
die sich jetzt als Schwäche 
erwies: Der österreichi- 
sche Kanzler wird vom 
Bundespräsidenten be- 
stellt und kann von ihm 
abberufen werden. 

Kurt Waldheim war der 
erste Präsident seit 
Kriegsende, der mit Hilfe 
der ÖVP in die Hofburg 
einziehen konnte. Bei al- 


len vorangegangenen Präsidentenwahlen 
hatten die Kandidaten der ÖVP stets 
gegen jene der SPÖ den kürzeren ge- 
zogen - auch in der Zeit, als die ÖVP 
allein die Regierung stellte. 

Waldheims Erfolg nährte in der ÖVP 
den schönen Traum, die Partei werde im 
Windschatten des Mannes, „dem die 
Welt vertraut“ (Wahlslogan), womöglich 
schon bald wieder allein regieren kön- 
nen. 

Heute will sich in der ÖVP kaum noch 
jemand dieses Traums erinnern. Da 
wirkte es wie ein Paukenschlag, als einer 
der starken Männer der Partei, der Ge- 
neralsekretär der Vereinigung der Öster- 
reichischen Industrie, Herbert Krejci, 
seinem Parteichef Mock den Gehorsam 
versagte und Waldheims Rücktritt ver- 
langte. Er befürchtete vor allem einen 
offenen Ausbruch der aufgestauten 
Emotionen, der die Sozialpartnerschaft 
zerrütten könnte - für Industrielle wie 
Gewerkschafter eine gleicherweise dü- 
stere Vision. 

Krejci, der wie Waldheim Wehr- 
machtsoffizier auf dem Balkan war, aber 
aus seiner Kriegsvergangenheit nie ein 
Geheimnis machte, bemerkte im Gefol- 
ge der Waldheim-Affäre „gewisse Indi- 
zien für eine Verschlechterung der 
Marktpositionen österreichischer Unter- 
nehmen im westlichen Ausland“. In 
Ländern mit starker Demokratie-Tradi- 
tion wie den Niederlanden bekamen 
Österreicher schon zu hören, daß „Au- 
stria“ inzwischen mit Faschismus gleich- 
gesetzt wird. Krejci empfahl Österreichs 
Textilunternehmen, bei Exporten in die 
USA das Gütezeichen „A“ (für Austria) 
durch ein Etikett „Made in Germany“ zu 
ersetzen. 

Mehr noch, der von Krejci repräsen- 
tierte liberale Wirtschaftsflügel der ÖVP 
sah sich durch Mocks Waldheim-Enga- 
gement unversehens auf einen Kurs ge- 
drängt, der seinen Vorstellungen nicht 
entspricht. 

In früheren Jahren war die ÖVP nicht 
müde geworden, die Freundschaft mit 
den Vereinigten Staaten als innig und 
immerwährend zu preisen. Jetzt hat die- 
se Freundschaft dank Waldheim einen 
Knacks bekommen, während die wahren 
Freunde, die den Mann in der Hofburg 
zumindest nicht öffentlich schmähen, in 
Moskau, Belgrad, Warschau und Prag 
sitzen — verkehrte Welt! 

ÖVP-Wirtschaftsminister Robert Graf 
rechnete sich stets zu jenen, „die auslän- 
dische Meinungen nicht bagatellisieren“. 
Anfang März geht er auf Dienstreise in 
die USA. Er fahre „mit sehr gemischten 
Gefühlen“, teilte er mit. 

Graf ist auch einer der engagiertesten 
Verfechter einer Vollmitgliedschaft 
Österreichs in der EG - gemeinsam mit 
Mock. Der Fall Waldheim wird die Ver- 
handlungen, so fürchtet er, nicht leichter 
machen. Denn auch in der EG sind die 
Freunde des vergeßlichen Wehrmacht- 
oberleutnants Waldheim rar. 

Die niederländischen Parlamentspar- 
teien haben ihre Regierung in einem 
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Parteichef Mock 
„Beruhigung der inneren Situation“ 


Industrie-Mann Krejci 
„Verschlechterung der Marktpositionen“ 


einmütigen Beschluß angehalten, Kon- 
takte zu Waldheim auf ein unvermeidli- 
ches Mindestmaß zu beschränken. 

Wie lange Mock — und damit auch 
Waldheim — dem Druck des Auslands 
und der eigenen Wirtschaft noch stand- 
halten kann, war vorige Woche unsicher. 
Der Wirtschaftsflügel, der nun Wald- 
heims Ablösung betreibt, hat in letzter 
Zeit in der ÖVP deutlich an Einfluß 
verloren: Die Konservativen sind von 
Industriespenden nicht mehr so abhän- 
gig, seit Österreichs Parteien dicke Gel- 
der aus der Staatskasse erhalten. 

Außerdem änderte sich die Mitglie- 
derstruktur - der Arbeitnehmerflügel ge- 
wann an Bedeutung. Parteichef Mock 
gehört ihm ebenso an wie der ÖVP- 
Hardliner Robert Lichal, derzeit Vertei- 
digungsminister. 

ie allertreusten Waldheim-Anhänger 
versammeln sich schließlich um die dritte 


Säule der ÖVP, den Bauernbund. Par- 
teikenner glauben deshalb, daß sich die 
ÖVP-Linie erst ändert, wenn das poli- 
tisch wichtigste Wirtschaftsimperium 
Österreichs, der auf die Landwirtschaft 
spezialisierte Raiffeisenverband, auf 
Anti-Waldheim-Kurs gegangen ist. 


Mit Bangen blickt die ÖVP auch auf 
die Große Koalition. Der Historikerbe- 
richt, Waldheims Reaktion darauf und 
dessen Fernsehrede hatten die SPÖ end- 
gültig rebellisch gemacht. 


Die Parteifunktionäre wurden mit 
einer eilends gedruckten Broschüre 
(Auflage: 4000 Stück) über „Die Krise 
des Bundespräsidenten“ ausgerüstet, um 
in Diskussionen mit den Basismitglie- 
dern gewappnet zu sein. Kapitelüber- 
schriften: „Historikerkommission: Ein 
vernichtendes Urteil“, „Waldheim muß 
gehen“. 

Regierung und Volk seien in dieser 
Situation faktisch „Waldheims Geiseln“, 
meuterte SPÖ-Frauenchefin Johanna 
Dohnal. „Ich meine, daß wir so nicht 
weiterleben können.“ 

Unterrichtsministerin Hilde Hawlicek 
(SPÖ) berichtete von Briefen und Anru- 
fen verstörter Schuldirektoren, die dar- 
über klagten, daß die Anti-Waldheim- 
Stimmung die Klassenzimmer erreicht 
habe. Bilder des umstrittenen Staats- 
oberhaupts würden abgehängt oder gar 
beschädigt. 

Die Vorsitzende der grünen Parla- 
mentsfraktion, Freda Meissner-Blau, ap- 
pellierte an die Regierung, den erinne- 
rungsschwachen Präsidenten künftig tun- 
lichst vor den Augen der Öffentlichkeit 
zu verbergen und seine Rolle auf die 
„eines Staatsnotars“ zu beschränken. 


Vor allem aber müsse der für den 11. 
März angesetzte Staatsakt zum Geden- 
ken an den Anschluß Österreichs an 
Hitler-Deutschland, bei dem Waldheim 
sprechen soll, abgesagt werden. Das sei 

sterreich seiner Selbstachtung schul- 
dig: „Wenn das Staatsoberhaupt an die- 
sem Tag auftritt, wird uns das Ausland 
mit Hohn und Spott überschütten.“ 


Hilfe bekam die Grüne vom Wiener 
ÖVP-Führer Erhard Busek, der bis zu 
seiner Niederlage bei den Wiener Ge- 
meinderatswahlen im vorigen Jahr einer 
der aussichtsreichsten Mock-Rivalen für 
die Gesamtparteiführung gewesen war. 


Wenn er an die bevorstehenden Ge- 
denkfeiern anläßlich des 50. Jahrestages 
des Anschlusses denkt, beschleichen Bu- 
sek bange Gefühle: „Am gescheitesten 
wäre: alles absagen. Keine Gedenkfeiern 
sind besser als die ständigen falschen 
Beteuerungen. Der Schaden kann grö- 
Ber sein als der Nutzen.“ 

Aber auch im zweiten Glied der ÖVP 
begann es zu bröckeln. Mittwoch voriger 
Woche legte der stellvertretende Stadt- 
parteichef von Salzburg, Fritz Rücker, 
aus Protest gegen die „falsch verstande- 
ne Nibelungentreue“ seiner Partei zu 
Bundespräsident Waldheim alle Funk- 
tionen nieder. © 
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USA 
Falscher Ort 


Der Kampf um den Wähler ist voll 
entbrannt. Doch keiner der vielen 
Kandidaten sagt, wie er die Reagan- 
Erblast bereinigen will. 


aß amerikanische Präsidentschafts- 
werber einander beim Vornamen 
nennen, ist Landessitte, soll Gemein- 
samkeit symbolisieren. Doch die Vorna- 
men-Sucht ließ auch den etwas kindi- 
schen Eindruck strebsamer Schüler ent- 
stehen, deren Lieblingsbeschäftigung das 
Petzen ist. 

Da klagte „Bob“, daß „George“ ihm 
unehrliche Absichten unterstelle (die 
Rede war von Steuererhöhungen). 
„Paul“ bemäkelte, daß „Dick schon wie- 
der umgefallen“ sei, worauf der sich 
empörte, nunmehr habe „Paul seine 
Grenzen überschritten“. Da hatte „Mike 
kein Programm“, „Gary“ war „den gan- 
zen Sommer lang verschwunden“, und 
„Pete“ fielen nur „dumme Ideen“ ein. 


Am Mittwoch vergangener Woche 
wurde der Ton rauher. Bob und George, 
Mike und Dick, Pat und Al griffen 
einander plötzlich unter Nennung der 
Nachnamen an. 

Senator Robert Dole, der bei den 
Republikanern in Iowa erster, in New 
Hampshire zweiter geworden war, emp- 
fahl seinem Rivalen, dem Vizepräsiden- 
ten George Bush, er möge doch endlich 
„aufhören zu lügen“. 

Auch die Demokraten hatten plötzlich 
ihre Manieren vergessen. Al(bert) Gore, 
der bisher kaum in den Wahlkampf ein- 
gegriffen hatte, attackierte den Punktsie- 
ger der ersten Runde, den Massachu- 
setts-Gouverneur Michael Dukakis. 
Der, dritter in Iowa, erster in New 
Hampshire, befinde sich nicht mehr „im 
Hauptstrom demokratischer Politik“, 
weil es ihm „einfach schnuppe sei, wenn 
die Sowjet-Union einen Vasallenstaat in 
der westlichen Hemisphäre errichte“. 
Dukakis hatte sich zu deutlich gegen eine 
Fortführung der Hilfe für die rechten 
Contras in Nicaragua ausgesprochen. 

Der republikanische Prediger Pat Ro- 
bertson, der in Iowa überraschend gut, 
aber in New Hampshire schlecht abge- 
schnitten hatte, kündigte Kampf bis zum 
letzten Mann an: „Meine Schiffe sind 
eingelaufen, die Soldaten sind am 
Strand. Jetzt habe ich die Schiffe hinter 
mir verbrannt.“ 

Die plötzliche Schärfe im Wahlkampf 
und die leicht absurde Diskussion dar- 
über, wer mehr Mumm in den Knochen 
habe, hängt mit der Vorwahl-Geogra- 
phie zusammen: Nach der ersten Runde 
in den beiden nördlichen Bundesstaaten 
hat sich das Schwergewicht des Wahl- 
kampfes nun in den Süden verlagert. 
Zwischen Texas und Maryland sind dort 
rund ein Drittel aller Delegierten für die 
Nominierungsparteitage der Demokra- 
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ten in Atlanta und der Republikaner in 
New Orleans zu gewinnen. 

„Welcome to America“, begrüßte 
denn auch die „Dallas Morning News“ 
die aus dem Schnee eingeflogenen Be- 
werber und stellte ihnen ein eigenwilliges 
Selbstporträt des Südens vor, um ihnen 
zu zeigen, auf welche „Instinkte“ sie hier 
„zumindest verbal“ einzugehen hätten: 
Im Süden, dem wirklichen Amerika, 
seien „die Familien intakter als anders- 
wo“, sei „der Wohlstand ziemlich gleich- 
mäßig verteilt“, seien die Menschen 
wahre Patrioten. 


Nordost-Städte wie Boston oder New 
Haven könne die sowjetische Armee, so 
beschreibt die „News“ das vorherrschen- 
de Sentiment, „in einem Tag einneh- 
men“, San Francisco gar „in wenigen 


mokrat Dukakis will Reagan gar insofern 
übertrumpfen, als er sich „niemals, nie“ 
auf Geschäfte mit Terroristen einlassen 
würde. Bei den Republikanern verbürgt 
sich Bush, die Steuern nicht zu erhöhen; 
Dole will Contrahilfe und SDI durchset- 
zen. 

Der rechte Abgeordnete Jack Kemp, 
der die Abstimmungen in Iowa und New 
Hampshire gerade noch überstand, emp- 
fiehlt sich als eigentlicher Erbe Rea- 
ganscher Wirtschaftspolitik. Robertson 
will all das und außerdem noch den 
„moralischen Verfall Amerikas aufhal- 
ten“. 

Die zunehmende Härte der Bruder- 
kämpfe in beiden Parteien hat noch 
einen weiteren Grund: Anders als bei 
früheren Präsidentschaftswahlen haben 


Republikanischer Bewerber Robertson: „Schiffe verbrannt“ 


Minuten“. Doch „in den Hügeln von 
Tennessee und in den Wäldern von Ost- 
Texas würden sich die roten Hunde bis 
zum Jüngsten Tag festbeißen“. 


Dieser Vorstellung von einem starken, 
patriotischen Amerika huldigen nun alle 
Bewerber. Denn im Sonnengürtel mit 
seinen aus dem Norden zugewanderten 
Neubürgern, vermuten beide Parteien, 
wird sich im November Sieg oder Nie- 
derlage ihrer Kandidaten entscheiden. 


Die Republikaner hoffen, der Einfluß 
der neuen Südstaatler könne das histori- 
sche Machtmonopol der Süd-Demokra- 
ten beenden. Die Demokraten dagegen 
versuchen, die in den Reagan-Wahlen 
von 1980 und 1984 verlorenen Wähler 
wieder zurückzugewinnen. 


Gore preist sich als „einziger Demo- 
krat“ an, der den Sowjets die Stirn 
zeigen könne. Richard Gephardt poliert 
sein protektionistisches Handelspro- 
gramm mit nationalen Appellen auf. De- 


die Wähler in Iowa und New Hampshire 
das Feld der Bewerber nicht auf wenige 
Favoriten eingeengt. 

Daß beide Parteien immer noch je vier 
gewichtige  Präsidentschafts-Anwärter 
ins Rennen schicken, eröffnet zum er- 
stenmal seit Jahrzehnten die Aussicht, 
daß die endgültigen Kandidaten zu Be- 
ginn beider Nominierungsparteitage im 
Sommer noch nicht feststehen. 

Der Gedanke an emotionsgeladene 
Nominierungsschlachten auf den großen 
Parteikongressen, vom Fernsehen live 
übertragen, ist den Chefs der Parteien 
ein Greuel. Sie wollen ihren Jubelpartei- 
tag. Ausgerechnet die beiden Gottes- 
männer könnten die Festverderber sein. 

Vizepräsident Bush fürchtet nichts so 
sehr wie Siege des ehemaligen Fernseh- 
predigers Robertson im frommen US- 
Süden: Robertson-Erfolge, etwa bei der 
Vorwahl in North Carolina, könnten den 
Zusammenschluß von konservativen Re- 
publikanern mit ultrakonservativen 


Demokratischer Bewerber Jackson 
Hoffnung auf den Sommer 


Christen gefährden, der Reagan den Sieg 
gebracht hatte. Auf die Erbschaft dieses 
Wahlbündnisses richten sich vor allem 
die Hoffnungen von Bush. 

Den frommen Eiferer Robertson stört 
das nicht. Er meint bitterernst, was Rea- 
gan zwar auch gepredigt, aber nie poli- 
tisch angepackt hat: Abtreibungsverbot, 
Schulgebet, Aids-Bekämpfung mittels 
Moral. 

Gegen den militanten Antikommunis- 
mus des — wie Robertson nun genannt 
werden will — „christlichen Geschäfts- 
manns“, der die Wiederkunft des Herrn 
und damit die endgültige Auseinander- 
setzung zwischen Gut und Böse noch zu 
seinen Lebzeiten erwartet, war Reagan 
selbst zu seinen besten Zeiten moderat. 


Ängstlich hoffen die Wahlkampfstra- 
tegen der Republikaner darauf, daß sich 
bei Robertson noch auswirke, was sie 
intern als seinen „Klapsmühlen-Faktor“ 
bezeichnen: die Angst der Wähler vor 
einem Sektierer und Fanatiker, der in 
der Vergangenheit einmal vor laufenden 
Fernsehkameras versucht hat, im Namen 
Gottes Hämorrhoiden zu heilen. 


Dennoch und trotz seines schlechten 
Abschneidens in New Hampshire fürch- 
ten die Republikaner Robertsons „un- 
sichtbare Armee“. Besonders in Staaten, 
die ihre Parteitagsdelegierten nicht in 
Vorwahlen, sondern auf Versammlun- 
gen („caucuses“) wählen, holt sich Ro- 
bertson seine Stimmen von fanatisierten 
Gefolgsleuten, die bislang meist aus Ver- 
achtung für Politik und Politiker dem 
Wahlprozeß ferngeblieben sind. 

Eine ideologische Zerreißprobe ande- 
rer Art könnte der Reverend Jesse Jack- 
son den Demokraten bereiten. Es war 
ihre Idee gewesen, den sogenannten Su- 
per-Dienstag einzurichten: gleichzeitige 
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Vorwahlen und Parteiversamm- 
lungen in 20 Bundesstaaten (14 
davon im Süden) am 8. März. Auf 
diese Weise, so spekulierten sie, 
würde sich frühzeitig ein vermut- 
lich konservativer Favorit profilie- 
ren, der dann die Partei in relati- 
ver Geschlossenheit in die No- 
vemberwahl führen könnte. 


Doch bislang hat sich nur Jack- 
son, der in Iowa neun und in New 
Hampshire acht Prozent der Stim- 
men gewann, eine feste Wähler- 
schaft aufbauen können: außer 
den Schwarzen weiße Liberale, 
die sich weder mit Dukakis noch 
mit Gephardt oder Gore anfreun- 
den mögen. 

Am 8. März könnten diese 
Kreise Jackson einen starken 
Block von Parteitagsdelegierten 
bescheren, die er dann - weil als 
Schwarzer selbst chancenlos — im 
Sommer gegen liberalere Wahl- 
kampfprogramme einem weißen 
Demokraten-Kollegen anbieten 
kann. Damit würden sich aller- 
dings die Wahlchancen dieses 
Glücklichen im November nicht 
eben verbessern. 


Bei diesem Kampf um Wählersegmen- 
te fand bislang eine ernsthafte politische 
Auseinandersetzung nicht statt. Der de- 
mokratische Senator Sam Nunn, einer 
der prominenten Nichtbewerber, weiß 
deshalb bereits, wer im November US- 
Präsident wird: „jemand, der den Wäh- 
lern nicht gesagt hat, wo es langgeht“. 


Wer immer nach Ronald Reagan 
kommt, muß aber vor allem die schwere 
Erblast der acht Reagan-Jahre bereini- 
gen. Im Klartext, laut Nunn: Sowohl 
Steuererhöhungen als auch Ausgaben- 
nn. sind unumgänglich; nicht nur 
eine Öleinfuhrabgabe, sondern auch 
höhere Benzinsteuern; Abstriche bei den 
Rentenzuwächsen ebenso wie Kürzun- 
gen im Rüstungshaushalt. Star Wars 
müsse auf die Erde zurückgeholt wer- 
den, Programme für ganze Waffensyste- 
me seien zu streichen. „Der nächste 
Präsident“, so Nunn, „wird schwere 
Operationen durchführen müssen.“ 

Wenn die Mikrophone der Kamera- 
teams abgeschaltet sind, mögen solche 
Aufräum-Aussichten im Washington der 
zu Ende gehenden Reagan-Ära sogar 
konsensfähig sein - Wahlen sind damit 
nicht zu gewinnnen. 


„Beide Parteien führen einen Wahl- 
kampf, der darauf angelegt ist, die Wirk- 
lichkeit auszuklammern“, sagte der ehe- 
malige Gouverneur von Arizona, Bruce 
Babbitt, bevor er sich am vergangenen 
Donnerstag aus dem Kreis der demokra- 
tischen Präsidentschaftsbewerber verab- 
schiedete. Sein Programm, den Vorstel- 
lungen Nunns ähnlich, hatte ihm ledig- 
lich fünf bis sechs Prozent Wählerstim- 
men eingebracht. 


„Ein Wahlkampf“, so seine späte Er- 
kenntnis, „ist der falsche Ort für neue 
Ideen.“ 


‚Englische | 
Gartentradition. 


Garten- und Parkeinrichtungen aus massivem 
Teakholz. Ganzjährig im Freien aufstellbar. 
Bänke, Sessel, Tische, Liegen, Pflanzenkübel 
und große Schirmdächer. Katalog von: Garpa, 
Kiehnwiese 50, 2050 Escheburg, 0 4152/30 25 
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NAHOST 
Jäher Sturz 


Die PLO wollte per Schiff nach Israel 
— doch sie schaffte es nicht. 


ier beginnt das wichtigste Ereignis 

des Jahres“, gelobte im Athener 
Intercontinental-Hotel PLO-Sprecher 
Bassam Abu Scharif. „Von hier starten 
wir zur Rückkehr in unsere Heimat.“ 


Heimkehren wollten 131 Palästinen- 
ser, die Israel unter dem Vorwurf, sie 
seien Terroristen, des Landes verwiesen 
hatte. Mit einem „El-Auda“ (die Rück- 
kehr) getauften „Friedensschiff‘“ wollten 
„die Opfer des israelischen Staatster- 
rors“ (so PLO-Chef Jassir Arafat) den 
Hafen Haifa ansteuern und dort womög- 
lich an Land gehen - symbolträchtige 
Reprise einer berühmten Schiffsreise 
von Juden. 

Im Juli 1947 hatte der brüchige Frach- 
ter „Exodus“ 4550 Überlebende der 
deutschen Konzentrationslager aus Sete 
in Südfrankreich in Richtung Haifa be- 
fördert. Das Schiff wurde jedoch vor der 
Küste Palästinas von der Marine der 
damaligen britischen Mandatsverwal- 
tung aufgebracht, die den Zustrom von 
Juden ins Heilige Land zu unterbinden 
suchte. Drei Juden wurden bei der Kape- 
rung getötet, 100 verletzt. Die Briten 
verfrachteten die Flüchtlinge zurück 
nach Frankreich und, als sie sich weiger- 
ten auszusteigen, nach Hamburg. 

Doch die Irrfahrt der „Exodus“-Passa- 
giere rüttelte das Gewissen der Welt auf 
und begünstigte den Uno-Beschluß, Pa- 
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lästina zwischen Juden und Arabern zu 
teilen. Die Folge war die Proklamierung 
des Staates Israel. 

Auf eine ähnliche Wirkung hoffte die 
PLO mit ihrer palästinensischen „Ex- 
odus“. Die Israelis aber fühlten sich 
durch den Vergleich zwischen Holo- 
caust-Opfern und arabischen Kleinkrie- 
gern tief getroffen. Verteidigungsmini- 
ster Jizchak Rabin versprach, das Unter- 
nehmen „mit allen möglichen Maßnah- 
men zu verhindern“. 

Zugleich verkündete ein neugegründe- 
ter Verband „Israelische Opfer des 
PLO-Terrors“, er werde eigene Schiffe 
losschicken, die „El-Auda“ aufzuhalten. 


Doch nun zeigte sich: Das brutale 
Vorgehen israelischer Soldaten gegen 
die seit mehr als zwei Monaten rebellie- 
renden Palästinenser hat das Selbstver- 
trauen vieler Israelis derart angeschla- 
gen, daß sie Abwehrmaßnahmen gegen 
die „El-Auda“ nicht mitmachen wollten. 

Mirjam Elgassi, 1947 auf der „Ex- 
odus“, wollte sich sogar demonstrativ 
auf der „El-Auda“ einschiffen, um so 
ihre Solidarität mit dem palästinensi- 
schen Volk zu bekunden. Und der Publi- 
zist Amos Kennan meinte, die Rückkeh- 
rer seien „unsere Brüder, unsere ge- 
meinsame Heimat heißt Frieden“. 

Zu Besuch in Athen, hatte Arafat vor 
Wochen die Unterstützung des Grie- 
chen-Premiers Andreas Papandreou für 
den „El-Auda“-Plan gewonnen, als Ge- 
genleistung soll er ihm völligen Verzicht 
auf Gewalttaten in Griechenland ver- 
sprochen haben. 

Zehn Tage harrten die Rückkehrer 
samt politischen Sympathisanten und 
mehr als 200 Journalisten aus der ganzen 
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Jüdisches Emigranten-Schiff „Exodus“ 1947: Von Briten aufgebracht 
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Welt in Athen. Doch die Reise gestaltete 
sich schwierig. 

Zunächst hatte die PLO in Athen 
einen Dampfer chartern wollen - Geld 
spiele keine Rolle, wurde griechischen 
Reedern bedeutet. Die lehnten ab, denn 
Israel hatte gewarnt, die Schiffe eines 
Reeders, der mit der PLO kooperiere, 
dürften nie wieder Israel anlaufen — eine 
wirksame Drohung: Hunderte Schiffe 
unter griechischer Flagge machen all- 
jährlich in israelischen Häfen fest. 

Dann tat sich die PLO auf Zypern um, 
wo sie seit langem eine Vertretung unter- 
hält. Auf der Suche nach einem Schiff 
brachten drei PLO-Aktivisten zwei Kof- 
fer voller Geld nach Limassol — und 
wurden rasch fündig. Gegen Barzahlung 
von 600 000 Dollar konnten sie die 45 
Jahre alte, 6150 Tonnen große „Sol 
Phryne“ erwerben. Ihr Eigner hatte we- 
gen Zahlungsschwierigkeiten vor drei 
Monaten alle Fahrten eingestellt. 

Das „El-Auda“-Abenteuer konnte be- 
ginnen. Doch als die drei PLO-Käufer 
nach dem Mittagessen am Strand von 
Limassol ihren „Golf“ starten wollten, 
explodierte eine Bombe. Alle drei wur- 
den auf der Stelle getötet. 

Ultras der publicitysüchtigen, rabiaten 
„Jüdischen Verteidigungsliga“ prahlten: 
„Das waren wir.“ Die PLO hingegen 
glaubte zu wissen, der Mossad habe 
zugeschlagen, Israels wenig zimperlicher 
Auslandsgeheimdienst. 

Dann, am Montag voriger Woche um 
5.45 Uhr, riß eine Explosion den „EI- 
Auda“-Kapitän und die 53 Araber seiner 
Besatzung aus dem Schlaf. Eine unter 
der Wasserlinie angebrachte Haftmine - 
aus Restbeständen des Zweiten Welt- 
krieges, stellten später zyprische Frosch- 
männer fest — hatte ein nahezu zwei 
Meter großes Loch in den Brennstoff- 
Tank unweit der Maschinenräume geris- 
sen. Exitus für Exodus I. 

In Limassol wurde erzählt, das ganze 
Unternehmen sei möglicherweise nur 
schöner Schein gewesen. „Wir waren gar 
nicht startbereit. Das Verlangen, im 
Auftrag der PLO Israel anzusteuern, 
hätte die gesamte Mannschaft mit Meu- 
terei beantwortet“, erklärte der Zahl- 
meister des Schiffes. Der Hafendirektor 
von Limassol erläuterte: „Niemand hatte 
eine Genehmigung zum Auslaufen des 
Schiffes beantragt.“ 

Die PLO vermutete wiederum den 
Mossad hinter dem Anschlag — und na- 
türlich würde eine solche Tat Sinn ma- 
chen: Israels jäher Sturz aus großer 
Selbstsicherheit in neuerliche Zukunfts- 
angst, die das Land lange nicht mehr 
kannte, machte jeden auch nur symbol- 
haften Vergleich zwischen der jüdischen 
Staatsgründung und einer palästinensi- 
schen für die Israelis zum Horror. 

„Der Mossad soll nicht glauben, er 
könne unsere Helden ungestraft ermor- 
den“, drohte Arafat. Die sogenannte 
Kairoer Erklärung von 1985, in der die 
PLO versprochen hatte, Terrorakte au- 
Berhalb Israels und der besetzten Gebie- 
te nicht mehr zu begehen, sei nunmehr 


Palästinensisches Emigranten-Schiff „Sol Phryne“: „Gar nicht startbereit“ 


nichtig. Die Extremistengruppe Islami- 
scher Heiliger Krieg kündigte Revanche 
an: „Schamir und Scharon werden für 
dieses Verbrechen zahlen.“ 

In Israel wurden solche Drohungen 
ernst genommen. Die PLO könne eine 
derartige Prestige-Einbuße zu einer Zeit, 
in der von Palästina endlich wieder die 
Rede ist, mit spektakulären Anschlägen 


zu kompensieren suchen, vermutet Ariel 
Merari, Terrorforscher an der Tel Avi- 
ver Universität. 


Vergangenen Donnerstag meldete die 
PLO, die Rückkehrpläne seien zwar ver- 
tagt, aber keineswegs aufgegeben - und 
sei es auch nur ein Protestmarsch palästi- 
nensischer Flüchtlinge aus dem Südliba- 
non zur israelischen Grenze. 


„Eine arabische Partei in Israel“ 


Interview mit dem israelischen Abgeordneten Abd el-Wahhab Darausche 


Lehrer Darausche, 45, aus der Nähe von 
Nazareth ist einer von sieben Arabern in der 
120 Parlamentarier starken Knesset. 


SPIEGEL: Herr Darausche, Sie sind 
aus der israelischen Arbeitspartei ausge- 
treten. Warum? 


DARAUSCHE: Zunächst aus Protest 
gegen die Politik der eisernen Faust, die 
Verteidigungsminister Jizchak Rabin, 
mein ehemaliger Parteikollege, in den 
besetzten Gebieten verfolgt — mit der 
Unterstützung der Mehrheit der Parla- 
mentarier der Arbeitspartei. 


SPIEGEL: Gerade die Arbeitspartei 
galt aber doch als friedensbereit und im 
Gegensatz zum konservativen Likud- 
Block als fähig, eine Politik des Aus- 
gleichs zwischen Israelis und Arabern zu 
betreiben. 


DARAUSCHE: Das war leider eine 
falsche Annahme. Trotz aller Überzeu- 
gungsversuche war es mir nicht möglich, 
die Parteilinie in Richtung Frieden zu 
beeinflussen. Wie viele Israelis mußte 
auch ich erkennen, daß die Führungs- 
spitze der Arbeitspartei trotz aller für 
das westliche Ausland bestimmten wohl- 
feilen Goodwill-Erklärungen de facto 
eine Politik verficht, die nicht nur dem 
Frieden nicht dient, sondern ihn in im- 
mer weitere Ferne rückt. 


SPIEGEL: Die Arbeitspartei stimmt 
aber doch einer internationalen Frie- 
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denskonferenz zur Regelung des Palästi- 
na-Konflikts zu ... 


DARAUSCHE: ... nichts als unehr- 
liche Taktik. Denn dieselbe Partei hat 
ihre drei berüchtigten „Nein“ festge- 
schrieben: nein zur Rückkehr zu den 
Grenzen von 1967, nein zu Verhandlun- 
gen mit der PLO, nein zu einem palästi- 
nensischen Staat. Das heißt doch: nein 
zu einem echten Frieden. 


Knesset-Abgeordneter Darausche 
„Nichts als unehrliche Taktik“ 


SPIEGEL: Schimon Peres, der Vorsit- 
zende der Arbeitspartei und Außenmini- 
ster Israels, tritt nach wie vor für eine 
friedliche Lösung ein und muß sich von 
seiten der israelischen Rechten den Vor- 
wurf des Ausverkaufs nationaler Interes- 
sen gefallen lassen. 

DARAUSCHE: Peres hat die histori- 
sche Gelegenheit vertan, die er während 
seiner Amtszeit als Ministerpräsident 
hatte. Er hat das mit dem hochtrabenden 
Etikett der „nationalen Einheit“ ver- 
brämte Stillhalteabkommen mit dem 
halsstarrigen Likud-Block einem Frieden 
mit den Palästinensern vorgezogen. All 
sein Friedensgeschwätz ist wertlos, so- 
lange er dieser Regierung angehört und 
die Totschlagpraktiken seines Partei- 
freunds Rabin mitträgt. 

SPIEGEL: Mit Ihrem Austritt haben 
Sie sich aber selbst die Möglichkeit ver- 
baut, in der Arbeitspartei weiterhin für 
den Frieden zu werben. 

DARAUSCHE: In der Arbeitspartei 
haben inzwischen die Falken das Sagen, 
niemand ist mehr bereit, für den Frieden 
Opfer zu bringen. Da kann mein Platz 
nicht länger sein. Ich werde daher eine 
Opposition aufbauen, die sowohl in der 
öffentlichen Meinung wie in der Knesset 
wirken wird. Schon bald wird auch Isra- 
els Parlament den sich rasch entwickeln- 
den palästinensisch-israelischen Mei- 
nungsdruck nicht mehr ignorieren kön- 
nen. 

SPIEGEL: Wo ist denn diese neue 
Kraft? 

DARAUSCHE: Das kann doch wohl 
keine ernsthafte Frage sein. Jeden Tag, 
jede Stunde mehren sich in Israel, unter 
Juden wie Arabern, die Stimmen der 
Vernunft. Noch nie seit der Staatsgrün- 
dung Israels 1948 war der Ruf nach 
Frieden und Koexistenz so laut wie heute 
— wenngleich sich das noch nicht in den 
politischen Parteien niedergeschlagen 
hat. 

SPIEGEL: Sie sind israelischer Staats- 
bürger, Ihre Muttersprache ist jedoch 
Arabisch. Ihr religiöses und kulturelles 
Selbstverständnis ist islamisch-arabisch. 
Müssen Sie den jüdischen Staatsbürgern 
Israels nicht allein schon deswegen ge- 
fährlich erscheinen? 

DARAUSCHE: Wir _ israelischen 
Araber sind und bleiben untrennbar Be- 
standteil des palästinensischen Volkes 
und der arabischen Nation. Doch wir 
sind und bleiben Staatsbürger Israels. 
Wir verstehen uns als eine natürliche 
Brücke zwischem dem Staat, in dem wir 
leben, und den Palästinensern in den 
besetzten Gebieten, denen wir gleichfalls 
einen Staat wünschen. 

SPIEGEL: Angenommen, der palästi- 
nensische Staat entsteht in der Tat - 
geraten die Israel-Araber, immerhin et- 
wa ein Fünftel der Bevölkerung des 
Staates Israel, dann nicht in einen schwe- 
ren Loyalitätskonflikt? 

DARAUSCHE: Wir werden auch in 
Zukunft Staatsbürger Israels bleiben. 
Wir verlangen allerdings die völlige 
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Gleichberechtigung mit der jüdischen 
Bevölkerungsmehrheit - sie ist Grund- 
voraussetzung für ein friedliches Mitein- 
ander. 

SPIEGEL: Wenn Sie trotz Ihrer ara- 
bischen Abkunft in die Knesset einzie- 
hen konnten, beweist das doch, daß 
diese Gleichberechtigung schon weit ge- 
diehen ist. 

DARAUSCHE: Wir israelischen 
Araber werden immer noch in fast allen 
Lebensbereichen diskriminiert. Die Li- 
ste ist lang und reicht von der Postenver- 
teilung und Beförderung bis zur finan- 
ziellen Ausstattung der arabischen Stadt- 
und Landgemeinden, von der Benachtei- 
ligung bei der Entwicklungsplanung bis 
zur stiefmütterlichen Behandlung im 
Ausbildungs- und Unterrichtswesen. Die 
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der mutige Volksaufstand in den besetz- 
ten Gebieten Israel erschüttert, erken- 
nen immer mehr Israelis, daß eine Rück- 
kehr zum Status quo ante nicht mehr 
möglich ist. Genau da setzen wir an. 

SPIEGEL: Sehen Sie in der Gewäh- 
rung einer weitgehenden Autonomie für 
die besetzten Gebiete einen Schritt in die 
richtige Richtung? 

DARAUSCHE: Glauben Sie wirklich, 
unsere palästinensischen Brüder bräch- 
ten diese gewaltigen Opfer, um mit einer 
Beruhigungspille abgespeist zu werden? 
Ohne einen eigenen unabhängigen palä- 
stinensischen Staat gibt es keine Lösung. 
Wer das nicht einsieht, untergräbt schon 
jetzt die Zukunft seiner Kinder. 


SPIEGEL: Viele Israelis haben Angst, 
daß ein unabhängiger palästinensischer 


Erschossener Palästinenser in Nablus: „Politik der eisernen Faust“ 


angeblich so versöhnungsbereite Ar- 
beitspartei hat es sogar abgelehnt, die 
arabischen Israelis den jüdischen Staats- 
bürgern in der Sozialfürsorge gleichzu- 
stellen. 

SPIEGEL: Und dennoch trauen Sie 
sich eine Vermittlerrolle zu? 


DARAUSCHE: Zusammen mit be- 
kannten Israel-Arabern bereite ich die 
Gründung einer arabischen Partei vor, 
die für die Gleichstellung der arabischen 
Staatsbürger Israels mit den jüdischen 
und für die Stärkung des Friedenslagers 
in Israel kämpfen wird. Wir wollen kein 
Störfaktor in Israel sein, sondern der 
Katalysator im Friedensprozeß. 

SPIEGEL: Sind Sie denn von politi- 
schem Gewicht? 

DARAUSCHE: Israels Araber stellen 
320 000 Wähler. Ich rechne mit 14 Sitzen 
im Parlament. Wichtiger noch wird die 
Friedenskoalition sein, die wir in Israel 
anführen können. Schon jetzt, während 
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Staat eine Dauerbedrohung für die Exi- 
stenz Israels sei. 


DARAUSCHE: Diese angebliche Ge- 
fahr ist eine Ausgeburt von Demagogie. 
Die potentielle Gefahr, die von den 
arabischen Ländern ausgeht, solange Is- 
rael das Problem nicht löst, ist um ein 


Vielfaches größer. 


SPIEGEL: Ein Palästinenserstaat ist 
sicher gleichbedeutend mit einem PLO- 
Staat ... 

DARAUSCHE: ...die PLO hat sich 
bereit erklärt, Seite an Seite mit dem 
Staat Israel zu leben und jede Art 
von Sicherheitsvorkehrungen zu akzep- 
tieren. 

SPIEGEL: Es gibt aber auch PLO- 
Sprecher, die zumindest indirekt die 
„Befreiung ganz Palästinas“, also die 
Zerstörung Israels, fordern. 

DARAUSCHE: Das ist eine ver- 
schwindende Minderheit. Sie fällt weit 
weniger ins Gewicht als die israelischen 


Ultras, die sich nicht einmal mit unserer 
bloßen Existenz abfinden. Aber Minder- 
heiten, selbst extreme, haben noch nie 
über Schicksalsfragen von Völkern ent- 
schieden. 


SPIEGEL: Die israelischen Siedler im 
Westjordanland und im Gaza-Streifen 
könnten aber alles zu Fall bringen, selbst 
wenn sich in Israel und bei den Palästi- 
nensern die politische Einsicht durchset- 
zen sollte. 


DARAUSCHE: Nein. In einem palä- 
stinensischen Staat werden diejenigen 
jüdischen Siedler, die aus religiöser 
Überzeugung dort weiterleben wollen, 
dies ohne weiteres tun können. Sie kön- 
nen ja die palästinensische Staatsbürger- 
schaft beantragen, so wie wir Araber 
israelischer Nationalität sind. Ich würde 
mich freuen, wenn etwa der radikale 
Rabbi Levinger einen palästinensischen 
Paß erhielte. 


AFGHANISTAN 
Unsere Jungs 


Parteichef Gorbatschow will einen 
schnellen Truppenabzug - und wenn 
er dafür seinen Schützling Nadschi- 
bullah in Kabul preisgeben muß. 


adschikische Mädchen mit langen 

Zöpfen tanzen in bunter Natio- 
naltracht für lachende Krieger und win- 
den ihnen Blumenkränze. 


Militärkapellen spielen auf, und die 
braun uniformierten Soldaten mit den 
Schlapphüten für Wüsteneinsätze erhal- 
ten Medaillen am blauen Band: „Für 
Tapferkeit“. Mütter drücken gerührt ih- 
re heimkehrenden Söhne an sich und 
sagen schluchzend in die Kamera des 
Sowjet-TV: „Gut, daß er wieder da ist“ 
— Szenen, die sich im Oktober 1986 
abspielten, nachdem Moskau als Geste 
des guten Willens einige sowjetische Ein- 
heiten „internationalistischer Soldaten“ 
aus Afghanistan abgezogen hatte. 


Mitte Mai könnten sie sich schon wie- 
derholen. Dann, so erklärte Parteichef 
Michail Gorbatschow vorvergangene 
Woche, seien die Sowjets bereit, „unsere 
Jungs“, die „nach wie vor ehrenvoll“ 
ihre Pflicht erfüllten und dabei „Aufop- 
ferung und Heldentum an den Tag le- 
gen“, nach Hause zu holen. Vorausset- 
zung: Afghanistan und sein Nachbar Pa- 
kistan müßten sich während der nächste 
Woche beginnenden Verhandlungsrunde 
in Genf bis zum 15. März über einen 
künftigen neutralen Staat am Hindu- 
kusch einigen, die Amerikaner ihre Waf- 
fenhilfe an die Rebellen stoppen. 


Gorbatschow hatte nicht nur zum er- 
stenmal konkret ein Datum für den 
Rückzug genannt. Er machte auch eine 
weitaus gewichtigere Konzession: Nicht 
erst nach einem Jahr, wie Moskau ur- 
sprünglich wollte, sondern schon zehn 
Monate nach Vertragsschluß werde der 


ne 


letzte Sowjet-Soldat afghanischen Boden 
verlassen haben. 


Damit näherte er sich der Forderung 
von Amerikanern und Pakistanern, die 
den Russen eine Frist von höchstens acht 
Monaten zubilligen wollten. 


Noch in einem anderen Punkt kam der 
Russe den Amerikanern entgegen: 
Schon „in der ersten Etappe“ des Rück- 
zugs, verkündete Gorbatschow, werde 
die Sowjet-Union den „relativ größten 
Teil“ der Truppen heim ins Reich holen 
- eine von Washington geforderte Bedin- 
gung, da die USA fürchten, die Sowjets 
könnten sonst noch kurz vor Fristablauf 
versuchen, mit verbliebenen Elite-Ein- 
heiten den Rebellen einen vernichtenden 
Schlag zu versetzen. 


Die Amerikaner reagierten auf Mos- 
kaus neuen Vorstoß mit Wohlwollen. Es 
sei keine Frage, so der Sprecher des 
Weißen Hauses, Marlin Fitzwater, „daß 
wir verpflichtet sind“, die Unterstützung 
der Rebellen zu stoppen, „wenn es einen 
Rückzug gibt“. 

Davor sind allerdings noch einige Hür- 
den zu überwinden. Die Sowjets wollen 
garantiert bekommen, daß Amerikaner 
und andere Staaten sich künftig aus 
Afghanistan heraushalten. Die wieder- 
um erwarten das gleiche von den 
Sowjets. 


Unklar ist auch, wie der Abzug über- 
prüft werden kann und ob die Rebellen, 
wie bislang von Moskau verlangt, ihre 
Stützpunkte an der afghanisch-pakistani- 
schen Grenze vor Beginn des sowje- 
tischen Truppenabzugs räumen müssen. 


Die Schlüsselfrage aber ist, wer denn 
ein blockfreies Afghanistan nach dem 
sowjetischen Rückzug regieren und 
wann eine neue Regierung installiert 
werden soll. Pakistan befürwortet eine 
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Dreier-Koalition — ge- 
bildet aus der marxisti- 
schen DVPA, den 
moslemischen Mu- 
dschahidin und afgha- 
nischen Exil-Politikern 
-, die noch vor Beginn 
des Abzuges anfängt 
zu arbeiten. Staats- 
und Parteichef Na- 
dschibullah dürfe nicht 
dabeisein, weil eine 
Regierung mit dem 
früheren Geheim- 
dienstchef an der Spit- 
ze viele der dreiein- 
halb Millionen Flücht- 
linge davon abhalten 
werde, in ihre Heimat 
zurückzukehren. 


Nadschibullah selbst 
will zwar die frühe- 
ren Gegner in die 
Führung aufnehmen, 


beharrt aber auf 
Präsidentschaft und 
einflußreichen Mini- 


sterien für sich und sei- 
ne DVPA. Die Mu- 
dschahidin sperren 
sich bislang gegen alle Vorschläge. Da 
sie nicht selbst am Verhandlungstisch 
sitzen, so ihre Devise, wollen sie sich 
keine Lösung von außen aufzwingen las- 
sen. Keinesfalls aber würden sie mit 
Kommunisten eine gemeinsame Regie- 
rung bilden. 


Für die Sowjets ist die Frage, ob 
Afghanistan weiterhin kommunistisch 
regiert wird oder nicht — der eigentliche 
Grund ihrer Intervention 1979 -, plötz- 
lich nebensächlich geworden. Die Zu- 
sammensetzung der Regierung in Kabul 
sei eine „innere afghanische Frage“, 


Mudschahidin mit Raketenwerfer: Waffen im Wert von 600 Millionen Dollar 


Moskau-Gast Nadschibullah (r.)* 
„Gewalt und Repressionen“ 


einen Zusammenhang mit dem Truppen- 
abzug gebe es nicht mehr. 

Das war deutlich genug. Gorbatschow 
wollte mit seinem Vorstoß der Welt 
demonstrieren, daß Moskau sich endgül- 
tig einer schmerzlichen Einsicht fügt - 
sich also damit abgefunden hat, einen 
Krieg zu verlieren und sich, zum ersten 
Mal seit dem Staatsvertrag mit Öster- 
reich 1955, aus einem besetzten Land 
zurückzuziehen. Nach einer Serie sowje- 
tischer Konzessionen in den Abrüstungs- 
verhandlungen mit den Amerikanern 
geht Gorbatschows Flurbereinigung in 
der Außenpolitik weiter, der „afghani- 
sche Knoten“ soll endlich durchschlagen 
werden. 

Die Eile ist verständlich: Der Krieg 
kostet täglich Millionen Rubel. Zudem 
wissen die Sowjets, daß der Kampf ge- 
gen die von den USA mit Waffen im 
Wert von jährlich 600 Millionen Dollar 
versorgten Rebellen nicht zu gewinnen 
ist. Experten schätzen, daß bislang rund 
30 000 sowjetische Soldaten fielen - 
manche meinen 40 000 — und 30 000 
verwundet wurden. Allein im letzten 
Jahr sollen die Russen 270 Flugzeuge im 
Wert von rund vier Milliarden Mark 
verloren haben. Das Parteiorgan „Pra- 
wda‘“ meldete jüngst, in jedem zweiten 
Leserbrief werde gefragt: „Wann geht 
der Krieg in Afghanistan zu Ende?“ 

Von einem schnellen Abzug und einer 
Preisgabe Nadschibullahs erhofft sich 
Gorbatschow Sympathiegewinn bei 
Amerikanern und Europäern. Seine so 
gestärkte Glaubwürdigkeit könnte er in 
weitere Erfolge bei Verhandlungen über 
Abrüstungsabkommen ummünzen. Im 
Nahen Osten erwartet Moskau mehr 


* Mit dem sowjetischen Politbüromitglied Jegor 
Ligatschow beim Staatsbesuch 1986. 
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die Verwaltungserfahrenen noch zu ver- 
hindern. 

Tausende verloren bereits ihren ange- 
stammten Platz im Büro, allein in So- 
wjet-Estland verschwinden 13 Landesmi- 
nisterien, in der Ukraine fast 80 000 
Beamte — doch kaum ein Bürokrat wur- 
de arbeitslos. Klasse sorgt für Klasse. 


Zwei Ministerien in Moskau wurden 
aufgelöst, das für Schwermaschinen- und 
das für Kraftwerkmaschinenbau. Ein 
neues Ministerium entstand, für 
Schwer-, Transport- und Kraftwerkma- 
schinenbau, unter Einsparung von 1702 
Stellen, deren Zahl sich auf 1022. drük- 
ken ließ. Im Januar sollten die ersten 680 
Beamten ihren Schreibtisch räumen. 

120 gingen in den Vorruhestand, 144 
Planstellen waren gar nicht besetzt, 231 
Amtsinhaber fanden in den Betrieben 
des neuen Ministeriums einen neuen 
Schreibtisch, 185 mußten sich einen an- 
deren Job suchen - keiner ging in den 
Dienstleistungssektor, denn (so die 
„Moskauer Nachrichten“): „Kann denn 
ein Apparatschik irgendwo anders arbei- 
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Abziehende Sowjetsoldaten 1986: „Aufopferung und Heldentum“ 


Einfluß bei den Förderern der islami- 
schen Glaubenskämpfer wie Saudi- 
Arabien und Iran. 


Gorbatschow: Ein Abzug bedeute 
„einen wichtigen Durchbruch in der Ket- 
te regionaler Konflikte“. 

Mit Pakistan, einem bislang treuen 
Verbündeten Washingtons, wollen die 
Russen wirtschaftlich besser ins Geschäft 
kommen. Auch Peking könnte sich nach 
dem Rückzug Gorbatschows Werben um 
bessere Beziehungen nicht mehr so leicht 
verschließen. Den internationalen Pre- 
stigeverlust glauben Moskauer Funktio- 
näre verschmerzen zu können. Und den 
eigenen Bürgern könnte das Ende der 
„brüderlichen Hilfe“ zur Not immer 
noch als Sieg verkauft werden, nach dem 
Motto: Die Sowjet-Armee habe es ge- 
schafft, den amerikanischen Einfluß in 
Afghanistan zurückzudrängen. 

Eine Erklärung für das Ende des En- 
gagements lieferte der Autor Alexander 
Prochanow letzte Woche in der „Litera- 
turnaja gaseta“: Die Regierung in Kabul 
habe sich von ihren sozialistischen Zielen 
losgesagt und es nicht geschafft, vom 
„ganzen Volk“ anerkannt zu werden. 
Folge: „Gewalt und Repressionen“. Un- 
ter diesen Umständen verliere, so der 
Schriftsteller, „die Anwesenheit sowje- 
tischer Truppen ihren Sinn“. 


Prochanows Analyse enthielt trotz al- 
ler Glasnost immer noch für Sowjetver- 
hältnisse Ungeheuerliches - Kritik an 
der Entscheidung, in Afghanistan einzu- 
marschieren. „Es irrten sich die Exper- 
ten bei der Einschätzung der Lage im 
Lande, und es gab Fehler bei den Islam- 
Spezialisten, Diplomaten, Politikern und 
Militärs.“ 

Die Uniformierten sehen dies nicht so: 
Generaloberst Dmitrii Wolkogonow, 
Stellvertretender Chef-Politruk der 
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Armee, begründete vorige Woche den 
Einsatz in alter Manier: als Akt der Hilfe 
auf Bitte Kabuls. „Deshalb war es kein 
Fehler.“ Sein Kollege Jewgenij 
Iwanowski sah sogar Vorteile. Der Ein- 
satz hätte dem Militär taktische Erfah- 
rungen gebracht. 


Daß es, wie beim fluchtartigen Rück- 
zug der Amerikaner aus Saigon, zu de- 
mütigenden Szenen kommen könnte, 
hoffen die Sowjets auszuschließen. 
Treue Anhänger und Spitzenfunktionäre 
des Nadschibullah-Regimes sollen be- 
reits Berechtigungsscheine für Plätze in 
den letzten Flugzeugen erhalten haben, 
damit sie sich vor den rachsüchtigen Mu- 
dschahidin in Sicherheit bringen können. 


SOWJET-UNION 
Ohr am Volk 


Die Reform kehrt sich gegen die 
Privilegien der herrschenden Klasse 
— zum Beispiel den Dienstwagen mit 
Blaulicht und Sirene. 


D: Dinge braucht ein Bürokrat: 
einen Schreibtisch mit möglichst 
mehreren Telephonapparaten, einen 
Dienstwagen - am besten mit Blaulicht 
und Sirene - und Zutritt zum Sonderla- 
den, wo es all die Köstlichkeiten gibt, die 
fürs Volk nicht zu haben sind oder nur 
nach langem Schlangestehen. 

Parteichef Michail Gorbatschow will 
all das kappen. Er legt Hand an die 
Privilegien der Nomenklatura, Rußlands 
herrschender Klasse. Jeder zweite 
Staatsfunktionär soll seinen Schreibtisch 
verlieren, vielleicht Kellner werden, 
Mitglied einer Handwerkergenossen- 
schaft, gar Fabrikarbeiter. Das wissen 


ten als im Apparat?“ 


Mit der Auflösung des Kohle-Mini- 
steriums der Ukraine wurden 744 Beam- 
te freigestellt. 225 von ihnen sitzen jetzt 
in der neugeschaffenen „Hauptverwal- 
tung Kohle“, vier ließen sich pensionie- 
ren, ein paar Einzelgänger zog es in die 
„Produktion“, der Rest wurde zu ande- 
ren Behörden versetzt. Ein Betroffener: 
„Lieber 150 Rubel im stillen Kontor als 
für 500 Rubel in einer Genossenschaft 
den Rücken krumm machen,“ 

Die Reformer in Moskau haben aber 
auch Waffen, welche die ganze Nomen- 
klatura treffen und speziell jene Büro- 
kraten, die ihre Schreibtische behalten. 
Die neuen Maßregeln machen den Po- 


sten eines Apparatschik, der oft 
den Lebensstandard seiner ganzen 
Verwandtschaft sicherte, weniger 
attraktiv. 


Die Sonderläden für Funktionäre, so- 
gar die „Kreml-Kantinen“ für das ZK- 
Sekretariat, sollen demnächst schließen. 
Diese revolutionäre Idee hatte der Mos- 
kauer Stadt-Parteichef Boris Jelzin für 
seinen Dienstbereich zum Teil schon 
verwirklicht; er stürzte nach einer auf- 
sässigen Rede vor ZK-Genossen im 
Oktober: 

„Mir fällt es schwer, dem Arbeiter an 
der Werkbank zu erklären, warum er 
auch im 70. Jahr seiner politischen 
Macht noch stundenlang nach Wurst an- 
stehen muß, die obendrein mehr Mehl 
als Fleisch enthält - während es für eure 
Festtafeln Stör, Kaviar und andere Deli- 
katessen gibt, die ihr ohne Mühe an 
jenen Stellen bekommt, denen er sich 
nicht einmal nähern darf.“ 

Vorigen Donnerstag nahm das ZK 
dem volksnahen Jelzin noch seinen Rang 
als Politbüro-Kandidat. Der Kampf ge- 
gen die Oberschicht geht weiter. 

Es gibt Sowjetbürger, die als Künstler, 
Dienstreisende, Personal bei Ausländern 
oder auf dem Schwarzen Markt zu Devi- 


sen gekommen sind. Sie können mit 
dafür eingetauschten Gutscheinen der 
Staatsbank (,„Tscheki“) in speziellen 
„Berjoska“-Devisenläden einkaufen - 
nur noch bis zum 1. Juli: Dann werden 
dort nur noch Ausländer eingelassen, 
zum Behagen des durchschnittlichen So- 
wjetbürgers, der, „wie gut er auch arbei- 
tet, in seinem eigenen Land auf gesetzli- 
chem Wege niemals Berjoska-Rubel er- 
halten kann“ (so ein Leserbrief an die 
„Literaturzeitung‘“). 


Gleichfalls für den 1. Juli— während in 
Moskau eine große Parteikonferenz über 
Wohl und Wehe der Gorbatschow-Pere- 
stroika entscheidet — hat die Sowjetregie- 
rung einen weiteren Schlag gegen die 
oberen Zehntausend beschlossen: 40 
Prozent aller Dienstwagen in den Mos- 
kauer Ministerien und Zentralbehörden 
werden abgeschafft, an normale Sowjet- 
konsumenten oder Taxi-Unternehmen 
verkauft. 


In den Verwaltungen der Länder be- 
trifft die Kürzung nur 20 Prozent des 
Wagenparks, in den Staatsbetrieben des 
ganzen Reiches aber sollen die Pkw- 
Kosten einschließlich der Ausgaben für 
Benzin und Chauffeur aus dem Sozial- 
fonds der Firma bestritten werden, über 
den die Belegschaft mitbestimmt. 

Die enteigneten Apparatschiks sollen 
künftig mit dem eigenen Wagen fahren - 
den sie meist nicht haben (Preis: bis zu 
sechs Jahreslöhne eines Arbeiters) -, es 
gibt einen finanziellen Ausgleich. 


Das bedeutet: Das Statussymbol eines 
Dienstwagens, meist vom Typ „Wolga“, 
schwarz, mit Chauffeur, steigt noch im 
Wert. Und die Fahrer, welche die War- 
tezeiten während der Marathonsitzungen 
ihrer Chefs mit Taxifahren auf eigene 
Rechnung nutzten, verlieren mindestens 
ihr Zubrot, wenn nicht den Job. 
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Sowjetkarikatur gegen Bürokraten* 
Jeder zweite soll weichen 


Da macht auch die Moskauer Ver- 
kehrspolizei ein bißchen Kulturrevolu- 
tion. Mit Wissen des Stadtparteikomi- 
tees - dem der unbequeme Jelzin nun gar 
nicht mehr vorsitzt — hat sie den Fahrern 
von fast 800 Funktionärswagen aufer- 
legt, Blaulicht und Sirene abzubauen, 
die ihren Chefs Vorfahrt vor dem gemei- 
nen Volk bahnten, in der Rush-hour wie 
bei Verkehrsstille: Horn und Blitz „er- 
freuten das Ego“ der hochgestellten Per- 
son, analysierte der zuständige Polizei- 
oberst Alexej Panow. 


Die Sonderspur in der Fahrbahnmitte, 
für die allerhöchsten Persönlichkeiten 
bestimmt, bleibt freilich erhalten. Jen- 
seits des Selbstgefühls, das ein solcher 


Funktionärswagen in Moskau: „Erfreut das Ego“ 


Vorzug vermittelt, sind die Pri- 
vilegien bescheiden genug. Sie 
gründen sich auf das amtlich 
als Sozialismus ausgegebene 
Leistungsprinzip, dem jetzt die 
Reformer aber gerade zum 
Durchbruch verhelfen möch- 
ten. 

Darauf („Jeder nach seinen 
Fähigkeiten, jedem nach sei- 
ner Leistung“) berief sich denn 
auch die Ehefrau eines Mini- 
sters im aserbeidschanischen 
Baku, die in der „Literaturzei- 
tung“ die Privilegien ihres 
Mannes verteidigte: 

Mein Mann hat all diese Jahre 
einen Arbeitslohn erhalten, der 
seiner Arbeit nicht entspricht. 
Was hat er für eine wahnsinni- 
ge Verantwortung, was für 
Streßsituationen, was für psy- 
chische Belastungen? Können 
denn diese erbärmlichen „Pri- 
vilegien“ die vergeudete Ge- 
sundheit kompensieren? 


Tatsächlich lebt ein Sowijet- 

Minister, der mit höchstens 

700 Rubel (nach offiziellem Kurs: 2100 

Mark) im Monat dreimal soviel verdient 

wie ein Arbeiter, weniger bequem als ein 

Regierungsinspektor im Westen, zudem 

ohne dessen Meinungs- und auch Reise- 
freiheit. Die Ministergattin: 

Warum schreibt man heute über die Leiter 
unserer Industrie, unserer Volkswirtschaft 
usw. wie über Menschen, die nur darauf 
bedacht sind, die „Privilegien“ für ihre 
Familien aufrechtzuerhalten, warum be- 
zeichnet man sie als Rudel? Ich schreibe 
Ihnen als ein Mitglied dieses „Rudels“. 
Mein Mann ist es, der in einem schwarzen 
Wagen gefahren wird, unsere Familie 
ist es, die in Sondergeschäften einkauft, 
ich bin es, der nun auferlegt wird, sich 
wie alle anderen in der Schlange anzu- 
stellen. 

Die Argumente der Sowjetdame, 
selbst Lehrerin von Beruf, zeigen ihre 
Entfernung vom Volk. Auch im Sonder- 
laden gebe es „nicht immer das, was man 
gerade braucht“ (in den Läden für Nor- 
malverbraucher gibt es selten, was man 
braucht). Sie müsse deshalb auch auf 
den Bauernmarkt gehen (der für die 
meisten viel zu teuer ist), „von dem ich 
wie alle anderen Ehefrauen glücklich 
schwere Einkaufstaschen nach Hause 
schleppe“. e 

Die Hochprivilegierte, deren Namen 


die Redaktion „aus ethischen Gründen“ 
verbarg, hatte sich über Leserbriefe ge- 
ärgert, in denen verlangt wurde, die 
berühmte, verwöhnte Sängerin Alla Pu- 
gatschowa solle sich erst einmal als Rein- 
machefrau betätigen, um zu verstehen, 
worum es dem Volk geht. 

Doch die junge Sowjet-Generation hat 
das Ohr am Volk. Ihre Kinder hatten der 
Ministersfrau davon abgeraten, öffent- 
lich ihre Vorzugsbehandlung herunterzu- 
spielen: „Niemand wird glauben, daß wir 


so leben.“ ®» 
* Aus „Krokodil“: „Gratuliere, Ihr Antrag wird 


schon entschieden.“ 
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CHINA 
Roter Kübel 


Verseuchte Muscheln, halbroh zube- 
reitet, lösten in Schanghai eine He- 
patitis-Epidemie aus. 


err Li, Besitzer eines Cafes in der 

Yanan-Straße, hat jetzt viel Zeit. 
„Seit die Gelbsucht begonnen hat, blei- 
ben die Gäste weg“, schimpft der Wirt, 
durch seinen kleinkarierten Westanzug 
als Privatunternehmer erkennbar. 
„Jetzt“, knurrt er mißmutig, „verliere 
ich eine Menge Geld.“ 

Seit in Schanghai die Hepatitis ausge- 
brochen ist, die schwerste seit Gründung 
der Volksrepublik, sind Lokale und Im- 
bißstuben verwaist. In Tanzdielen und 
Diskotheken dröhnt die Musik vor leer- 
gefegtem Parkett, Hotels 
und Kaufhäuser verzeich- 
nen sinkende Umsätze. 


In Schanghais städti- 
schen Kliniken herrscht 
hingegen Ausnahmezu- 
stand. Im Krankenhaus 
Nummer Vier wurden die 
Betten in Korridore und 
Treppenhäuser gerückt, 
Wartezimmer müssen als 
Isolierstationen herhal- 
ten, selbst Vorratsräume 
dienen als Krankenstatio- 
nen. Schwestern und Ärz- 
te kämpfen sich durch das 
Gedränge. 


Chaos bestimmt gegen- 
wärtig den Alltag aller 400 
Schanghaier Krankenhäu- 
ser. Hygienischer Mund- 
schutz ist knapp, chinesi- 
sche Kräutermedizin, zur 
Vorbeugung verordnet, A 
ist nur noch auf dem 
Schwarzmarkt zu haben. 
Acht Wochen nach dem 
ersten Auftreten der 
Gelbsucht leiden fast 400 000 Menschen 
daran. 

Die Zahl ist gering, gemessen an den 
mehr als insgesamt 60 Millionen Men- 
schen, die 1987 in China.an Seuchen 
erkrankten - von der Lepra bis zur Pest. 
Doch Mediziner befürchten, daß sich die 
Hepatitis-Epidemie weiter ausbreitet. 
Sorge bereitet ihnen zudem, daß auch in 
der Westprovinz Sinkiang Hepatitis-Er- 
krankungen auftraten und sich selbst im 
vergleichsweise sauberen Hongkong die 
Fälle von Gelbsucht häufen. 


Nach Schanghai wurde die Hepatitis 
durch verseuchte Meeresfrüchte einge- 
schleppt, durch „Haarige Muscheln“. 
Die markstückgroßen Tiere, die alljähr- 
lich zwischen Januar und März von Pri- 
vathändlern auf den Markt gebracht wer- 
den, gelten in Schanghai als rare saisona- 
le Leckerbissen, die man am besten 
unverfälscht genießt. Sie werden daher 
bloß mit kochendem Wasser überbrüht 


150 


und dann sofort serviert. Einzige Beiga- 
be: Sojasauce mit frischem Ingwer. 

Die Behörde verbot den Verkauf der 
Muscheln, die meist aus der Nachbarpro- 
vinz Jiangsu stammen, wo ungeklärte 
Abwässer die Küsten verdrecken — 15 
Tonnen der verseuchten Ware wurden 
auf die städtischen Müllhalden gekarrt. 
Die in Schanghai erscheinende Tageszei- 
tung „Befreiung“ notierte kurz darauf: 
„Schon 20 000 Menschen an Lebensmit- 
telvergiftung erkrankt.“ 

Die Meldung erwies sich als Fehldia- 
gnose. Gut zwei Wochen später — die 
Inkubationszeit für Hepatitis beträgt 15 
bis 20 Tage - stellte sich nämlich heraus, 
daß die (vornehmlich jugendlichen) Pa- 
tienten Hepatitis A hatten. 

Die Erkenntnis kam zu spät. Als die 
Hospitäler Alarm schlugen, waren schon 
Tausende weiterer Bürger angesteckt. 
Die Leberinfektion des Typs A ist zwar 


Hepatitis-Kranker in Schanghaier Krankenhaus 
Chaos bestimmt den Alltag 


nicht so gefährlich wie die Erkrankung 
an Hepatitis B, aber das Virus wird dafür 
um so leichter weitergegeben. 


Schon deswegen breitete sich die 
Krankheit binnen Kürze im ganzen 
Stadtgebiet aus. Die 2820 Betten auf 
Schanghais Isolierstationen waren bald 
belegt, mittlerweile genügen auch die 
weiteren 63 800 Krankenbetten längst 
nicht mehr: Schulen wurden zu Behelfs- 
kliniken umgerüstet, kranke Arbeiter in 
ihren Fabrikhallen abgesondert, bislang 
nicht bezogene Neubauviertel zu Kran- 
kenstationen erklärt. 


Einer der Gründe für die epidemische 
Ausbreitung der Hepatitis sind Schang- 
hais beengte Wohnverhältnisse. Die 
zwölf Millionen Einwohner haben je- 
weils durchschnittlich nicht mehr als 
knapp sechs Quadratmeter Wohnraum — 
zuweilen muß sich ein Mensch gar mit 
zwei Quadratmetern begnügen. 


Zudem hinterließen die westlichen 
Kolonialmächte - die Schanghai rund um 
die chinesische Altstadt in eine französi- 
sche, eine britische, eine japanische und 
eine internationale Zone aufteilten — der 
Metropole an der Mündung des Jangtse 
Abwassersysteme in den verschiedensten 
Abmessungen; andere Stadtteile sind so- 
gar heute noch ohne Kanalisation. 


Die sanitären Anlagen bestehen ledig- 
lich aus einem rotlackierten Holzeimer 
pro Familie. Die am Rinnstein lehnen- 
den Kübel, geleert und mit Bambusbe- 
sen sauber gescheuert, bestimmen mor- 
gens zwischen fünf und sechs Uhr das 
au auf Schanghaier Höfen und Stra- 

n. 

Bei solchen Verhältnissen blieben den 
Behörden zur Bekämpfung der Epide- 
mie nur gute Ratschläge: Obst sei zu 
waschen, kleine Imbißstände sollten ge- 
mieden werden. Den Kranken, die we- 
gen der überfüllten Klini- 
ken auch oft zu Hause 


untergebracht werden 
müssen, wird Bettruhe 
und eiweißreiche Kost 
verordnet. 


Im übrigen versuchen 
die Behörden das Aus- 
maß der Epidemie herun- 
terzuspielen: „Unsere 
nachgeordneten Stellen 
haben noch nicht alle Sta- 
tistiken vollständig er- 
faßt“, meint Li Kejun von 
Schanghais städtischem 
Gesundheitsamt. Den- 
noch behauptet der Dok- 
tor, der die Zahl der Er- 
krankungen auf nur 
16 000 beziffert: „Wir ha- 
ben die Situation unter 
Kontrolle, und die Ten- 
denz der Erkrankungen 
sinkt.“ 


Ärzte an Schanghais 
Kliniken dagegen fürch- 
ten, daß die Zahl der Pa- 
tienten noch auf über 
500 000 ansteigen wird. Schon wurde die 
Hepatitis durch die 1,2 Millionen Men- 
schen, die täglich Schanghai besuchen, in 
umliegende Städte und Provinzen einge- 
schleppt. Vorigen Mittwoch feierten die 
Chinesen nach dem traditionellen Mond- 
kalender den Wechsel ins „Jahr des 
Drachen“ - da kamen zusätzlich noch 
Hunderttausende von Gästen aus der 
gesamten Volksrepublik, aber auch aus 
Hongkong und Übersee nach Schanghai. 


Selbst die offizielle Presse klang daher 
pessimistisch. „Der zweite Gipfel der 
Epidemie“, so die Schanghaier Abend- 
zeitung „Neues Volk“, „wird zum Früh- 
lingsfest erwartet.“ 

Cafebesitzer Li, der sein Lokal über 
die Feiertage schloß, schützt sich durch 
Vorsorge eigener Art. „Wenn Sie eine 
Person mit unterlaufenen Augen sehen, 
dunkel wie Tee, dann“, so seine Emp- 
fehlung, „vermeiden Sie jeden Kon- 
takt.“ 


Panorama 


Todesstrafe für Nassers Sohn 


Mordanschläge, Attentats- 
versuche und Drogenmiß- 
brauch sind Grundlage eines 
Todesurteils, das Ägyptens 
Generalstaatsanwalt vergan- 
gene Woche für elf Ange- 
klagte forderte, darunter 
Chalid Nasser, Sohn des 1970 
verstorbenen Staatspräsi- 
denten. Die Gruppe „Revo- 
lutionäres Ägypten“, zu der 
auch Nasser-Neffe Schauki 
zählt, fordert den Abbruch 


Nasser-Sohn Chalid 


scher Diplomaten hatten die 
Nasseristen für 140 Mark Ar- 
beitslose angeworben (Er- 
folgshonorar: 420 Mark). Die 
Gruppe wird auch für einen 
vergeblichen Anschlag auf 
zwei US-Diplomaten verant- 
wortlich gemacht. Ihr werden 
enge Kontakte zum libyschen 
Revolutionsführer Gaddafi 
nachgesagt. Algerien und Sy- 
rien hatten auf sowjetisches 
Drängen, wie man in Kairo 


der Beziehung zu Israel und den USA 
sowie eine engere Anlehnung an den Ost- 
block. Für die Ermordung zweier israeli- 


lehnt. 
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Nordirischer Terrorist mit Molotow-Cocktail 


Mit Gewalt 
gegen Terror 


Nordirlands Behörden wol- 
len dem Terror mit Gewalt 
beikommen: Fernsehspots, 
die wegen ihrer Brutalität 
erst nach 21 Uhr ausgestrahlt 
werden dürfen, zeigen Bilder 
des täglichen Terrors - explo- 
dierende Bomben und Feuer- 
gefechte zwischen Maskier- 
ten. Eine eingeblendete Tele- 
phonnummer soll Mitwisser 
ermuntern, Vertrauliches aus 
dem militanten Untergrund 
preiszugeben. 


Frankreichs KP im 
Wahl-Dilemma 

Zwei Monate vor den franzö- 
sischen Präsidentenwahlen 
hat die Führung der KPF im- 


mer noch nicht entschieden, 
was sie ihren Parteigängern 
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für die Stichwahl am 8. Mai 
empfehlen soll. In ihr stellen 
sich die beiden stärksten 
Kandidaten — vermutlich ein 
Rechter und ein Linker — des 
ersten Wahlganges am 24. 
April erneut dem Wählervo- 
tum. Ihr eigener Bewerber, 
der weithin unbekannte An- 
dr& Lajoinie, gilt selbst unter 
Kommunisten als aussichts- 
los, die Wahl unter den ver- 
bleibenden Kandidaten je- 
doch als fast unmöglich: Die 
Konservativen Barre und 
Chirac repräsentieren den 
Klassenfeind, und auch der 
bislang einzige sozialistische 
Bewerber Michel Rocard ist 
unter Kommunisten als 
„bourgeois“ verschrien. 
Noch weniger gelitten ist 
aber der mögliche zweite so- 
zialistische Kandidat, Präsi- 
dent Francois Mitterrand -er 
hat die ehemals starke KPF 
unter 10 Prozent gedrückt. 


vermutet, Asylgesuche des nach Jugosla- 
wien geflohenen Nasser-Sprößlings abge- 


Prag: Triumph 
der Schieber 


Die tschechoslowakische 
Hauptstadt lacht über einen 
Erfolg ihres schwarzen Mark- 
tes. Ein mit dem Titel „Bony 
ä klid“ (Gutscheine und 
Friedhofsruhe) offensichtlich 
an das populäre amerikani- 
sche Gangster-Epos „Bonnie 
and Clyde“ angelehnte Film 
sollte im Auftrag des Innen- 
ministeriums die „vechslaci“ 
anprangern, jene Schwarz- 
händler und Devisenschie- 
ber, die aus dem illegalen 
Handel mit harten Währun- 
gen oder begehrter Im- 
portware stets über ausrei- 
chende Gutscheine verfügen, 
die zum Einkauf in staatli- 
chen Importläden berechti- 
gen. Nach Änderungsverfü- 
gungen der Zensur, die in 
vielen Szenen eher Aufforde- 
rungen zum Nachmachen 
denn zur kritischen Distan- 


zierung zu sehen schien, wur- 


de der Filmstart auf den Som- 
mer verschoben. Die Schie- 
ber waren schneller, sie 
brachten „Bony ä klid“ schon 
Anfang Februar als Video- 
Film auf den Markt - den 
schwarzen, unzensiert. 


Südafrika: Aids- 
Infizierte sollen raus 


Südafrika will mit Aids infi- 
zierte Minenarbeiter des 
Landes verweisen. Das 
Apartheid-Regime fordert 
dazu die Herausgabe der Er- 


AUSLAND 


gebnisse einer Stichproben- 
untersuchung, die vor andert- 
halb Jahren ergeben hatte, 
daß rund 1000 Wanderarbei- 
ter von dem Virus der meist 
tödlichen Immunschwäche 
befallen waren. Die Ärzte, 
die im Auftrag des „Südafri- 
kanischen Instituts für Medi- 
zinische Forschung“ und der 
Kammer der Bergwerksun- 
ternehmen die repräsentative 
Stichprobe bei Arbeitern un- 
terschiedlicher Herkunftsre- 
gionen erhoben hatten, ver- 
weigern mit Hinweis auf ihre 
Schweigepflicht bislang die 
Herausgabe der Untersu- 
chungsergebnisse. Sie wen- 
den zudem ein, nur ein 
Bruchteil jener statistisch 
hochgerechneten 1000 Virus- 
träger sei namentlich be- 
kannt. Soweit die sich, über 
ihre Infektion informiert, 


verantwortungsbewußt ver- 
hielten, seien sie für die Um- 
welt ungefährlicher als jene, 


Südafrikanische Minenarbeiter 


die unwissend das Virus wei- 
terverbreiten. Die Auswei- 
sung der wenigen namentlich 
bekannten Aids-Träger kön- 
ne zudem nicht erkannte Infi- 
zierte in falscher Sicherheit 
wiegen. Obwohl sich auch 
die Bergwerkskammer und 
die Minenarbeiter-Gewerk- 
schaft gegen die Pläne der 
Regierung stellen, besteht 
die auf ihrer Herausgabefor- 
derung. 
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Trauermarsch der Ureinwohner am Australientag (in Sydney): „Wir haben Jahrtausende überstanden, wir sind die älteste Kultur 


„Ihre Rinder haben mehr Land als wir“ 


SPIEGEL-Reporter Peter Schille über das Elend der australischen Ureinwohner 


Übrigens sterben immer die anderen. 
Marcel Duchamp 


hren Tod haben sie überlebt, ihr Ende 

liegt hinter ihnen. Jetzt fangen sie noch 
einmal an. Welche Gelegenheit, pathe- 
tisch zu werden. 


Damit ihr Niedergang aufhört, erzäh- 
len sie, hartnäckige Augenzeugen, vom 
Sterben der Aborigines, der australi- 
schen Ureinwohner, also von sich selber; 
von einer einzigen Lebenskatastrophe, 
die vor 200 Jahren begann, der sie seit 
200 Jahren zu entkommen versuchen; 
jeder Tag war ein Unglück. 

Besessen von der Tatsache ihrer Aus- 
löschung, verbreiten sie Nachrichten aus 
dem Jenseits, als ob sie mit ihren Toten 
lebten wie Geister. Sie sprechen von der 
Traumzeit, damals erschufen ihre Urah- 
nen die Erde. 

Diese Traumzeit geht für sie niemals 
zu Ende, denn ihre Seele lebt in einer 
anderen Welt. Sie sind Menschen in 
ewiger Trauer, mit Wunden bedeckt, die 
nur sie selber sehen. 

Ihre Erfahrungen verbinden sie mit 
mythologischen Fernen, dort liegt das 
verlorene Paradies, der Phantasie der 
Weißen versperrt. 

Wie stark ist ein Volk, das sich ständig 
seiner Niederlagen erinnern muß? Das 
gleichzeitig ausgerottet wurde wie Unge- 
ziefer und davongekommen ist? Fast 
hochmütig bitten die Aborigines, ihnen 
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nur ja nicht zu nahe zu kommen mit 
gutgemeintem Verständniswillen: „Wir 
sind nicht die Insassen eines Völkerkun- 
demuseums. Keine pflegebedürftigen 
Exoten. Kein Mitleid, bitte!“ 


Sie haben die Erniedrigung als Opfer 
satt. Das Erbarmen mit den armen Wil- 
den belästigt sie. Doch die Ungleichzei- 
tigkeit ihrer Erscheinungen stößt den 
fremden Besucher vor den Kopf: Ihre 
Seele ist in der Steinzeit, ihr Körper in 
der Gosse. 

Ihr Trauerzug am Australientag war 
ein Anschlag auf die Vergeßlichkeit. 
Aborigines aus den Wüsten, Regenwäl- 
dern und Slums des Kontinents mar- 
schierten zu Tausenden brüllend durch 
die leeren Straßen von Sydney. An ihrer 
Spitze ein paar Dutzend halbnackter 
Männer und Frauen: Mit weißer Asche 
und mit Ocker bemalt, tanzten sie feier- 
lich über den Asphalt. 


Die spiegelnden Granitfassaden der 
City wirkten plötzlich so fremd wie die 
schwarzen Menschen. Zwei Zeitalter 
stießen hier aufeinander, und die Sonne 
schien weiter, als sei nichts gesche- 
hen. 

Während das weiße Australien sich 
aus seinen Vergangenheits- und Gegen- 
wartskrisen in eine 366 Tage lange Ge- 
burtstagsparty rettet — die Nation wird 
1988 angeblich 200 Jahre alt -, schrecken 
die Aborigines die Hochgestimmten aus 
ihrer vorsätzlichen Unwissenheit auf. Sie 


jammern nicht, sie fordern: „Gebt uns 
unser Land zurück. Wir wollen Land- 
rechte. Wir brauchen unser Land, ihr 
wißt, daß es uns gehört. Wir sind näm- 
lich noch immer da!“ 


Gary Foley, der kriegerische Sprecher 
der Aborigines von Sydney, schreit den 
Fremden an, nur weil der auch weiß ist: 
„Wir sind ein souveränes Volk, die Re- 
gierung soll das endlich respektieren. 
Wir wollen die Briten nicht zurück ins 
Meer jagen, aber wir wollen allein über 
unsere Zukunft bestimmen. Wir haben 
das Land nicht an Australien abgetreten, 
die Weißen haben es uns gestohlen. Es 
steht uns, nach internationalem Recht, 
zu: Wer auf unserem Land sitzt, hat 
Pacht zu zahlen.“ 


Foley — „Ich bin Aboriginal, kein 
Australier“ - spielt Revolution: „Wir 
werden es ohne die Weißen schaffen. 
Uns selber verwalten - in vielen kleinen 
unabhängigen Satellitenstaaten, auf ei- 
genem Land.“ 


John Ah Kit, einer der schwarzen 
Wortführer aus dem tropischen Norden 
— sein Bierfaßbauch ist den Bierfaßbäu- 
chen der weißen Feinde ebenbürtig, sein 
Selbstvertrauen dem ihren überlegen -, 
auch John Ah Kit läßt weder Zweifel 
noch Verzweiflung zu: „Wir Aborigines 
verkörpern die großartigste Erfolgsge- 
schichte der Menschheit. Wir haben 
Jahrtausende überstanden, wir sind die 
älteste Kultur auf Erden.“ Große 
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schwarze Worte, kommen sie zu spät, 
nach 200 sprachlosen Jahren? 


John Newfong ist Berater der Ent- 
wicklungskommission für Aborigines, 
ein schwarzer Geheimrat, der weißes 
Geld verwaltet. Das heißt, er übt Ohn- 
macht aus. Newfong behauptet, „daß wir 
noch da sind, ist leider nicht unser Ver- 
dienst“. Wir, die Ureinwohner! Auch er 
befindet sich, samt seiner Seidenkrawat- 
te und Oxford-Englisch, noch in der 
Traumzeit. 

Die Fortsetzung ihrer Geschichte ver- 
dankten die Aborigines, so Newfong, 
„dem Hochmut unserer Todfeinde. Nur 
deshalb ist die Endlösung der Abori- 
gines-Frage nie Regierungspolitik ge- 
worden, weil man uns für Untermen- 
schen hielt, für genetisch wertlos, wir 
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würden rasch und von alleine ausster- 
ben“. Genau 227 644 blieben übrig, wie 
die letzte Volkszählung ergab, 1,4 Pro- 
zent der 16-Millionen-Bevölkerung. 

Es dauerte bis 1967, ehe sie als austra- 
lische Bürger anerkannt wurden. Von 
nun an durften sie wählen und galten bei 
Volkszählungen als Menschen; vorher 
als nicht vorhanden. Die Verfassung 
nahm sie zur Kenntnis. Ethnologen wie 
Theodore Strehlow baten um Nachsicht 
für sie: „Ebenso wie der Koalabär, das 
Opossum, das Schnabeltier es verdienen, 
geschützt zu werden, verdient der Abori- 
ginal eine Chance.“ 

Von Anfang an waren sie die Idioten 
des Kontinents: Am 26. Januar 1788 
legte ein britisches Geschwader von elf 
Segelschiffen, beladen mit 736 männli- 
chen und weiblichen Sträflingen und 44 
Schafen, in der Bucht von Sydney an. 
Das Königreich Georgs III. war ein we- 
nig reicher geworden: um siebeneinhalb 
Millionen Quadratkilometer neues Land 
und ein paar hunderttausend neue Un- 
tertanen. Alle waren schwarz und wider- 
spenstig. Noch am selben Tag wurde die 
Jagd auf sie eröffnet, die Jagdsaison 
dauerte 200 Jahre. 

Als die Ureinwohner ihre Entdecker 
entdeckten, waren sie schon Äonen in 


Australien daheim, es kommt ihnen auf 
ein paar Jahrtausende mehr oder weni- 
ger nicht an. Die schönsten archäologi- 
schen Funde sagen für sie aus: Men- 
schenknochen und Speisereste (30 000 
Jahre alt) und ein menschliches Skelett 
(40 000 Jahre) bestätigen ihre Anwesen- 
heit und Eigentumsrechte. Seit wohl 
2000 Generationen waren sie Nomaden, 
Jäger und Sammler. 


Über die Jahrtausende war in den 
Aborigines-Gesellschaften eine mythi- 
sche Weltordnung entstanden, die ihre 
geistigen Bedürfnisse befriedigte. Noch 
sind die Mythen lebendig. Sie hal- 
ten an ihnen fest, wie an Gesetzen, sie 
denken mit der Seele, unbeeindruckt 
von Aufklärung, Fortschritt und Revolu- 
tionen. 


Die Erde ist ihre Religion, sie lehrt, 
daß der Mensch dem Land gehört und 
das Land ihm; mythologische Dialektik. 
Ohne den Menschen ist die Erde verlas- 
sen wie ein Waisenkind, der Mensch 
ohne die Erde ein Nichts. Ihre Erde 
gehört ihnen, nicht als materieller 
Besitz, sondern als spirituelles Eigen- 
tum. Sie ist von mystischen Gestalten 
belebt. Wer unbefugt in ihre kultischen 
Orte eindringt, die ihnen so heilig sind 
wie dem Erzbischof von München und 
Freising der Liebfrauendom, der hat 
nach ihren Gesetzen sein Leben ver- 
wirkt. 

Der fremde Besucher, dem ihre Glau- 
bensbekenntnisse wie Halluzinationen 
erscheinen, spürt, daß ihnen ganz 
Australien heiliges Land ist. Ihre 
Kultur ist Wüste, Busch, Regenwald, 
die Verherrlichung der Langeweile. Daß 
Australien als Kontinent der Langeweile 
dahindösen muß, ist der Fluch der 
Ureinwohner. 


Die britischen Eroberer nannten ihre 
Beute zunächst Aborigines, Singular 
Aboriginal, „die vom Ursprung abstam- 
men, die von Anfang an da waren“. Es 
war ihnen egal, daß es gar keine Abori- 
gines gab, nur Warlpiri, Arrernte und 
Pitjantjatjara; Kleinvölker, jedes für sich 
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Erste weiße Siedler, Ureinwohner in Australien (historische Zeichnung): Die Jagdsaison dauerte 200 Jahre 


und die Weißen gegen alle. Sie selber 
nennen sich Koori, Einheimische. 

Die britischen Sträflinge, denen später 
Siedler folgten, warfen ihnen Schimpfna- 
men wie Steine hinterher: Abo, boong, 
blacky, coon, nigger. Wie es ihnen ihr 
Gott und ihr König befohlen hatten, 
stürzten sich die Briten auf das Land, um 
es sich untertan zu machen. Ihre Ge- 
brauchsanweisung war die Bibel, ihr 
Ethos Ausbeutung. Indem sie den Abo- 
rigines das Land raubten, raubten sie 
ihnen das Leben. 

200 Jahre danach „ist die Lage unver- 
ändert“, sagt Newfong. 200 Jahre später 
fühlen sie sich noch immer vom Tod 
bedroht. 

Eddie Murray war 21, als er am 
12. Juni 1981 gegen 16.30 Uhr in der 
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Zelle 1 des Polizeireviers der Stadt Wee 
Waa erhängt aufgefunden wurde. „Zwei 
Stunden vorher war er noch so betrun- 
ken gewesen“, sagt Lila, seine Mutter, 
„daß er nicht mal mehr aus den Hosen 
gekommen wäre.“ Eddies Tod soll am 
29. Februar von einer Königlichen Un- 
tersuchungskommission aufgeklärt wer- 
den -— nach sechseinhalb Jahren. 


Seit 1980 — niemand will wissen, was 
vorher geschah - starben „100 bis 120 
Aborigines im Gewahrsam der Polizei“, 
so viele Tote hat James Muirhead, der 
Königliche Kommissar, bis heute ge- 
zählt. Die meisten sollen sich erhängt 
haben oder einem Herzversagen erlegen 
sein: „Ein Grund zur Trauer für Austra- 
lien“, sagte Muirhead. 

„Nein, für uns!“, sagt Lila Murray. Sie 
weint mit offenem Mund. Arthur, ihr 
Mann, verbirgt seinen Schmerz hinter 
Zigarettenqualm. Im Fernsehen zappeln 
weißgekleidete Kricketspieler. Schon am 
Morgen ist es so heiß, daß alle Fenster 
des kleinen Hauses weit geöffnet sind. 
Der Lärm der Straße zwingt Arthur 
Murray, sehr laut zu reden; unter Tränen 
schreit er die Geschichte von Eddies Tod 
heraus. 

In Wee Waa, 600 Kilometer nordwest- 
lich von Sydney, hausen 150 Aborigines 
unter 5000 Weißen. Wee Waa pflanzt 
Baumwolle für ein paar US-Konzerne. 
Zwei Monate im Jahr dürfen junge Ab- 
origines auf den amerikanischen Baum- 
wollplantagen Unkraut jäten, danach 
sind sie wieder arbeitslos. Sie verdienen 
1500 Dollar, das muß reichen bis zum 
nächsten Mal. 


Es reicht natürlich nicht. Alle zwei 
Wochen füttert sie der Staat mit einem 
Scheck, dole money oder soc genannt, 
Hilfe von der Sozialversicherung. Eddie 
Murray brach 1979 aus der Almosenmo- 
notonie aus und zog nach Sydney zu 
einem Onkel, um Arbeit zu finden, na- 
türlich vergebens. 

Immer wieder trieb es ihn heim nach 
Wee Waa, zu seinen neun Schwestern, 
zwei Brüdern, seinen schwarzen Freun- 
den und den alten Gewohnheiten. Sie 
kauften Bier und Wein und betranken 
sich am Ufer des Namoi-Flusses, denn 
im Pub wurden sie nicht bedient. 

An jenem Freitag im Juni 1981 „soffen 
sie von halb elf bis halb drei nachmit- 
tags“, sagt Arthur Murray, „dann war 
der grog alle, der Alkohol“. Auf dem 
Weg zum Supermarkt liefen sie, 21 junge 
Männer, alle bickebackevoll, der Polizei 
in die Arme. Aber merkwürdig: Nur 
Eddie wurde wegen Trunkenheit verhaf- 
tet. Constable Fitzgerald warf Eddie in 
die grüne Minna und nahm ihn mit in die 
„Oper“, das Polizeirevier mit dem ko- 
misch geschwungenen Dach. 

Eddie hatte bereits elf volltrunkene 
Nachmittage in der „Oper“ von Wee 
Waa verbracht, war nie tobsüchtig ge- 
worden und hatte seine Strafen pünktlich 
bezahlt: 10 Dollar beim ersten, 25 beim 
zweiten Öffentlichen Rausch des Monats. 
Gewöhnlich ließ ihn die Polizei „nach 
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vier Stunden laufen“, sagt Murray, 
„wenn er laufen konnte“. Blau und ver- 
gnügt, denn er war „von heiterer We- 
sensart“, wurde Eddie in Zelle 1 ge- 
steckt. 


Lila und Arthur Murray fragen sich 
seit sechseinhalb Jahren, wie Eddie sich 
an einer in Streifen gerissenen Wolldek- 
ke am Fenster über der Zellentür auf- 
hängen konnte, so klein wie er war, so 
betrunken wie er war. Wo es nicht mal 
einen Stuhl gab. „Selbstmord“, sagt 
Murray, „ist äußerst ungewöhnlich in 
unserer Kultur.“ Der Leichenbeschauer 
gab die Leiche nicht frei, doch sein 
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Lila, Arthur Murray*: „Du bist immer ein Todeskandidat" 


Verdacht, Eddie sei erwürgt worden, 
führte zunächst weder zu Ermittlungen 
noch zu Anklagen. 

„Als Koori bist du immer ein Todes- 
kandidat‘“, sagt Lila Murray: „In Austra- 
lien verrecken mehr Schwarze im Knast 
als in Südafrika. Eddie ist nur ein Bei- 
spiel.“ Die Statistiker bestätigen ihre 
Vorurteile. Aber alle Statistiken schei- 
nen von einer anderen Wirklichkeit zu 
reden, einem schwarzen Australien, des- 
sen Zustände sich zwar erfassen, nicht 
jedoch ändern lassen: Aborigines wer- 
den 23mal häufiger eingesperrt als Nicht- 
Aborigines, hat das Institut für Krimino- 
logie errechnet. 

Aborigines stellen 1,4 Prozent der Be- 
völkerung, aber 15 Prozent der Gefange- 
nen; vier von fünf eingesperrten Aborigi- 
nes haben im Straßenverkehr gesündigt, 
geklaut oder sich geprügelt. Leichte Ver- 
gehen überwiegen. Mord, Raub oder 
Drogendelikte kommen kaum vor. Den- 
noch: 1986 standen von jeweils 100 000 
erwachsenen Australiern 351 Aborigines 


* Mit einem Photo ihres im Gefängnis umgekomme- 
nen Sohnes Eddie. 


und nur 12 Nicht-Aborigines vor Ge- 
richt. Keine Statistik fragt, weshalb. Sind 
die Ureinwohner geborene Sünden- 
böcke? 

Ihre Lebenserwartung ist 20 Jahre ge- 
ringer, das ist längst bekannt, die Sterb- 
lichkeitsrate ihrer Säuglinge dreimal so 
hoch wie bei Weißen. Die Hälfte der 
Erwachsenen ist arbeitslos. Im östlichen 
Bundesstaat Neusüdwales sind es, wie an 
der Universität von Sydney gezählt wur- 
de, gar 75 Prozent. Sie haben ein Ein- 
kommen, das nur halb so hoch wie das 
der anderen ist. Ob das mit ihrer Erzie- 
hung zusammenhängt? 


ABORIGINAL 2 
IN CUSTODY. 18 
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Menschen, die ihre Energie der Erde 
verdanken, sind kraftlos ohne ihr Land. 
Die Statistik belegt auch dieses Elend: 
8,2 Prozent des australischen Kontinents 
sind Eigentum der Ureinwohner, 4,8 
Prozent sind ihnen verpachtet. 

Statistiken, menschenleere Orte der 
Genauigkeit: Mit ihrer Veröffentlichung 
gelten in Australien die erfaßten Proble- 
me als erledigt. Das Unrechtsbewußtsein 
- es wird sich doch eine Art von Un- 
rechtsbewußtsein gebildet haben in den 
vergangenen 200 Jahren — fühlt sich 
befreit. 

Ein bißchen Schuldgefühl immerhin 
gestatten sich die Australier im Jubeljahr 
1988. Es kostet ja nicht viel. Mit fast 
3000 Dollar pro Kopf soll der Gram 
der Ureinwohner gelindert werden, 
acht Prozent mehr als im Etat 
1986/87. „Das ist guilt money, Schuld- 
geld, Schweigegeld, damit wollen sie uns 
das Maul stopfen. Sie behandeln uns 
noch immer wie Kinder, deren Kummer 
man mit Bonbons besänftigt.‘“ Das sagt, 
so sanft wie böse, Naomi Mayers, die 
schwarze Direktorin der schwarzen 
Krankenstation von Redfern/Waterloo 


Ureinwohner auf ihrem Stammesland: „Die Regierung bekämpft uns als ihren Erbfeind“ 


Schwarzer Box-Champion Mundine 
„Wir sind ein Volk von Kämpfern“ 


in Sydney; 10 000 Bewohner, 10 000 
Patienten. 

„3000 Dollar pro Kopf? Daran verdie- 
nen die Weißen am meisten. Aboriginal 
Affairs, die Angelegenheiten der Urein- 
wohner, die natürlich ein weißer Mini- 
ster verwaltet, sind ein großes Geschäft, 
nur nicht für uns“, sagt Mrs. Mayers. 


„Wenn wir morgen unsere Sache sel- 
ber in die Hand nehmen könnten, gingen 
500 000 Weiße pleite: Lieferanten für 
Ärztebedarf, Apotheken, Cafes, Le- 
bensmittelhändler, Schnapshändler, Au- 
tohändler: Das Geld, mit dem die Regie- 
rung uns beglückt, macht vornehmlich 
Weiße glücklich“, sagt Naomi Mayers, 
„mindestens 75 Prozent der Dollars, die 
uns zustehen, ernähren die weißen Büro- 
kraten. Sie tun, als wüßten sie es nicht.“ 


Mrs. Mayers wird in ihrem winzigen 
Büro bedrängt von Bittstellern und ihren 
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eigenen Sorgen. Der 
fremde Besucher stellt 
weiße Fragen und er- 
hält schwarze Antwor- 
ten. Sie spricht sanft 
und böse: „Wir sollen 
bevorzugt sein? Sogar 
Rinderzüchter werden 
liebevoller unterstützt, 
mit Darlehen und Zu- 
schüssen für jeden 
Hektar. Nur wir, die 
wir kein Land haben, 
wir kriegen nichts. Die 
weißen Reichen sind 
auf ihrem Besitz reich 
geworden, unserem 
Land, wir könnten an 
ihrer Stelle sein.“ 


In Redfern klirren 
die Flaschen. Frauen 
kreischen, Männer 

grölen. Der Suff, der gemeinsame Nen- 
ner ihrer Biographien, macht wieder 
einen Tag zum Trinkgelage. Glas zer- 
bricht auf den Straßen, in der Eveleigh- 
Straße hüpfen die Kinder durch die 
Scherben. 

Weiß-Australien guckt weg und nimmt 
noch einen Tag frei. Freizeit ist das 
Hauptanliegen der Australier. Sie beru- 
fen sich stolz auf ihre kriminelle Vergan- 
genheit: Wer einen Sträfling unter seinen 
Vorfahren hat, darf sich zum Hochadel 
zählen. Unfähigkeit in kurzen Hosen, 
das arglose Geständnis, unzuständig zu 
sein und nichts zu wissen, und dabei das 
blondeste, blauäugigste Lächeln zu lä- 
cheln, scheint zum Nationalcharakter zu 
gehören. Je durchschnittlicher einer 
daherdenkt, desto australischer. Deshalb 
schmeißen die asiatischen Einwanderer, 
sechs Prozent der Bevölkerung, auch so 
energisch den Laden. 


Die Regierung ist zwar noch weiß, und 
die Minister sprechen die breitbeinige 
australische Version des Englischen. 
Doch die Japaner sind listiger, die Viet- 
namesen fleißiger, die Chinesen bruta- 
ler: Die pazifische Konkurrenz hat den 
Kontinent schon fast in der Tasche. 


Der australische Dollar fällt, die Pro- 
duktion sinkt, es werden immer weniger 
Waren im Land hergestellt, 64 Prozent 
des Exporterlöses gehen für Auslands- 
schulden drauf. Die Australier liegen am 
Strand und lächeln in die Sonne. Das 
Vergnügen wird angeführt vom Minister- 
präsidenten, der lächelt am breitesten, 
der Ober-Bademeister des Kontinents. 

In Redfern, am Ende der versoffenen 
Eveleigh-Straße, hat sich Tony Mundine 
ein Denkmal gegen die Hoffnungslosig- 
keit errichtet, eine Boxschule. Mundine 
wäre vor 14 Jahren beinahe Weltmeister 
im Mittelgewicht geworden. Er lehrt die 
Siumkinder, „sich aus dem Dreck raus- 
zukämpfen, wie ich es geschafft habe. 
Sie lassen dich nur hochkommen, wenn 
sie dich bewundern, wenn du besser bist 
als sie. Erst als ich mal einen schlug, wie 
1973 Max Cohen in Paris — vierte Runde 
-, da war ich ein guter Aussie. Da sagten 
sie: Toll, gut gemacht, Tony. Da war ich 
nicht mehr schwarz. Aber danach: Bür- 
ger zweiter Klasse“. 

Tony Mundines Katechismus hat zwei 
Artikel: „Wir sind ein Volk von Kämp- 
fern. Stärker als alle. Wenn wir kämp- 
fen, können wir siegen.‘ Und zweitens: 
„Trinken ist bullshit. Fang gar nicht erst 
damit an!“ 

Die Kinder aus Redfern probieren 
Tonys Philosophie ein paar Tage lang 
aus — und verwerfen sie dann. Sie wollen 
sich in Disziplin und körperlicher Härte 
üben, sie schlagen Haken und Schwin- 
ger, hüpfen Seil, martern sich an Kraft- 
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maschinen und tänzeln im Ring. „Ihre 
Wut hält nicht lange an“, sagt Mundine, 
„sie plagen sich nicht gern. Sie glauben 
nicht an Mühe, sie haben schlechte Vor- 
bilder, ihre Väter, ihre Brüder, ihre 
Onkel. Ihre Alten sind lauter Verlierer, 
Nullen, impotente Säufer.“ 


Tonys schwarzen Vettern in Alice 
Springs hat der Stadtrat öffentliche Be- 
säufnisse mit einem bösen Dreh verbo- 
ten: Zwei Kilometer im Umkreis eines 
bottle shops darf nicht getrunken wer- 
den. Da Alice Springs, mitten in der 
roten Wüste gelegen, außer von Souve- 
nirs und den Auftritten waldschratiger 
Aborigines hauptsächlich vom Durst sei- 
ner Bürger und Besucher lebt, verkaufen 
sogar Landmaschinenhändler grog. Die 
Weißen trinken ihn zu Hause, die 
Schwarzen wagen sich nicht heim damit, 
weil sie die Verachtung ihrer Kinder 
fürchten. 


Früher hockten sie im Schatten der 
Pfefferbäume mitten in der Stadt, wilde, 
besoffene Sehenswürdigkeiten. Als sie 
dann bettelten und auf die Straße kotz- 
ten, wurden sie verjagt. Nun verkriechen 
sie sich unter den Büschen im ausge- 
trockneten Todd-Fluß, nachts schreien 
sie die Sterne an, kreischen wie Papagei- 
en, bis die Hotelgäste sich beschweren 
und die Polizei die Bierleichen aufliest. 
Schnapsverkäufer und Polizisten sind ih- 
re letzten Respektspersonen. 

In Alice Springs beginnen die Expedi- 
tionen nach Ayers Rock, dem millionen- 
fach geschändeten Heiligtum der Lurit- 
ja, dem größten Berg von einem Felsen: 
In Alice Springs versuchen die Urein- 
wohner, vom Bauch wieder auf die Bei- 
ne zu kommen. 


Alice Springs liegt im Süden des Nord- 
territoriums, des einzigen australischen 
Staates, der von der Bundesregierung 
kontrolliert wird; er ist zu groß, um 


selbständig zu werden: 1,3 Millionen 
Quadratkilometer für 139000 Men- 
schen. In dieser riesenhaften Leere hat 
ein Gesetz seit 1976 den Ureinwohnern 
das Recht auf ihr Land zugesichert, aber 
nur dann, wenn sie ihre Ansprüche auch 
nachweisen können. Mehr als die Hälfte 
ist leider schon von Rindern und Berg- 
werken belegt. 

Die Ureinwohner - „ihre Rinder ha- 
ben mehr Land als wir‘ — kämpfen vor 
den Gerichten um ihren Besitz. Dort 
rechten die Diebe mit den Bestohlenen 
um Mein und Dein. Die alten Landher- 
ren müssen die Wahrheit ihrer Herkunft, 
bis in alle Verästelungen ihrer Stamm- 
bäume, gegen die in den Computern der 
Rinderbarone gespeicherten Daten be- 
haupten. Traumzeit gegen Denkmaschi- 
nen, „jedes Verfahren kostet uns zwei 
Millionen Dollar“, sagt Marcia Langton, 
Anthropologin im Dienst des Central 
Land Council, der die Wüstenclans ver- 
tritt. „Alle Verfahren beweisen: Die Re- 
gierung bekämpft uns als ihren Erb- 
feind!“ 

Fortsetzung der Geschichte: Den 1075 
Ureinwohnern von Alice Springs war 
eines Tages ihr Land zu eng geworden. 
Sie bewohnten ineinander gestülpte 
Blechkanister, ausgebrannte Autos, Lö- 
cher im Flußufer, Brettergestelle. Viel- 
leicht waren sie glücklicher als heute, 
aber sie wollten sich wie die Besitzer der 
Stadt fühlen. 

Heute hausen sie in Towncamps, in 
vorgefertigten Bungalows, in eilig hinge- 
knallten Häuschen nach Art der Weißen. 
Die aus dem Creek, dem Sandbett des 
Todd-Flusses, kamen, mußten sich erst 
an Wände gewöhnen, an Fenster, an 
sanitäre Einrichtungen. Von der Stein- 
zeit in die Postmoderne: Der Umzug ist 
bis heute nicht abgeschlossen. 

Freddy Fly ist ein eleganter Mann, 
sehr cool, am coolsten, wenn er betrun- 


ken ist, sein graues langes Haar hängt 
ihm dann besonders verwegen in die 
Augen. Er ist in Little Sisters gelandet, 
am Rande von Alice Springs, einer Müll- 
kippe für alte Aborigines, wo Menschen 
wie Abfall auf Haufen geschüttet wer- 
den. 


Als die Eltern gestorben waren, 
„zwang mich der Schmerz, in die Stadt 
zu ziehen. Ich hatte 20 Jahre im Busch 
gelebt, am Finke River, im Palm Valley. 
Was für ein Leben! Es war unmöglich, 
ich konnte nicht bleiben, die Toten wa- 
ren überall. Meine Vettern übernahmen 
mein Land, als Vormund meiner Kin- 
der“. 


In Alice Springs löste Angst den 
Schmerz ab. Er fand sich nicht zurecht, 
er trank und schlug sich als Tagelöhner 
durch, wenn er nüchtern genug war. 
Zuletzt verdingte er sich als Lebensmit- 
telfahrer für Reservate in der Wüste. 
Doch der Geist seiner Eltern war ihm im 
Weg. 

Freddys Haus am Fuß der Macdon- 
nell-Berge verwandelt sich nach zehn 
Jahren Freddy allmählich wieder in 
Wildnis. Noch halten die Betonwände 
stand. Die Zimmer sind schon leer, die 
Fenster ohne Scheiben, im Klo sprudelt 
das Wasser über den Fußboden. Vögel 
fliegen ein und aus, die Hunde be- 
herrschen jeden Winkel. Kein Möbel- 
stück stört die Öde von Freddy Flys 
Haus. Nur das Bett, durchgelegen und 
schwarz von Schweiß, gibt noch nicht 
auf. 


Andere suchen sich einen Platz in der 
Gegenwart. Im Towncamp Ilpiye-Ilpiye, 
dem Triumph aller Aborigines-Siedlun- 
gen, hat die Gerechtigkeit den Clan der 
Golders untergebracht. Brian Golders 
und seine Frau Stephanie-Belle bewoh- 
nen ein Haus in der äußersten Ecke und 
sind „sehr glücklich“. Brian war einmal 


Unterkunft landloser Ureinwohner: Von der Steinzeit in die Postmoderne 


156 


Australische Ureinwohner: „Sie können tagelang unter einem Baum sitzen und träumen“ 


derhirten in Australien genannt, jetzt ist 
er Busfahrer und verdient 300 Dollar die 
Woche. Er gehört dem Volk der Warlpi- 
ri an und spricht ungern Englisch. 


Während der Busfahrer den Fremden 
wie einen Fahrgast ohne Billett anstarrt, 
fällt seine Frau über die Regierung her: 
Die primitiven Lebensläufe ihrer schwar- 
zen Geschwister seien „Resultate der 
Politik. Wir sollen blöd bleiben, das ist 
ihre Politik. Solange wir nichts wissen, 
sind sie beruhigt. Sie, die alles besitzen, 
das Land, das Geld, wollen auch noch 
das Wissen nur für sich. Wir sollen in 
Blechbüchsen verhungern. Unfähig zur 
Arbeit ein Leben lang. Und dann noch 
dankbar sein für das Sitz-still-Geld, die 
Wohlfahrt, weiße Politik“. 


Aber sie ist doch raus aus ihrer rosti- 
gen, alten Blechbüchse? Befiehlt über 
ein kleines Grundstück samt Haus mit 
Eichenschrank und Videoanlage. 
„Pacht, alles nur gepachtet: Obwohl es 
uns seit vielen Tausenden von Jahren 
gehört, dürfen wir es nicht besitzen. 
Morgen schon können sie uns alles weg- 
nehmen, um eine neue Straße mitten 
durch unser Schlafzimmer zu legen.“ 
Stephanie-Belle Golders sagt im breite- 
sten Australisch: „Wir sind ja nur Hun- 
de, sie jagen uns herum, wie es ihnen 
paßt.“ 

Eigentlich sollten sie ja längst ver- 
schwunden sein. Einige unter ihnen sind 
schon untergetaucht ins weiße Denken. 
Graham MacDonald beispielsweise, der 
den Ureinwohnern von Alice Springs 
beim Überleben helfen soll. Er ist Ange- 
stellter im Tangentyre Council, einer 
schwarzen Selbstverwaltung. Dabei ent- 
fernte er sich so weit von seinen schwar- 
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zen Brüdern und Schwestern, daß er sie 


nur noch als Fremde sieht, als exotische 


Pflegefälle, Insassen eines Völkerkunde- 
museums. Er ist ein in Tinte getauchter 
Weißer, Erdnuß, spotten die Aborigines 
über seinesgleichen, außen braun und 
innen weiß. Er wird bezahlt, um ihnen 
Mut zu machen, aber was er selber am 
meisten benötigte, wäre der Mut, 
schwarz zu sein. 


Graham verrät sie wie ein Überläufer: 
„Weshalb sind sie nur so faul? Noch 
fauler als die Weißen. Sie haben keine 
Lust zu arbeiten. Wo ihre Ausbildung 
doch gar nicht so schlecht ist. Aber wozu 
schuften, wenn Nichtstun auch bezahlt 
wird; alle 14 Tage!“ 


Im Tangentyre Council ist Zahltag, ein 
heiterer Mittwochmorgen wärmt die 
Kunden der Wohlfahrt. Im Hof warten 
Taxis. Ein paar Stunden später liegen die 
Arbeitslosen im Creek, zum Glück ist er 
ausgetrocknet. Graham haßt ihren An- 
blick. Leise beschimpft er sie. Wen greift 
er an? Den Schwarzen oder den Weißen 
in sich? „Sie tun nichts, und das fällt 
ihnen wahrhaftig nicht schwer. Aborigi- 
nes haben die größte Geduld auf Er- 
den.“ Er sagt nicht wir, er sagt sie: die 
anderen. „Sie können tagelang unter 
einem Baum sitzen und träumen. Ohne 
ein Glied zu rühren. Sie sind nicht geeig- 
net für diese Zeit. Das muß mal gesagt 
werden.“ 

Gelegentlich nötigen die Ureinwohner 
den fremden Besucher, ihre Siege im 
200jährigen australischen Krieg zu fei- 
ern. 

Ein Sieg ist Wallace Rockhole, eine 
kleine Rinderfarm, zwei Autostunden 
südwestlich von Alice Springs. Dort, wo 


die Wüste an die Berge stößt, wo das 
Land sich regelmäßig grün färbt, auch im 
heißesten Sommer, dort, wo Barry Ab- 
botts Garten Eden liegt, 50 mal 30 Kilo- 
1 groß. Wo es genügend Wasser 
gibt. 

1975 hatten die lutheranischen Missio- 
nare in Hermannsburg, ein paar Kilome- 
ter weiter westlich, dem Abbott-Clan das 
Land geschenkt, das schon immer dessen 
Land war. Und die Abbotts machten sich 
auf: Aus „15 Leuten und ein paar Kin- 
dern“ wuchs eine Gemeinde von 150 
heran. Aus sieben Rindern wurden 4000, 
aus drei Ziegen 70, aus Nichts Barry 
Abbotts Paradies. 


Wo niemals Schatten war, blühen jetzt 
grüne Bäume mit dichten Laubdächern 
über im Gras hockenden schwarzen 
Menschen. Die Viehweiden gedeihen, 
sogar Weintrauben reifen. Die Kinder 
haben ihre Schule, die Frauen ihren 
Laden. 

Barry ist erst 43, aber er ist schon als 
alter Mann geboren worden, so weise 
erklärt er seine Weltordnung, ein Prote- 
stant mit schwarzer Seele. Nachts schrei- 
tet er um die heiligen Stätten seines 
Clans, tagsüber macht Arbeit ihn selig. 


Er ist Gemeindepräsident seiner Fami- 
liengesellschaft, ein Würdenträger mit 
schwieligen Händen. Er züchtet Renn- 
pferde und gewinnt Pokale, wie ein wei- 
Ber Millionär, wo er doch nie eine Schule 
besucht hat, er ist immer den Weißen aus 
dem Weg gegangen. 

Alice Springs ist Sünde, grog und 
smoke sind des Teufels. Sein ältester 
Sohn springt wie ein Hund, wenn Barry 
ihn ruft: „Ich wollte, alle wären so wie 


ich.“ & 
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Er wollte die Sache 
auf seine Art erledigen. Um sicherzugehen, 
ließ er sie mit seinem Rover 213S 


nach Hause bringen. 


SAATCHI & SAATCHI A DVERTISING 


Der Rover 213 S. 1332-cm3-Motor (bleifrei). 54 kW bzw. 73 PS. Schadstoffstufe C. 
Frontspoiler. Getönte Scheiben. Elektrisch verstellbare, beheizte Außenspiegel. 


bares Lenkrad. Elektrische Fensterheber. Elegante Holzverkleidung. Usw. usw. 
Abbildung: Rover 213 $. Unverbindliche Preisempfehlung: 20.295,- DM. Austin’Rover Deutcchand Col Dose. un pe 


5-Gang-Getriebe, bis zu 15 Monate steuerfrei. 
Zentralverriegelung. Drehzahlmesser. Verstell- 


Rover 213 S. Fahren Sie der Langeweile davon. 
Telefon: 02101/3810. Btx * 22777#. 


SCHWEDEN 
Schädel im Regal 


Wichtigster Zeuge in einem Strafpro- 
zeß ist ein kleines Mädchen - zur 
Tatzeit war es anderthalb Jahre alt. 


ine grauenvollere Story hätte sich 

auch Hitchcock kaum ausdenken 
können. Seit Anfang Februar wird sie im 
düsteren Altbau des Stockholmer Amts- 
gerichts ausgebreitet, erregt sie ganz 
Schweden. 

Die Geschichte begann im Juli 1984, 
als einem Mann, der seinen Hund im 
Park des Gerichtsmedizinischen Instituts 
ausführte, ein paar übelriechende 
schwarze Plastiksäcke auffielen. Sie ent- 
hielten Teile einer Frau, die nach weite- 
ren Funden als Catrine da Costa, 28, 
identifiziert werden konnte. Sie hatte auf 
dem Stockholmer Strich angeschafft und 
war seit über einem Monat verschwun- 
den. 

Die Untersuchung der Leichenteile im 
Gerichtsmedizinischen Institut ergab 
einen überraschenden Befund: Die Tote 
war von einem erfahrenen Anatomen 
zerstückelt worden, der Kopf fehlte. 
Und die Plastiksäcke stammten aus 
einem Spezialsortiment, das am Ge- 
richtsmedizinischen Institut routinemä- 
Big verwendet wurde. 

Der Verdacht richtete sich gegen den 
Institutsarzt Ted Holm*, 33. Er galt als 
hervorragender Pathologe und Spezialist 
für Strangulierungen, aber auch als Son- 
derling, der schon mal die Hirnschale 


eines von ihm Sezierten ins Bücherregal 
seines Büros stellte. 


Im Fall der ermordeten Catrine da 
Costa erhielt die Kripo die Aussagen 
einer ungewöhnlichen Tatzeugin, der 
heute fünf Jahre alten Karin. Die Mutter 
hatte teils handschriftlich, teils auf Ton- 
band festgehalten, was das Kind bruch- 
stückhaft erzählte: eine nahezu unglaub- 
liche Schauergeschichte. 


Danach hätten sich während eines son- 
nigen Pfingsttages 1984 im Staatlichen 
Gerichtsmedizinischen Institut in der 
Stockholmer Trabantenstadt Solna zwei 
schmächtige Männer an einer nackten 
Frau zu schaffen gemacht. Der eine habe 
„mit einem Hammer“ den Schädel der 
Aufgebahrten eingeschlagen. Dann 
„bohrten sie den Kopf ab“ und „warfen 
ihn in den Mülleimer“. Schließlich hät- 
ten sie der Toten „mit ihren Beilen und 
Messern den Bauch aufgeschlitzt und die 
Beine abgeschnitten“. 


Zwischendurch hätten die Männer 
noch homosexuelle Handlungen vorge- 
nommen, einer von ihnen habe sich an 
der Zeugin vergangen, zur Tatzeit an- 
derthalb Jahre alt. 


Für den Stockholmer Oberstaatsan- 
walt Anders Helin ist die kindliche Hor- 
rorstory das Schlüsselglied in einer Indi- 
zienkette, mit der er nachweisen will, 
daß Pathologe Holm die Frau ermordete 
und die Leiche fachmännisch zerlegt ha- 
be, und zwar zusammen mit dem Vater 
der kleinen Karin, dem Arzt Lars Thore 
Almgren*, 38. 

Tatsächlich pflegten der Pathologe 
und der Arzt zu Beginn der achtziger 


Ilustration aus Wichtelmänner-Buch: Süße Bilder erläutert 
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Ermordete Catrine da Costa 
Blumenrabatten umgegraben 


Jahre beruflichen und privaten Umgang, 
laut Almgren indes nur bis 1982. Ein 
Photohändler erkannte Almgren zwei- 
felsfrei als den Mann, der bei ihm eine 
Filmrolle entwickeln und Abzüge ma- 
chen ließ. Sie zeigten Teile einer Frauen- 
leiche, die den Details zufolge nur am 
Gerichtsmedizinischen Institut seziert 
worden sein konnte, 


Da beide Ärzte jeden Verdacht zu- 
rückweisen und keine Aussagen machen, 
konnte die Anklagebehörde nur Indizien 
vorlegen. Ihr stärkstes Glied, die Erzäh- 
lung der kleinen Karin, ist zugleich ihr 
schwächstes. 


Wie glaubhaft kann die Er- 
zählung eines Kindes sein, das 
in Bruchstücken erzählt, was 
ihm im Alter von anderthalb 
Jahren widerfahren ist?. Wie 
glaubhaft ist Karins Mutter, 
die ihren geschiedenen Ehe- 
mann des Kindesmißbrauchs 
beschuldigt, begangen wäh- 
rend der Leichenzerlegung im 
Anatomiesaal? 


Die zu den Ermittlungen 
hinzugezogenen Sachverstän- 
digen - Ärzte und Psychologen 
— haben nach langwierigen Un- 
tersuchungen diese Fragen zu 
beantworten versucht: Die Er- 
zählungen von Kind und Mut- 
ter müssen danach als glaub- 
würdig angesehen werden, 
denn eine solche Horrorge- 
schichte könne ein gesunder 
Mensch nicht zusammenphan- 
tasieren. 


Zu dieser Ansicht neigt auch 
Kristina Humble, eine der be- 
kanntesten Kinderpsycholo- 
ginnen Schwedens. Ihre Er- 


* Namen von der Redaktion geändert, 
da in den schwedischen Medien die 
Namen Verdächtiger vor dem Urteil 
nicht öffentlich genannt werden. 


fahrung zeige, so Frau Humble, daß 
Kinder im Alter von ein bis zwei Jahren 
„nichts erfinden“. Sie seien „sachlich“, 
da jedes Erlebnis für sie „ohnehin span- 
nend“ ist, schmerzliche Erlebnisse einge- 
schlossen. Kleinkinder entwickelten 
zwar „Scham - aber noch keine Schuld- 
gefühle“, weshalb sie ohne Hemmungen 
und Verdrehungen darüber sprechen 
können. 

Bei Vierjährigen hingegen könnten 
lebhafte Phantasie und Schuldgefühle 
„die Beleuchtung eines Erlebnisses or- 
dentlich verändern“, die Wiedergabe 
könne „verzerrt“ und von Erwachsenen 
mißverstanden werden, räumte die Psy- 
chologin ein. 


Überdies sei nicht auszuschließen, daß 
geschiedene Mütter im Kampf um das 
Sorgerecht für ihre Kinder oder aus 
Rachsucht ihre Ex-Gatten inzestuöser 
Handlungen bezichtigten. Aber solche 
Anschuldigungen bildeten eher die Aus- 
nahme, die Erfahrungen zeigten viel- 
mehr, daß bei Erzählungen über Miß- 
brauch „Mütter ihren Kindern kaum 
Glauben schenken“. 

Die Anwälte der Angeklagten setzen 
nun alles daran, Karins Mutter unglaub- 
würdig erscheinen zu lassen. Verteidiger 
Bengt H. Nilsson warf ihr vor, die „gro- 
tesken Einzelheiten“ aus der Erzählung 
des kleinen Mädchens bewußt zuungun- 
sten ihres einstigen Ehemanns zu inter- 
pretieren; Karins Erzählungen hätten 
sich durchaus auch mit anderen, harmlo- 
sen Erfahrungen des Kindes erklären 
lassen. 


Das gelte besonders für die makabren 
Details der angeblichen Leichenzer- 
stückelung. Triumphierend zückte Ver- 
teidiger Nilsson ein aus dem Nieder- 
ländischen übersetztes Kinderbuch über 
„Tomtar“ (Wichtelmänner), das in 
schwedischen Kinderstuben besonders 
verbreitet ist, weil der schwedische 
Weihnachtsmann die Gestalt eines Wur- 
zelzwergs hat. 

Farbige Illustrationen zeigen, wie 
Wichtelmänner aussehen und wie sie 
leben, aber auch, wie sie Tierkörper 
aufschlitzen und dabei Werkzeuge wie 
Bohrer und Säge benutzen. Karins Mut- 
ter hatte zugegeben, daß sie ihrer Toch- 
ter „die süßen Bilder“ erläutert und die 
Kleine auch allein in der Wichtelmänner- 
fibel mit den Tieren und Trollen herum- 
geblättert habe. 


Solange die beiden Angeklagten 
schweigen, wird dem Ankläger Helin ein 
überzeugender Tatnachweis schwerfal- 
len. Selbst wenn er glaubhaft machen 
könnte, daß sie die Leiche zerstückelt 
haben, brächte das nicht viel. Denn 
Helin kann bislang nicht beweisen, daß 
die beiden die Frau zuvor auch umge- 
bracht haben. 

Immer wieder hat die Kripo mit Hun- 
den gesucht und ganze Blumenrabatten 
umgegraben. Der Schädel der Toten, an 
dem sich wahrscheinlich die genaue To- 
desursache ermitteln ließe, wurde bis- 
lang nicht gefunden. “ 
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INDIEN 
Schön und heilig 


Russische Ingenieure errichten das 
größte Bauwerk des Himalaja - 
einen gigantischen Damm, der den 
einen Quellfluß des Ganges stauen 
soll. Forscher befürchten eine Kata- 
strophe. 


Masunem im Garhwal Hi- 
malaja, dem indischen Teil des 
höchsten Gebirgszuges der Welt. Dunst- 
schleier steigen aus den Tälern und ge- 
ben den Blick auf eisgepanzerte, fast 
8000 Meter hohe Bergmassive frei, aus 
deren Gletschern große Wassermassen 
zu Tal strömen. 


„Der Garhwal“, sagt der indische Um- 
weltschützer Sunderlal Bahuguna, „ist 
nicht nur schön — er ist auch heilig.“ 
Millionen Hindus wähnen in dem Berg- 
gebiet die Heimat ihrer wichtigsten Göt- 
ter. Zehntausende mühen sich alljährlich 
durch steile Schluchten und über schma- 
le Saumpfade nach Kedarnath und Ba- 
drinath, um in den Pilgerorten hoch über 
der Baumgrenze Wischnu, dem Erhal- 
ter, und Schiwa, dem Zerstörer, zu 
opfern. 

Von diesem Frühjahr an, wenn die 
Pilgerpfade wieder schneefrei sind, wird 
der Weg in die Berge noch beschwerli- 
cher als bisher - teilweise versperrt von 
einem gigantischen Bauwerk im Tal des 
Bhagirathi-Flusses im südlichen Garh- 
wal. 


Dort, nur einen Kilometer flußauf- 
wärts von Tehri, einer Stadt mit 25 000 
Einwohnern, entsteht das größte Bau- 
projekt im Himalaja: ein gewaltiger, 260 
Meter hoher und 1,18 Kilometer langer 
Staudamm, hinter dem ein 42 
Quadratkilometer großer See 
gestaut werden soll. 


Auch im weltweiten Ver- 
gleich werden die Ausmaße 
des Tehri-Damms enorm sein. 
Mit einer Leistung von 2400 
Megawatt soll ein Wasserkraft- 
werk, mit dem Damm verbun- 
den, mehr Strom erzeugen als 
etwa das Wolga-Stauwerk bei 
Kuibyschew in der Sowjet- 
Union (2300 Megawatt). Al- 
pen-Stromkraftwerke wie Ka- 
prun in Österreich, dessen 
Hauptstufe nur 220 Megawatt 
erzeugt, würden neben dem 
Giganten im Himalaja fast 
zwergenhaft erscheinen. 


Dem entspricht das Bild, das 
sich auf der Großbaustelle na- 
he Tehri bietet. Im Kriechgang 
transportieren Lastwagenko- 
lonnen Kies, Geröll und Erde 
über steile Serpentinenwege, 
um die Staudammböschung 
aufzuschütten. Gesteinsstaub 
und Dieselqualm ziehen durch 
den Canyon des Bhagirathi, 
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der durch vier Tunnel provisorisch in ein 
neues Flußbett umgeleitet wird. 


Auf dem Umweltschützer Bahuguna, 
61, der in Indien „Gandhi des Himalaja“ 
genannt wird, lastet der Frontalangriff 
des Fortschritts wie ein Alptraum. „Nur 
wenn wir den Damm verhindern kön- 
nen“, sagt er, „gelingt es uns, den Hima- 
laja zu retten.“ 


Bahuguna möchte im indischen 
Abschnitt des 2400 Kilometer langen 
Gebirgssystems den Baumbestand ret- 
ten, der allein in diesem Jahrzehnt 
- von Rodungen für Getreideanbau dezi- 
miert und als Brennstoffquelle ausge- 
plündert -— um ein Viertel geschrumpft 
ist. 

In den siebziger Jahren hatte Bahugu- 
na die sogenannte Tschipko-(Umar- 


mungs-)Bewegung gegründet, de- 
ren Anhänger Bäume vor dem 
Abholzen bewahren wollen, in- 
dem sie deren Stämme furchtlos 
umarmen - auch dann, wenn sich 
Holzfäller mit Äxten und Motor- 
sägen bereits an die Arbeit ge- 
macht haben. 

Im Tal des Bhagirathi sind nicht 
nur ganze Wälder bedroht. 24 
Dörfer, so sehen die Planer vor, 
sollen in dem Speichersee ver- 
schwinden, 72 weitere fast völlig 
überflutet werden. Zwangsum- 
siedlung aus dem Tal droht 70 000 
Menschen. Sie befürchten, ihre 
ohnehin schon karge Existenz ge- 
gen eine noch armseligere eintau- 
schen zu müssen. 


Die Baum-Umarmer Bahugu- 
nas ziehen nicht allein ins Feld. 
Sie erhalten Zulauf von Damm- 
Gegnern, die den Stausee als Ka- 
tastrophenrisiko ansehen. Wissen- 
schaftler warnen vor den Folgen eines 
Dammbruchs, verursacht durch Erdbe- 
ben im Himalaja, einem der jüngsten 
und seismisch aktivsten Faltengebirge 
der Erde. 

Gläubige Hindus bangen um funda- 
mentale religiöse Werte. Der Bhagirathi 
nämlich ist ein Quellfluß von Mata Gan- 
ga, Mutter Ganges - jenem Strom, in 
dessen Einzugsgebiet 300 Millionen Hin- 
dus leben, die größte Bevölkerungskon- 
zentration der Welt. Die Menschen ba- 
den im Gangeswasser, um sich rituell zu 
reinigen, sie trinken es als Nektar für 
körperliche und seelische Gesundheit, 
und wenn sie gestorben sind, wird ihre 
Asche in diesen heiligsten aller Flüsse 
gestreut. 


Dabei richten sich die Proteste nicht 
nur gegen das Mammut-Vorhaben 


Steinbrucharbeiter beim Staudammbau: Frontalangriff des Fortschritts 


selbst, sondern ebenso gegen die Bau- 
herren - Russen, unter ihnen 200 
Techniker und Ingenieure, die das 
Prestige-Objekt sowjetischer Ent- 
wicklungshilfe im Garhwal Himalaja 
vorantreiben. 


Ohne massive sowjetische Hilfe wäre 
schon der Plan zum Bau des Staudamms 
„eines natürlichen Todes gestorben, we- 
gen Geldmangels“, vermutet Wirendra 
Dutt Saklani, Präsident des Tehri Bandh 
Wirodhi Sangarsch Samiti, eines beson- 
ders militanten Komitees für den Kampf 
gegen den Tehri-Damm. 


In Moskau wird das 3,57-Milliarden- 
Mark-Projekt von Parteichef Michail 
Gorbatschow persönlich gefördert. Bei 
seinem ersten Staatsbesuch in Indien im 
November 1986 versprach er die Überga- 
be des Staudamms für das Jahr 1996. 


Für das gegenwärtige Wohlbefinden 
der Sowjet-Menschen in Tehri sorgt vor 
allem der Genuß von Wodka. Obwohl in 
der strenggläubigen Bergregion Alkohol 
verboten ist - in der heiligen Stadt Ri- 
schikesch, der Eingangspforte zum 
Garhwal, filzen Polizisten Privatwagen 
nach dem Stoff -, verlangen die Russen, 
größere Wodka-Vorräte anlegen zu dür- 
fen. Kein Problem: Die Regierung des 
Bundesstaats Uttar Pradesch hat schon 
signalisiert, zugunsten der Staudamm- 
konstrukteure eine Ausnahme zu ma- 
chen und alkoholische Getränke in den 
Himalaja einzulassen. 


Das steigert die Erbitterung in dem 
bedrängten Bergtal nur noch mehr. „O 
Gott“, beklagt sich in Tehri der Händler 
Prem Singh, „die Russen sind in eine der 
heiligsten Stätten unseres Glaubens ein- 
gedrungen —- und das noch mit Wodka.“ 
In den Basaren der einst bestens durch- 
lüfteten, nun aber staubbedeckten Stadt 
demonstrieren Hindus immer häufiger 
gegen die Ausländer. 


„Russians bhag dschao, himalaja ko 
tschor do“ (Russen raus, verschont den 
Himalaja), rufen die Umzügler. An den 
Holzwänden des sowjetischen Baubüros 
haben Graffiti-Sprüher mit roter Schrift 
vermerkt: „Der Tehri-Damm ist ein 
Symbol der Vernichtung.“ 


Nicht nur der radikale Wirendra Dutt 
Saklani ist überzeugt, daß mit dem Stau- 
damm fortan „eine Zeitbombe im Hima- 
laja‘“ ticken werde. Auch sein Lands- 
mann Prem Sarup Saklanı, Professor und 
Chef der Geologischen Abteilung an der 
Universität Delhi, befürchtet Schlimmes 
- ein Bersten des Damms als Super-Gau 
im Himalaja, bei dem sich dreieinhalb 
Milliarden Kubikmeter Stauseewasser 
durch die Täler in die nordindische 
Tiefebene wälzen würden. 


„Katastrophal“, meint der Professor, 
„ein Dammbruch wäre hundertmal 
verheerender als das Giftgas- 
Desaster von Bhopal.“ Nicht nur Tehri 
und Rischikesch, sondern auch die 
stromabwärts am Ganges gelegene heili- 
ge Stadt Hardwar würden in diesem Fall 
„einfach weggespült“. 
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Die Forscher bedrückt, daß der Stau- 
damm in einer geologischen Verwer- 
fungszone aufgeschüttet wird, die laut 
Prem „bereits jetzt kritisch gedehnt“ sei. 
Ein seismisch verdächtiger Graben soll 
in fünf bis sechs Kilometer Tiefe genau 
unter dem Damm verlaufen. 

Ein bei anderen Dämmen dieser Art 
beobachtetes Phänomen - künstlich her- 
vorgerufene Beben, die durch die Auf- 
last der Wassermassen an dem Damm 
entstehen können - halten die Forscher 
erst recht an dem Riesenbauwerk im 
Garhwal für möglich. Nach ihrer Pro- 
gnose ist das Einsetzen der Schnee- 
schmelze im Frühling am gefährlichsten, 
wenn der Bhagirathi zusätzliche Wasser- 
massen aus dem Himalaja mit sich führt. 


Aber auch ein Dammbruch im Gefol- 
ge eines Bergsturzes erscheint dem Chef- 
Geologen Prem als plausibles Szenario. 
Ursache dafür könnte der Felsenunter- 


A 
Be 
Geologe Prem Sarup Saklani 
„Verheerender als Bhopal“ 


grund der umgebenden Talhänge sein, 
die aus einem spröden, vom Stauseewas- 
ser leicht zu infiltrierenden Schotter- 
gemisch aus Schiefer und Quarz be- 
stehen. 

Vor Ort in Tehri wischen die indischen 
Staudamm-Funktionäre solche Warnun- 
gen vom Tisch. Baudirektor Jasch Pal 
Singh gibt sich verwundert: „Was soll 
der Aufruhr?“ fragt er. „Schließlich lie- 
fert unser Bauwerk Strom und Wasser 
für die künstliche Bewässerung von Ut- 
tar Pradesch.“ Der indische Chefinge- 
nieur Madan Mohan Lal Khanna versi- 
chert, die sowjetischen Konstrukteure 
besäßen „jede Menge Erfahrung“, Top- 
Experten „aus den besten Moskauer 
Instituten“ seien in Tehri versam- 
melt. 


„Gandhi des Himalaja“ 


Inzwischen sind jene Arbeiten im Tal 
des Bhagirathi schon weit fortgeschrit- 
ten, wurden 370 Millionen Mark ver- 
baut. 

Den Bewohnern der Garhwal-Dörfer, 
die im Stausee untergehen werden, soll 
die Zwangsumsiedlung durch neue, mo- 
derne Siedlungen versüßt werden, so in 
Tschamba, 29 Kilometer von Tehri ent- 
fernt und 1700 Meter hoch gelegen, wo 
vorfabrizierte Häuser zinnenähnlich am 
Rand eines Steilhangs kleben. 


Doch die zitronengelben und rosafar- 
benen Gebäude mit Blick auf den Hima- 
laja stehen leer, keiner aus Tehri ist in 
die neue Siedlung umgezogen, keiner 
wollte ein Nomade im eigenen Land 
werden. Betroffene ziehen es vor, lieber 
im Schatten des Damm-Ungetüms zu 
leben als in einer künstlichen Umge- 
bung, in der die Verheißungen der Zivili- 
sation nur selten halten, was sich die 
Bauern aus den Hochtälern von ihnen 


versprechen. 
Die Einwohner von Dschogiana, 
einem typischen Garhwal-Dorf aus 


Stein- und Lehmhütten, hat das Schick- 
sal der Zwangsumsiedlung schon ereilt. 
Die früheren Farmer hausen nun in einer 
neuen Siedlung gleichen Namens - di- 
rekt neben dem Flughafen der Provinz- 
stadt Dehra Dun, von dem das Donnern 
startender Maschinen und warme Kero- 
sinfahnen herüberwehen. 

Madan Singh, 66, der im alten Dscho- 
giana Gerste anbaute, ist seit dem 
Zwangsumzug ein gebrochener Mann. 
„Hier gibt es kaum Wasser“, sagt er, „es 
kommt nur morgens und am Abend, 
jeweils nur drei Stunden lang.“ 

Auch seine Enkel, vier Mädchen und 
zwei Jungen, sind in der fremden Um- 
welt unglücklich. „Sie vermissen den 
Himalaja, die Bäume, den Wind und die 
Berge“, erzählt Singh, „man hat uns als 
Garhwali ausgelöscht.“ 
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Ferien- 
Appat tements5 
zum Kochen 


und Araten. 


Sie fliegen in den Süden, wohnen privat und sind unter netten Freunden. 


Ist das ein Leben: Ein „eigenes” Appartement im milden Klima der Kanarischen Inseln, in dem Sie tun und 


lassen können, was Sie wollen. Schlafen, essen oder in der Sonne braten, ganz nach Ihrem Geschmack. 

Zum Beispiel auf Teneriffa in den Studios Jardin Tropical mit Swimming-Pool, Sonnenterrassen (Foto) 
und viel Unterhaltung. Zwei Wochen pro Person ab DM 1.429,- ind. Flug und Frühstück. Oder in den 
neuen, großzügigen und ruhigen Appartements Parque de la Paz. Zwei Wochen pro Person ab DM 953,- 


incl. Flug, aber ohne Verpflegung. Ihr TUI-Reisebüro hat für Ihren privaten Urlaub mit Scharnow noch viele 


andere heiße Tips. 


SCHARNOW 
Urlaub privat. 
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Picassos Apokalypse im Bordell 


Maler inspirierten, klärt eine Ausstellung Vorgeschichte 
und Bedeutung des faszinierend-furchteinflößenden 
Frauen-Bildes. Doch auch der „letzte Picasso“, so 
eine zweite Schau, ist vital beim Thema geblieben. 


Pablo Picassos frühes Hauptwerk, das Gemälde „Les 
Demoiselles d’Avignon“, ist noch einmal aus New York 
nach Paris zurückgekehrt. Mit Hunderten vorbereitender 
Skizzen sowie mit Kunstwerken, die damals den jungen 


er Heilige sieht den Himmel offen, 

der arme Sünder späht durchs 
Schlüsselloech. Doch Künstler sind 
schwer auf die eine oder andere Rolle 
festzulegen. 

Ekstatische Vision und dumpfe Peep- 
show, Geisterbeschwörung und Harems- 
phantasie — von alledem etwas steckt in 
dem epochalen Gemälde, das Pablo Pi- 
casso „mein erstes Exorzismus-Bild“ ge- 
nannt hat. Das 1907 entstandene Werk 
zeigt vor zerklüfteter Kulisse fünf große 
Frauengestalten, es trägt den Titel „Les 
Demoiselles d’Avignon“ und verweist 
damit ins Bordell - Erinnerung an ein 
Haus der Calle de Avignon in Picassos 
(zweiter) Heimatstadt Barcelona. 


„Eines Tages wird man ihn aufgehängt 
hinter der Leinwand finden“, fürchtete 
ein Kollege, als sich der 25jährige Maler 
in Paris monatelang mit seiner riesigen 
Bildkomposition (2,44 mal 2,34 Meter) 
herumschlug. Und als Picasso die Arbeit 
daran abschloß, wollten manche Atelier- 
gäste gar nicht glauben, er sei fertig 


El-Greco-Gemälde „Vision des heiligen Johannes” 
„Les Demoiselles d’Avignon“-Ausstellungsstücke: Schritt für Schritt zur Ikone der Moderne 
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geworden. Tatsächlich: Auch noch für 
heutige Betrachter wirkt die Szene auf 
grandiose Weise unbewältigt, als ein auf- 
gewühltes Schlachtfeld widersprüchli- 
cher Ideen und Stile. 


Nun wird dieser Kampfplatz neuerlich 
vermessen. Das Gemälde, das seit 1939 
dem New Yorker Museum of Modern 
Art gehört, ist noch 
einmal an seinen Ent- 
stehungsort Paris zu- 
rückgekehrt und wird 
dort bis zum 18. April 
im Musde Picasso 
(später auch in Barce- 
lona) gezeigt. Um die 
„Demoiselles“ als 
Mittelpunkt und The- 
ma ist aber eine ganze 
Ausstellung mit rund 
100 Schaustücken auf- 
gebaut. Sie macht zum 
erstenmal so spannend 
anschaulich, wie hart- 
näckig Picasso mit die- 


Picasso-Entwurf 


sem Bild gerungen hat, welche Einflüsse 
und Wandlungen nötig waren, um dar- 
aus eine Ikone der modernen Kunst zu 
machen. 


Zählt man die Einzelblätter in 16 Skiz- 
zenheften („Carnets“), großenteils aus 
dem Nachlaß des 1973 gestorbenen Ma- 
lers, so kommt man gar auf Aberhunder- 


Maler Picasso (1910) 
Furcht vor Infektion bei der Liebe 


te von Studien, mit denen er sein Motiv 
allmählich eingekreist hat: Jede Figur ist 
vielfach, von vorn und hinten, rechts und 
links, in leicht wechselnden Haltungen 
festgehalten. 

Was sich nicht original vorzeigen läßt 
(weil jedes intakte Heft nur an einer 
Stelle aufgeschlagen werden kann), er- 
scheint nun zumindest im Katalog kom- 
plett reproduziert. Ein zweiter Band, mit 
Aufsätzen, die auch eine Chronologie 
der Carnets begründen und so den Weg 
zu den „Demoiselles“ Schritt für Schritt 
nachzeichen sollen, steht allerdings noch 
aus (zusammen 490 Franc). 

Die Hauptentwicklung ist aber deut- 
lich: Zunächst entwirft Picasso sein Bor- 
dell mit sieben Personen. Zwischen fünf 
nackten Frauen sitzt eine bekleidete Fi- 
gur, auf vielen Studien als Matrose 
kenntlich, am Tisch. Von links tritt ein 
weiterer Mann herein, der mit einer 
Hand einen Vorhang hebt und in der 
anderen mal ein Buch, mal einen Toten- 
schädel hält - wie der Künstler selbst 
erklärt hat: ein Medizinstudent. Fast 
erzählerisch wird das Thema von Sexua- 
lität und Todesdrohung angeschlagen. 

Doch Picasso, dessen große Furcht, 
sich bei der Liebe zu infizieren, überlie- 
fert ist, steigert seine Bildvision in kur- 
zen Etappen. Der Matrose und eine Frau 
verschwinden, der Student macht eine 
Geschlechtsumwandlung durch. Aus 
dem szenisch-traulichen Beieinander 
wird eine reine Frauenwelt, die dem 
Maler und dem Betrachter bedrohlich 
gegenübersteht. In einer letzten Entste- 
hungsphase des Gemäldes scheinen drei 
der „Fräulein“ bizarre Hexenmasken 
aufzusetzen. Die beiden anderen erwi- 
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dern, frontal postiert, den 
Voyeurblick ins Bordell mit 
glatter, starrer Miene. 

Vor allem die Masken-Ge- 
sichter, offenkundige, obwohl 
von Picasso mehrfach geleug- 
nete Anleihen bei afrikani- 
scher und ozeanischer Kunst, 
sprengen die stilistische Ein- 
heit. Sie bringen dafür - Bildzi- 
tat als Beschwörung — den 
Ausdruck düsterer Stammes- 
magie herein. Entsprechende 
Vergleichsstücke, die Picasso 
kannte oder kennen konnte, 
sind jetzt auch in der Pariser 
Ausstellung parat. Doch min- 
destens so wichtig, wenngleich 
weniger augenfällig, müssen, 
wie gleichfalls demonstriert 
wird, bestimmte Einflüsse aus 
der europäischen Kunstge- 
schichte gewesen sein. 

So das „Türkische Bad“ von 
Jean Auguste Dominique Ing- 
res. Das um 1860 gemalte, 
1905 im Pariser Herbstsalon 
wieder gezeigte Werk hat nicht 
nur manche Posen hingeräkel- 
ter nackter Frauen mit den 
„Demoiselles“ gemeinsam, 
sondern betont mittels kreis- 
runder Bildform auch jenen 
Blick wie durch Opernglas oder Schlüs- 
selloch, den Picasso dann viel indirekter 
suggeriert. 

Erst recht eine Offenbarung scheint 
ihm aber die „Vision des heiligen Johan- 
nes“ von El Greco (um 1610) gewesen zu 
sein - ein Bild, das er seit 1905 im Pariser 
Atelier eines Malerfreundes sehen konn- 
te. Dort sind große Gesten vorgeprägt 
wie die, mit der - ent- oder verhüllend? - 
die linke Demoiselle zum Vorhang 
greift. Und es findet sich, als 
Wolkenhimmel, Wetterleuch- 
ten und Stoffdraperie, auch ein 
flackernd bewegter Hinter- 
grund, den Picasso für seine 
Zwecke nur noch ein biß- 
chen präkubistisch-eckiger zu 
abstrahieren brauchte. Apoka- 
Iyptische Feierlichkeit — auch 
sie zieht in die Calle de Avi- 
gnon ein. 

Derart, mit Formübernah- 
men aus sehr verschiedenen 
Kultursphären, Zitaten, an de- 
nen immer auch etwas von der 
ursprünglichen Bedeutung haf- 
tet, baut der junge Picasso 
nach vielen Experimenten sein 
unverwechselbar persönliches 
Frauenbild zusammen. Ebenso 
faszinierend wie furchteinflößend, ist es 
zugleich ein mythisch-überpersönliches 
Jahrhundertbild geworden. 

Picasso, scheint es, hat im Grunde 
lebenslang daran weitergemalt, ja, als 
alter Mann sogar wieder besonders ob- 
sessiv. Das demonstriert seit voriger Wo- 
che eine zweite Pariser Picasso-Ausstel- 
lung, die bis 16. Mai im Centre Pompi- 
dou gezeigt wird (später in London; 


Katalog 290 Franc) und die den letzten 
20 Jahren des Künstlers gewidmet ist. 


Auch „Le dernier Picasso“ (Ausstel- 
lungstitel) agiert immer wieder als frau- 
enbeschwörender Exorzist. Zunächst 
zwar, in den fünfziger Jahren, dominiert 
in Atelierszenen und Landschaften eine 
mediterrane Heiterkeit. Je weiter man 
jedoch in der Chronologie der 93 Gemäl- 
de (dazu ungefähr gleich viele graphische 
Blätter und ein paar Skulpturen) voran- 
kommt, um so mehr einschüchternd 
massige Weiber lagern auf den Leinwän- 
den, um so zahlreicher, hektischer und 
bedrohlicher werden die Darstellungen 
nackter Paare. Häufig von Tag zu Tag, 
wie unter ständigem Produktions- und 
Experimentierzwang, variiert Picasso 
sein Motiv. 


Der Geschlechterkampf kann durch- 
aus Komik haben -— etwa wenn eine 
Riesin ihr Männchen kopfüber als Tro- 
phäe präsentiert. Doch eindrucksvoller 
sind die leidenschaftlichen „Küsse“ und 
„Umarmungen“, bei denen sich Nüstern 
wie Genitalien öffnen, alle Körperteile 
durcheinandergeraten und das Gemenge 
zum Gemetzel zu werden droht. 


Still anwesend ist oft, und sei es nur als 
zeichenhaftes Signal, das Auge des 
Voyeurs. Das Motiv läßt sich aus einer 
Folge von Picasso-Radierungen ableiten, 
für die sowohl Ingres’ „Türkisches Bad“ 
als auch Bordellszenen des Impressioni- 
sten Edgar Degas (in Picassos eigenem 
Besitz) eine Rolle spielten. Nicht als 
Kunde, sondern als Beobachter, so un- 
terstellte Picasso in Gesprächen, sei De- 
gas zu den Dirnen gegangen. 


Doch durchweg klar zu unterscheiden 
sind Mal- und Liebesakt keineswegs. 
Der erstaunlich vitale „letzte Picasso“ 
übt sich, während der sechziger Jahre, 


Picasso-Gemälde „Der Kuß“ (1969) 
Leidenschaft vor dem Auge des Voyeurs 


auch ausgiebig am Thema „Maler und 
Modell“. Und wenn der dargestellte 
Künstler dann die Frau beinahe mit 
seinem Malpinsel zu penetrieren scheint, 
bleibt bisweilen seltsam in der Schwebe, 
ob er wohl die Leinwand oder das Mo- 
dell bearbeitet. Aber die ganze vertrack- 
te Szene ist ja ohnehin von Picasso 
gemalt. 

Jürgen Hohmeyer 
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55 Jahre danach. 


Der Reißverschluß brachte 
Tempo in unsere Kleidung. 
__ Die Entdek- 
7 kung der 
Bügel- 
falte ver- 
wandelte 
formlose 
Röhren in 
schnittige 
Hosen. Die Erfindung der 
„Nylons“ machte der Da- 
menmode schöne Beine. 
Die Schöpfung des Trench- 
coats schuf unsterbliche 
Krimihelden. Ein weiterer 
historischer Schritt war die 
Kreation des Lacoste-Hem- 
des - sie machte Sportge- 
schichte. In den Zwanziger- 
jahren von Ren& Lacoste, 
einem der größten Tennis- 
spieler seiner Zeit, als per- 
sönliches Turnierhemd ge- 
schaffen, markiert es den 


sporthistorischen Übergang 
vom altertümlichen, zuge- 
knöpften, manschettentra- 
genden „Tennisdress“ zur 
modernen, sportgerechten, 
funktionellen Tennisklei- 
dung. Seit 1933 in größe- 
rem Umfang gefertigt, wur- 
de das Lacoste-Hemd so 
zum Vorbild der heutigen 
Tennishemden und einem 
essentiellen Klassiker der 
Sport- und Freizeitkleidung. 
Heute, 55 Jahre danach, bil- 
det es den Mittelpunkt der 
Lacoste-Kollektion für 
Sport und Freizeit: mit 
Hemden und Blusen, Pull- 
overn und Sweatshirts, 
Hosen und Röcken, Blou- 
sons und Jacken, Trainings- 
und Freizeitanzügen, Ten- 
nis- und Golfkleidung. 

Als kundiger Führer durch 
die Fülle des Gebotenen 


empfiehlt sich das Lacoste- 
Magazin, eine zweimal 
jährlich erscheinende Zeit- 
schrift mit viel Interessan- 
tem, Wissenswertem und 
Unterhaltsamem rund um 
Freizeit, Sport und das 
Krokodil. Das Abonnement 
kostet Sie nur eine Post- 
karte. Und wenn Sie Poster- 
fan sind: Dieses Motiv hier 
erhalten Sie im Format 
60x84 cm in Ihrem 
Lacoste-Geschäft oder, falls 
nicht erhältlich, gegen 

DM 5,- in Briefmarken und 
Stichwort „Art-Deco Ten- 
nis“ direkt von uns, Bitte 
Ihren Absender nicht ver- 
gessen. Adresse für Lacoste- 
Magazin-Abo und Posterbe- 
stellung: YELLO SPORT 
GmbH, Post- 
fach 301440, 
5000 Köln 30. LACOSTE 
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Wiener „Zauberflöte“-Inszenierung (1962): „Gravierende Mängel in künstlerischer Hinsicht“ 


Warum Karajan Karajan madig macht 


Der graue Schallplattenmarkt verwöhnt die Diskophilen und verärgert die Großindustrie 


Ai wöhnisch verfolgte Herbert von 
arajan in seinem Engadiner Refu- 
gium „Helisara“ die Taschenpartitur 
Nr. 4553 a des Bärenreiter-Verlages und 
lauschte dabei dem „Zauberflöte“- 
Mitschnitt Nr. 03.015 des italienischen 
Platten-Labels „Movimento Musica“ 
(MM). 

Dann, nach Schlußakkord und Bei- 
fallsjubel aus dem Wiener „Theater an 
der Wien“, bei dessen Wiedereröffnung 
am 30. Mai 1962 die Mozart-Oper aufge- 
führt worden war, übernahm der Diri- 
gent auf seine alten Tage eine neue 
Rolle: Er spielte Musikkritiker und ver- 
faßte am 23. Mai 1987 einen bösen 
Verriß. 

Das Live-Dokument, rügte der Mae- 
stro, sei „voller Fehler in bezug auf 
Rhythmus, Intonation und Melodiefüh- 
rung“ und durch „gravierende Mängel in 
künstlerischer und technischer Hinsicht“ 
verunstaltet. Von der Ouvertüre mit 
„unsauberer Artikulation der Streicher“ 
bis weit in den zweiten Akt stieß sich der 
hellhörige Dirigent immer wieder an 
„falschen Tönen“, „schlechtem Rhyth- 
mus“ und „Intonationsfehlern“. Da ge- 
he es „rhythmisch durcheinander“, dort 
sei man „nicht zusammen“. Das „Ge- 
samtergebnis“, immerhin von erstklassi- 
gen Mozart-Sängern und den Wiener 
Philharmonikern dargeboten, halte er 
für „völlig ungenügend“. 

Groteske Pointe des harschen Urteils: 
Der musikalische Leiter der angeblich 
total verkorksten „Zauberflöte“ hieß 
Herbert von Karajan, und der war da- 
mals, noch komischer, für die Auffüh- 
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„Zauberflöte“-Dirigent Karajan* 
„Gesamtergebnis völlig ungenügend“ 


rung von den Profis des Feuilletons in 
hohen Tönen besungen worden. 
„Entzückt“ hatte beispielsweise Karl 
Heinz Ruppel, seinerzeit Kritiker-Nestor 
der „Süddeutschen Zeitung“, Karajans 
„großen geistigen Aufriß einer Mozarti- 


* Beim Eintreffen am Bühneneingang des Theaters 
an der Wien 1962. 


schen Landschaft in 
Tönen“ — ausgemalt. 
Auch der Rezensent 
der „Stuttgarter Zei- 
tung“ bebte offenbar 
noch unter den „Span- 
nungen, die aus dem 
Mantel des Zauber- 
märchens den Geist 
mit prachtvoller Klar- 
heit hervorheben“. 
Und nachdem die 1962 
vom Österreichischen 
Rundfunk live über- 
tragene „Zauberflöte“ 
20 Jahre später bei 
MM in Mailand als 
Platten-Mitschnitt er- 
schienen war, zensier- 
te Hermes’ zweibändi- 
ges Lexikon „Opern 
auf Schallplatten“ die 
Box rundum als emp- 
fehlenswert: „Gute 
Besetzung, gute Auf- 
führung, gut gewähltes 
Ensemble, gute Ein- 
zelleistungen.“ 


Daß nun ausgerech- 

net der Kritiker Kara- 

jan an dem Dirigenten Karajan kein 
gutes Haar läßt, ist weniger altersweise 
Erkenntnis früherer Schwächen als der 
clevere Schachzug in einer juristischen 
Kraftprobe: Der Maestro führt seit 1984 
einen Prozeß wegen dieses „Zauberflö- 
ten“-Mitschnitts, der ohne seine Geneh- 
migung vertrieben wird. Mit dem Ver- 
fahren will Karajan erreichen, „daß ein 
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solches Produkt nicht auf den Markt 
gelangen darf“ - und unzählige ähnliche 
womöglich auch nicht. 

Bei seiner Streitsache hat Karajan den 
sogenannten grauen Plattenmarkt im Vi- 
sier. Im Schatten der großen Plattenkon- 
zerne tummeln sich — diesseits, am Ran- 
de und jenseits der Legalität — jede 
Menge Kleinfirmen, die kaum selbst pro- 
duzieren, sondern Tondokumente von 
Live-Aufführungen ausschlachten: die 
Grauen. Sie schneiden Rundfunküber- 
tragungen mit, nehmen heimlich Opern- 
oder Konzertabende auf oder besorgen 
sich sonstwie Material von dokumenta- 
rischem Wert, das sie ohne Zustim- 
mung und Entlohnung der Interpreten 
auf Platten pressen. Die Platten- 


Graumarkt-Star Maria Callas* 
Leckerbissen unter der Theke 


freaks freut es, die Künstler sind über 
entgangene Honorare und oft auch 
miese Ton-Qualität der Aufnahmen ver- 
stimmt. 


Karajans Kampfansage hat prinzipiel- 
le Bedeutung. Sein Musterprozeß dürfte 
über die weitere Entwicklung der Halb- 
legalen entscheiden. Gewinnt der Mae- 
stro, stehen dem grauen Markt schwere 
Zeiten bevor: Solisten, Dirigenten, Chö- 
re und Orchester dürften seinem Beispiel 
folgen und den Verkauf der Platten 
blockieren. Blitzt Karajan aber vor Ge- 
richt ab, könnte der Plattenhandel unter 
der Theke kräftig Aufwind erhalten und 
sich zu einer spürbaren Konkurrenz für 
die Großindustrie mausern. 


Daß Karajan seine eigene Leistung so 
mies machen muß, hängt mit dem ver- 


* 1962 in Hamburg. 
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worrenen internationalen Urheberrecht 
zusammen. Da in Italien Mitschnitte 
nach 20 Jahren ohne Einwilligung und 
Entlohnung der beteiligten Künstler ver- 
vielfältigt werden dürfen, versuchte Ka- 
rajan, zumindest den Vertrieb der Platte 
in der Bundesrepublik zu verbieten, und 
verklagte den Importeur. 

In den ersten beiden Instanzen hatte 
er Erfolg: MM-Importeur Hanno Pfiste- 
rer in Heidelberg wurde der Handel mit 
der Drei-Platten-Kassette untersagt. 
Aber der Bundesgerichtshof als Revi- 
sionsinstanz war nicht so schnell mit 
einem Verbot bei der Hand: Im Dschun- 
gel der verschiedenen europäischen Ge- 
setze könne der Österreicher Karajan für 
einen österreichischen Mitschnitt auf 
einer in Italien gepreß- 
ten Platte in der Bun- 
desrepublik Deutsch- 
land keinen inländi- 
schen Urheberrechts- 
schutz beanspruchen. 


Allerdings öffnete 
der Erste Zivilsenat 
dem Dirigenten unter 
dem Aktenzeichen I 
ZR 188/84 ein Hinter- 
türchen, durch das das 
Hanseatische Oberlan- 
desgerichtt Hamburg 
die Sache in den näch- 
sten Wochen nochmals 
aufrollen muß: Wenn 
der Platten-Grossist 
Pfisterer mit der MM- 
„Zauberflöte“ den 
„herausragenden Ruf 
des Klägers als Diri- 
gent klassischer Mu- 
sik“ geschädigt hätte, 
könnte unlauterer 
Wettbewerb vorlie- 
gen. „Denn ein Wett- 
bewerber“, befanden 
die Karlsruher Rich- 
ter, „muß es nicht hin- 
nehmen, daß ihm in 
rufschädigender Weise 
mit seiner eigenen Lei- 
stung, die er selbst 
qualitativ nicht für ausreichend hält, um 
sie auf den Markt zu bringen, Konkur- 
renz gemacht wird.“ Genau das ge- 
schieht: Karajan, der 1980 eine Studio- 
„Zauberflöte“ eingespielt hat, ist nicht 
nur auf dem offiziellen Markt ein Ren- 
ner, sondern auch bei den Grauen. 

Besonders in Italien blüht der kurzen 
Schutzfristen wegen der Handel mit Ku- 
riosa und Antiquitäten - ein kaum mehr 
überschaubares Sammelsurium aus 
mitgeschnittener Spreu, musikhistori- 
schen Trouvaillen und interpretatori- 
schen Ringeltäubchen. 

In den Versandlisten der italienischen 
Minis stehen jede Menge Titel, die kein 
offizieller Katalog führt: etwa Albert 
Lortzings „Hans Sachs“, „Hulda“ von 
Cesar Franck, „Osteria portoghese“ von 
Luigi Cherubini oder Gaetano Donizet- 
tis „Il Furioso all’ isola di San Domin- 
go“. Legion sind die Mitschnitte aus der 
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7 Tage war er dem Bär gefolgt, durch Dickicht 


Am achten Tag hatte er ihn vor sich. 


Langsam hob er das Gewehr 


Langsam ließ er es wieder sinken, drehte 


Männer’. 


Von Henry M.Betrix. 


und z 


Henry,M. 
Betrix 


Henry, M. 
etrix 


sich um und ging. 


COUNTRY 


EAU DE TOILETTE 


Würzig, sportlich. 


Die privaten 
Kranken- 
versicherungen 
im Computer- 
vergleich 


Auf der Suche nach der richtigen 
privaten Krankenversicherungver- 
liert man sich schnell im Dickicht 
der Angebote. Jeder Versicherer 
hat sein eigenes Tarifsystem, seine 
besonderen Konditionen und - 
nicht zuletzt - seine speziell 
geschulten Außendienstmitarbei- 
ter. Ein objektiver Vergleich ist 
für_den Laien daher fast _un- 
möglich. 


Wer nach der erstbesten Kranken- 
versicherung greift, mußhinterher 
oft unnötig hohe Beiträge zahlen: 
Bis zu DM 2.000,- können Sie im 
Jahrsparen-oderzuvielzahlen. 


Nutzen Sie unseren unbestechli- 
chen und kostenlosen Compu- 
tervergleich, der bereits Grund- 
lage einer Computeraktion der 
Zeitschrift CAPITAL* war. Inihmsind 
alle jedermann zugänglichen Kran- 
kenversicherungen enthalten. Es 
kostetSienurein paar MinutenZeit, 
kann Ihnen aber Tausende sparen. 
Rufen Sie uns an oder fordern 
Sie mit dem Coupon weitere Infor- 


mationen an. 
*CAPITAL 1/88 


rendite 2000 


Rendite 2000 GmbH 
Candidplatz 13, 8000 München 90 


© (089) 663033 


000 GmbH, 


D Bitte senden Sie mireine 


ndlage 
BeratungsorU ireinekostenloseAnalys® 


i i jemi h 
5 he a persönlichen Daten 


bständig 
ngestellt U sel . 
Ge en versichert U gesetzlich u 
Bruttoeinkommen 1988 über DM 54.000; 
Dia Onein 


Angebot über Ü Vollversicherung 
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Name: 
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Graumarkt-Star Toscanini (M.)*, Orchestermusiker: Gotteslästerung gelöscht 


New Yorker Met und der Mailänder 
Scala. Von den Salzburger Festspielen 
werden die legendären Aufführungen 
unter Arturo Toscanini, Bruno Walter 
und Wilhelm Furtwängler angeboten. 
Neu-Bayreuth ist bis 1967 fast lückenlos 
dokumentiert. 

Auf Hunderten von Grau-Platten ist 
die ausdrucksvolle Kunst von Maria Cal- 
las festgehalten, sogar ihre Hamburger 
Konzerte (1959/62) sind zu haben. Al- 
lein als Titelheldin in Donizettis „Lucia 
di Lammermoor“ taucht die Diva in 
sechs Versionen auf 
sechs verschiedenen 
Grau-Labels auf. 


Als Leckerbissen 
unter der Plattentheke 


gelten Toscaninis 
mehrstündige New 
Yorker „Walküre“- 


Proben, vor deren 
Veröffentlichung die 
Herausgeber im ka- 
tholischen Italien erst 
die gröbsten Gottes- 
lästerungen des Diri- 
genten, etwa „porco 
(Schwein) di Madon- 
na“, herausschneiden 
mußten. 

Auch im instrumen- 
talen Bereich bieten 
die Grauen ausgefalle- 
ne Ware. So ist dort 
der Platten-Verweige- 
rer Sergiu Celibidache 
mit romantischen Sym- 
phonien vertreten; von 
den Klavier-Mimosen 
Glenn Gould und 


* Oben: 1953, bei der Kon- 
trolle der Spieldauer eines 
Mozart-Stückes; unten: 1948, 
als Gräfin in Mozarts „Figa- 
ro“ mit Irmgard Seefried. 


Arturo Benedetti Michelangeli rotieren 
extravagante Programme; und der Su- 
per-Virtuose Vladimir Horowitz tritt gar 
als Falschspieler auf: Vor dem pompösen 
Finale des ersten Tschaikowski-Konzerts 
(Mitschnitt vom 4. Mai 1952 unter 
George Szell) haut er eine ganze Okta- 
ven-Salve fortissimo daneben. 

Doch Schmisse, Hornkiekser, Saiten- 
Sprünge oder das nur halbhoch geratene 
C einer Koloratur-Akrobatin, also alle 
die menschlichen Schwachstellen bei le- 
bendigen Aufführungen, können den 


Graumarkt-Lieferantin Elisabeth Schwarzkopf (l.)* 
Sperrung aller Lizenzen 


diskophilen Raritätensammlern den 
Spaß am bunten Graumarkt nicht ver- 
derben. Im Gegenteil: Über Fehler, 
Bühnen-Gepolter, hustendes Publikum 
und Aufnahmemängel hören die Ökos 
der CD-Ära gern hinweg: Die kribbelige 
Spannung und der musikantische Elan 
lebendiger Aufführungen sind ihnen 
wichtiger als alle digitale Politur aus dem 
sterilen Effeff. 


Ob, wie von ihrer Kundschaft, als 
Robin Hoods verehrt oder, wie von der 
industriellen Konkurrenz, als Mafiosi 
verschrieen — die Grauen waren stets auf 
dem Quivive. In der New Yorker Carne- 
gie Hall mußte ein Pirat, auf frischer Tat 
ertappt, unter Aufsicht der Hauspolizei 
seine Aufnahme des Liederabends mit 
der Mezzosopranistin Christa Ludwig 
wieder löschen. Als Amerikas berühmte- 
ster Konzertsaal renoviert wurde, ent- 
deckten Handwerker ein herrenloses 
Mikrophon - ganz offensichtlich das 
Hörrohr einer Piraten-Clique. 1980 flog 
ein deutscher Chorsänger im Zürcher 
Opernhaus auf, wo er in einer Loge auf 
dem zweiten Rang professionelles Auf- 
nahmegerät installiert und wenigstens 15 
komplette Opern mitgeschnitten hatte. 


Trotz ihrer oft zweifelhaften Metho- 
den fanden die Ton-Klauer durchaus 
auch bei vielen Künstlern und deren 
Erben Anklang und Hilfe. So versorgte 
der von Furtwängler hochgeschätzte 
Wagner-Bariton Josef Herrmann (1903 
bis 1955) die Grauen mit Massen von 
Material, das er, um sich selbst zu kon- 
trollieren, jahrzehntelang mit einem 
tragbaren Drahtgerät der Marke Schaub- 
Lorenz aufgenommen hatte. 


Die auf vielen EMI-Platten repräsen- 
tierte Sopranistin Elisabeth Schwarzkopf 
und die Dirigenten-Witwe Elisabeth 
Furtwängler, die sich „immer wieder 
entsetzt“ gab, „wie skrupellos gewisse 
Firmen den geistigen Nachlaß anderer 
Menschen ausschlachten“, paktierten so 
freigebig mit dem Untergrund, daß EMI 
Electrola beiden Damen verärgert mit 
der Sperrung aller Lizenzen für die offi- 
ziellen Einspielungen drohte. 


Doch mittlerweile sind die Grauen auf 
abenteuerlustige Alleingänger, großzügi- 
ge Witwen und falsche Fuffziger nicht 
mehr angewiesen. Nahezu alle renom- 
mierten Opernhäuser nehmen heute ihre 
Premieren zwecks interner Begutach- 
tung selbst auf, da läßt sich leicht eine 
Kopie ziehen. Funk- und Fernsehüber- 
tragungen können daheim problem- und 
gefahrlos mitgeschnitten werden, dem- 
nächst auf Dat-Kassetten sogar in Digi- 
tal-Qualität. Und wenn wirklich mal ein 
Konzert unter der Hand aufgenommen 
werden soll, reicht ein unauffällig umge- 
bauter Walkman im Smoking. 


Die Mehrheit der Grau-Firmen aller- 
dings dreht kaum mehr derlei krumme 
Dinger, sondern schlachtet - in Italien 
legitim — die Archive aus. Der Grau- 
markt-Führer Fonit Cetra in Rom, eine 
Tochter des staatlichen Rundfunks RAI, 
versilbert vor allem den riesigen Fundus 
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DER ORT, AN DEM BRITISCHE TRADITION 
UND FRANZÖSISCHE KULTUR DAS SAGEN HABEN. 


Guernsey, die Insel im Ärmelkanal, ein 


Urlaubsparadies für Kenner und Genie- 


ßer. Ursprünglich zu Frankreich gehö- 
rend, untersteht esheutederenglischen 


Attention 
please: 
Anzeige mit @ 
Absender on 
Guernsey, 

c/o British 
Tourist Board, 
Neue Mainzer 
Stroße 22, 
6000 Frankfurt, 
069/23 80 70. 
That's oll! 


Krone. Geprägt durch seine Geschich- 


te,die Lage im Golfstrom und seine poli- 


tische Autonomie, hat sich Guernsey 
von beiden Ländern das Beste erhal- 
ten. Fragen Sie in Ihrem Reisebüro 


oder schreiben Sie uns. Sie erhalten 
den farbigen Prospekt über Guern- 


sey, wo die Welt noch in Ordnung ist. 


URLAUB AUF 


GWÜERNSEY 


Diese traditionsreiche Mischung 
int yes Generstionen o 
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Wenn Sie das gı 


den Sie sich an Bord in einer wohltuend angenehmen 
Klimazone von Plus 24 °C - und genießen dabei ganz 
entspannt den vielseitigen Bordservice. Beispiel 
Renault 25 V6 Injection: serienmäßig Bordrechner, 
elektrische Fensterheber, elektrisch verstellbare und 
um rund 4 cm versetzt angeordnete Vordersitze - 
ungewöhnlich viel Freiraum für ein lebhaftes 
zwischenmenschliches Klima. 

Renault 25 - zukunftsweisende Technologie, 
die sich auch in den leistungsstarken Motoren wider- 


RENAULT SA f 


spiegelt. Als Benziner vom Vierzylinder mit 2,2 | bis 


zum Sechszylinder mit 2,91. Als Diesel oder Turbo-Die- 
sel. Von 46 kW/63 PS bis 110 kW/150 PS: In der V6 i- 


Version serienmäßig mit ABS von Bosch (als Option in 
allen anderen Versionen erhältlich). Fragen Sie Ihren 


Renault-Partner. Er zeigt Ihnen gerne viele interessan- 
te Mittel und Wege zu Ihrer ganz persönlichen Klima- 
Veränderung. Er informiert über Leasing- und Finan- 


zierungsangebote der Renault Bank und den neuen 
Plus-Garantievertrag (3 Jahre ab Erstzulassung, 


max. 100.000 km). Schließlich ist jeder Renault nicht 
nur eine Klasse für sich, sondern ganz individuell auch 
eine für Sie. Bereits ab DM 29.500,- für den Renatılt 
25 TX. Unverbindliche Preisempfehlung ohne 
Überführung. Renault in Btx 3 25151 #. 


RENAULT 


Autos zum Leben. 


Renault empfiehlt Elf Motorenöle. 


des Senders; die vielen Klein-Presser 
vermarkten Bänder aus italienischen 
Opernhäusern oder wertvolles Tongut, 
das ihnen aus dem Ausland zugespielt 
wird. 


So, auf lauteren Wettbewerb einge- 
stimmt, sieht sich die Branche längst als 
ehrenwerte Gesellschaft, der nun ausge- 
rechnet der Platten-Multi Karajan das 
Handwerk erschweren will. Die Soprani- 
stin Ingeborg Felderer beispielsweise, 
einst selbst Bayreuther Rheintochter, 
unter dem Namen Ina Delcampo Gast 
der Met und heute Inhaberin des Labels 
„Melodram“ in Mailand, fühlt sich als 
„spinnerte Idealistin“, die „täglich 14 
Stunden schuftet“, „trotzdem nie richtig 
Kohle macht“ und wegen ihrer „Begei- 
sterung für die tollen Stimmen der Ver- 
gangenheit‘ von „diesem Schmökel auch 
noch als Kriminelle angesehen wird“. 


Tatsächlich versucht Karajans Prozeß- 
bevollmächtigter Christoph Schmökel, in 
Hamburg zugelassener Anwalt und als 
Justitiar mit dem Titel eines Vice Presi- 
dent bei der Firma Deutsche Grammo- 
phon Production fest im Lohn, der grau- 
en Branche mit Abmahnungen und Un- 
terlassungsansprüchen beizukommen. 
Kapitalschwache Klein-Firmen beugen 
sich dem meist kostenpflichtig — aus 
Angst vor teuren Prozessen. 


Doch so vehement Schmökel für 
Recht und Ordnung in der Wohl- 
klangsbranche eintritt, so kleinlaut rea- 
gierte der Saubermann auf Vorhaltungen 
des SPIEGEL, daß die multinationalen 
Konzerne beim womöglich unlauteren 
Wettbewerb durchaus mitmischen und 
abkassieren: „Davon weiß ich nichts.“ 


Über ihre Import- Abteilungen helfen 
EMI Electrola und Teldec beim Absatz 
diverser Grau-Marken. Im CD-Werk der 
Polygram in Hannover, das durch Kon- 
zern-Bande eng mit Deutsche Grammo- 
phon Production verbunden ist, werden 
anstandslos Compact Discs für Fonit Ce- 
tra, den Primus der Übeltäter, herge- 
stellt: unter der Bestellnummer CDE 
1010 pikanterweise sogar Puccinis kom- 
plette „Boheme“ als Mitschnitt (26. Sep- 
tember 1964) aus dem Moskauer Bol- 
schoi-Theater, Dirigent: Herbert von 
Karajan. 


Vorerst, bis zum endgültigen Prozeß- 
urteil, bleibt abzuwarten, ob der Mae- 
stro demnächst auch diese und andere 
Live-Aufnahmen unter seiner Leitung 
runterputzt, um sie so aus dem Wettbe- 
werb (mit sich selbst) zu drängen. 


Einen Erfolg kann Karajan allerdings 
schon heute verbuchen: Das Cover der 
umstrittenen MM-Mozart-Kassette, auf 
dem die Richter der Vorinstanzen noch 
„eine anstößig wirkende Abbildung“ er- 
blickt hatten, wurde zwischenzeitlich 
ausgetauscht: Wo jetzt Sterne funkeln 
und Nebel wallen, reckte sich vorher zu 
der fetten Namenszeile des Maestro ein 
riesiger Phallus — wohl eine Anspielung 
auf den Titel des guten Stücks, an dem 
Karajan so heftig Anstoß nahm. 
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Auf der Rutschbhahn 


SPIEGEL-Redakteur Hellmuth Karasek über Zadeks Hamburger „Lulu“ 


„Lulu“-Darstellerin Susanne Lothar* 
Aufsässiges Eigentum 


adek hatte hoch gepokert. Vier lange 

Monate hatte er wie ein Berserker die 
„Lulu“ geprobt, die Premiere verscho- 
ben. Der Text, die Ur-Urfassung des 
Dramas, war bis zur Premiere vor der 
Öffentlichkeit so abgeschirmt wie das 
Theater. Und das Plakat von Helnwein 
mit dem vorgeschobenen nackten Lulu- 
Schoß und den dazu in provokantem 
Kontrast stehenden Kinderschuhen sorg- 
te für Skandal und Protest. 

Der Zufall wollte es, daß „Lulu“ im 
Wettlauf mit Peymanns_ „Sturm“ ent- 
stand — während der Burgtheaterdirektor 
zum Nachfolger Zadeks in Hamburg 
hochgeflüstert wurde. Nach diesen hoch- 
gezogenen Erwartungen durfte „Lulu“ 
eines nicht werden: nämlich lau oder 
mittelmäßig. 

Und das laue Mittelmaß ist es ja auch, 
was die extremen Wedekind-Helden und 
-Heroinen, Zocker und Glückssucher zu- 
meist, umlauert, was sie zugrunde zu 
richten droht. Sie steigen ins Maßlose 
und fallen ins Bodenlose. Zwar beendet 
der Satz „Das Leben ist eine Rutsch- 
bahn“ nicht „Lulu“, sondern die Tragi- 
komödie des hochstapelnden Marquis 
von Keith, aber daß auch Lulu rutscht 
und purzelt und stürzt, daß, wer in ihren 
Dunstkreis gerät, fällt, strauchelt und 
sich zu Tode zappelt, dies hat Zadek zum 


* Mit Matthias Fuchs. 


Wesenszug seiner In- 
szenierung gemacht: 
Da gibt es eine hohe 
Treppe, von der der 
mächtige Lulu-Bändi- 
ger Dr. Schöning gro- 
tesk in den Tod stürzt. 
Und am Ende, im 
Londoner Elend, gibt 
es Wasserlachen, in 
denen Lulus Freier 
ausrutschen, und La- 
chen von Blut, in de- 
nen die zur-Hure Ver- 
kommene verendet - 
das Leben eine steil 


abschüssige Rutsch- 
bahn. 
„Lulu“, besonders 


in dieser frühen Fas- 
sung, die Wedekind 
als „Monstretragödie“ 
bezeichnet, ist ein 
grelles Stück, bei dem 
man nicht weiß, wann 
und ob man weinen 
oder lachen soll. 
Glücklicherweise weiß 
das auch Zadek nicht. 

So könnte das Stück 
in den ersten wunder- 
bar zappelig leichten 
Bildern durchaus auch 
von Feydeau oder La- 
biche sein. Eine Ko- 
mödie, in der Ehemänner oder Liebha- 
ber zur falschen Zeit hinter der Bücher- 
wand oder aus dem Off hervortreten: 
Was macht es für einen Unterschied, ob 
in einer solchen Situation der Liebhaber 
in Socken in den Schrank hüpft oder ob 
sie auf der Bühne damit endet, daß sich 
der Düpierte die Kehle durchschneidet 
oder röchelnd vor dem tödlichen Infarkt 
ans Herz greift? 

Der Fehler vieler Theater-Inszenie- 
rungen ist es ja, daß sie (anders als das 
„richtige Leben‘) schon wissen, wie die 
Sache ausgeht, und danach die Tonart 
A-Dur oder g-Moll wählen. Eine Mon- 
stretragödie verlangt, daß man ein sol- 
ches Vorauswissen und die Einstim- 
mung, die sich daraus ergibt, vergißt: 
Eben noch lacht man sich kaputt, und 
kurz darauf schießt man sich kaputt. 

Zadek vergißt ja seine Voraussetzun- 
gen hier so sehr, daß er auch eigene 
Inszenierungskonzepte aufgibt und wie 
Ruinen früherer Tage in der Aufführung 
herumstehen läßt. Irgendwann muß er 
mal gedacht haben, das Stück spiele 
anfangs im Nachkriegs-Berlin, und so 
malt ihm sein Bühnenbildner Grützke 
einen Trümmerprospekt für die erste 
Szene, und Zadek läßt den Schauspieler 
Ulrich Tukur Stalins Tod verkünden 
(was natürlich nicht in der Urfassung 
steht) - schert sich aber ansonsten einen 
Dreck um diese Voraussetzung, sondern 
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er, Geboren im Land der Fjorde — 
en aufSee gereift. 
u - Auf der Rückseite eines jeden 
Etiketts das Reife-Diplom. 


6 Linie Gläser. VerrechnungsscheckDM 41. =freiHaus. 
HeummG.Dethleffsen, 2390 Flensburg,Posttäch 143 


Falls Sie gerade in die Stadt wollen, kommt der Corsa 
Swing natürlich wie gerufen. Erstens wegen der Park- 
plätze: Er ist nur 3,62 m lang. Zweitens wegen derEin- 
käufe: Bei umgeklappter Rückbank bis unters Dach 
Platz für 845 Liter Gepäck (VDA). Drittens wegen der 
eiligen Einkäufe: Mit 33 kW (45 PS) ist der schadstoff- 


arme 1.2 l-Euronorm-Motor flink unterwegs. Viertens 
wegen des Haushaltsgeldes: Der Corsa Swing hat alles 
inklusive; beim Stürer sogar vorn höhenverstellbare 
Sicherheitsgurte. Probefahrt? Dann schrei- 
ben Sie den freundlichen Opel-Händler 


doch gleich mit auf den Einkaufszettel. 


DER CORSA SWING. FRECH UND SPRITZIG. 


vergißt Berlin und Stalin glücklicherwei- 
se total, so daß das Stück nirgendwo 
spielt als auf dem Theater, und zwar 
heute abend und morgen abend und so 
weiter. 


Zeitbezüge sind vernachlässigt - und 
das gereicht der Aufführung gewiß nicht 
zum Nachteil. Und damit sich niemand 
schummrig wegträumen kann, bleibt 
auch die ganze Zeit (also immerhin fünf- 
einhalb Stunden) das Licht im Zuschau- 
erraum an - ein toller Einfall für die 
Monstreschau aus Gelächter, Blut und 
Tränen. 

Überhaupt Konzepte. Zadek pfeift auf 
eine durchgehende Idee, ist vielmehr auf 
das Stück in jedem Augenblick neugie- 
rig. Leider auch auf die elend langen 
Augenblicke des vierten Akts in Paris, 
wo wohl mancher Kritiker sich und sei- 
nen Hintern zwecks Bräunung nach Lan- 
zarote wünschte, anstatt im immer härter 
werdenden Gestühl hin und her zu rut- 
schen. 

Und Zadek kann auf Konzepte ver- 
zichten, weil ihm Susanne Lothar, die 
sich in die Rolle stürzt wie in eine 
lebensgefährliche Fahrt auf einer rasen- 
den Berg-und-Tal-Bahn, das Stück auf 
atemberaubende Weise zusammenhält. 


Denn von ihr, von Lulu und eigentlich 
nur von ihr handelt das Stück, auch wenn 
man an den Leichen, die ihren abschüssi- 
gen Weg pflastern, den Zusammenstoß 
zwischen Moral und Leben und sonst 
noch was ablesen kann. 

„Lulu“ ist (auch) ein Sittengemälde, 
und so vergangen sind die Sitten nicht, 
wenn man sich vor Augen hält, daß die 
Männer des ersten Teils Lulu und ihre 
Sexualität zu ihrem Eigentum machen 
wollen und hysterisch bis zum Tod dar- 
auf reagieren, daß ein Eigentum ein 
Eigenleben zu entfalten wagt, daß ihr 
sexueller Besitz sozusagen umherzu- 
streunen beginnt. 

Dennoch: Allen Programmheftver- 
lautbarungen zum Trotz hat Zadek das 
Stück nicht interpretiert, sondern sich 
angeeignet. Er hat es seiner Neugier und 
seinen Schauspielern zum Fraß hinge- 
worfen, und die haben es mit ebensoviel 
Vergnügen und Hingabe verschlungen. 

So hat er Susanne Lothars kindliche 
Freude und Wut angeheizt und auf das 
Stück losgelassen. Was ihre Lulu so 
mitreißend und unwiderstehlich macht, 
ist ihre provokante Lust und Neugier: 
Schwupp, hat sie sich aus den Kleidern 
geschält, den Männern rittlings auf den 
Schoß gesetzt — mal sehen, wie lang die 
dem standhalten können. 


Die (schon vor der Aufführung vieldis- 
kutierte) Nacktheit Lulus ist so weniger 
ein Ausdruck sexueller Frivolität, mehr 
Zeichen dafür, daß Lulu unverhüllt, oh- 
ne Drapierungen auf ihr Ziel losgeht. 
„Lulu“ ist eine Monstretragödie, weil 
hier um die Sexualität nicht herumgere- 
det wird; Sexualität ist Macht und Ohn- 
macht, Handels- und Tauschobjekt, et- 
was, bei dem man wenig gewinnen, aber 
alles verlieren kann, etwas, das keine 
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Ruhe kennt und läßt. Wedekind hat den 
Trieb in einem Kindweib bloßgelegt, um 
zu zeigen, wie grotesk sich davor alle 
Maskeraden der bürgerlichen Gesell- 
schaft blamieren. 


Natürlich kann man, von Zadeks Neu- 
gier ebenfalls neugierig gemacht, in der 
„Lulu“ ein bürgerliches Stück sehen, 
eine zynische Komödie, in der das 
Tauschmittel Geld zeitweise durch das 
Tauschmittel Sex abgelöst wird. 


Das fängt schon damit an, daß das 
Asoziale, dem Lulu entstammt, nur über 
den Umweg der Sexualität in die besse- 
ren Kreise gelangen kann. Insofern war 
Zadeks Initialeinfall von der Wiederauf- 
baugeselischaft gar kein so abstruser 
Einstieg. 

Der erste Teil des Stücks handelt da- 
von, wie ein Tauschobjekt sich selbstän- 
dig macht. Das Wunderbare an der Lulu 
der Susanne Lothar: Sie ruiniert die 
Männer nicht als Femme fatale (also 
nicht als Fin-de-siecle-Klischee), son- 
dern sie ruiniert sie, weil sie sich an 
die bürgerlichen Verabredungen von 
Schuldgefühlen, Eifersucht, Hingabe, 
gekoppelt mit zumindest zeitweiser 
Treue, nicht hält. Sie genießt und sagt, 
wenn sie nicht genießt. Sie hat Launen 
und gibt ihnen eher nach als den männli- 
chen Moralerwartungen. 


Daß diejenigen, die sie mal verleihen, 
mal im Interesse der eigenen bürgerli- 
chen Reputation woanders sexuell zum 
Dauerparken abstellen, genau darauf pa- 
nisch reagieren, macht die grelle Gro- 
tesktragödie Wedekinds aus. 


Deshalb ist so heiter anzusehen, wenn 
Lulu Männer, die sie herablassend als 
Kindchen tätscheln und gängeln wollen, 
in Aufregung und Panik versetzt, weil sie 
das Spiel anders spielt. Ulrich Wildgru- 
ber, anfangs gönnerhaft väterlich, später 
hektisch fahrig, gerät in immer wildere 
Bewegungen, bis es ihn aus der Lebens- 
bahn schleudert: Er läßt seinem Dr. 
Schöning eine wunderbare Mischung aus 
Komik und gerührter Anteilnahme zu- 
kommen. 

Ebenso sein Sohn, den Ulrich Tukur, 
förmlich vor Geilheit aus dem Häuschen, 
über die Bühne wirbelt: Seine Stimme, 
seine Sprache überschlägt sich wie seine 
Begierde, er verheddert sich in seinen 
Gliedern, wie er sich in den schnellen 
Fick mit Lulu verklammert - schon ist er 
wieder, danach, der Jüngling, dem kurz 
und jäh die Moral aufstößt. 

Wenn dann noch in der In-flagranti- 
Szenerie des dritten Akts ein athletischer 
Vorstadtmuskelprotz (Christian Redl) in 
dumpfem Selbstbewußtsein durch das 
Bild stampft, wenn die verstörte und 
sprachgestörte Gräfin Geschwitz (Jutta 
Hoffmann) vor Liebe zu Lulu fast er- 
starrt herumsitzt, dann ist die Auffüh- 
rung grell, vergnüglich, witzig und 
gefährlich. 

Natürlich, und das liegt an dem Stück, 


läßt sich das nicht einen Abend lang als 
solcher Hochseilakt durchhalten. Das 


Jamaica “soon come’... 


(Eile ist ein Fremdwort für uns) 


Insel ohne Eile. 


Jamaica Tourist Board 
Vogtstraße 50 

6000 Frankfurt/M. 1 
Tel. 069/5 97 56 TS.4 
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Das Programm de: 


Fernsehen zum Hinsehen, 
das ist nicht nur Fern- 
sehen mit der Technik 
der neuen Art oder 
Fernsehen im Design der 
neuen Art. Das ist 

auch ein konsequentes 
Konzept neuer Art. Ein 
Farbkonzept, das sich 
unabhängig von den Far- 
ben der Saison zeigt, 
das anpassungsfähig an 
jeden Wohnstil ist. Des- 


halb gibt es die Fern- 
seher der neuen Art in 

3 verschiedenen Farben: 
In Art-Schwarz, in Art- 
Rot und in Art-Grau. 
Und es gibt sie in 3 ver- 
schiedenen Größen. 

Von 82 cm in der Bild- 
röhren-Diagonalen 

beim Art 32 über 70 cm 
beim Art 1 und beim 

Art 28 bis zur 63 cm 
Diagonalen beim Art 24. 


Wobei alle vier Fernseher 
die neue Flat-square- 
Planar-Bildröhre bieten. 
Für eine neue, perfekte 
Sicht der Dinge: 

Scharf bis in die Ecken 
und absolut verzerrungs- 
frei. Aus jedem Blick- 
winkel. Denn drei der 
Fernseher der neuen 

Art sind in ihrem Nei- 
gungswinkel verstellbar. 
Um 10°. 


“neuen Art. Digital. 


Es begann 1985. Mit dem Art 1. 
Er zeigte, daß man Fernsehen auch 
anders sehen konnte: Schöner, 
besser, vielseitiger. Auf eine Art, die 
soviel veränderte, daß Loewe daraus 
ein neues Programm gemacht hat. 

So gibt es die Fernseher der 
neuen Art heute in verschiedenen 
Bildschirmgrößen. Für eine neue 
Sicht der Dinge in unterschiedlicher 
Größe. 

Und es gibt sie heute mit der 
Technik, die sich nicht auf Wellen ver- 
läßt, sondern in Zahlen rechnet - 
damit logischerweise die beste zum 


Fernsehen ist: Die Loewe Micro- 
Digital-Technik. 

Für mehr Qualität in Bild und 
Ton. Für mehr Fernsehen mit mehr 
Programmen. Für mehr Möglichkeiten 
mit anderen Medien. 

Und weil man einen Fernseher 
dieser Art nicht alle Tage kauft, 
kommt bei der Loewe Art-Linie zur 
Technik, die nicht altert, das Design, 
das anspruchsvoll und zeitlos zugleich 
ist. Für Fernsehen zum Hinsehen. 

In jeder Hinsicht. 

Mehr bei Ihrem Loewe-Profi- 

Partner. Oder direkt von Loewe. 


Loewe Deutschland 
Industriestraße 11 
8640 Kronach 
Btx-Nr.: & 50705 # Loewe Schweiz 

Egli, Fischer &Co. AG 
CH-8022 Zürich 
Gotthardstrasse 6 
VTX-Nr.: * 1881# 


EWE. 


Loewe Österreich 
A-4021 Linz 
Postf. 377 


1964 ein Experiment. 
1988 ein Klassiker. 


1964. Die Beatles, die Kilius, der 
Cassius machten Schlagzeilen. Und 
COR »Conseta«, ein Sofa, das 
schlicht, geradlinig, klar war. 1988. 
Der Mini, der Ronnie, der Gorbi 
sind in. Und »Conseta« noch 
immer: schlicht, geradlinig, klar - 
ein Klassiker. Durch Qualität in 
reiner Form. Vom dauerhaft gülti- 
gen Design bis zur langlebigen 
Polsterung. Geschaffen für viele, 
viele Jahre. Zu sehen bei Ihrem 
Möbelfachhändler. 

Oder im Prospekt von COR, 
4840 Rheda-Wiedenbrück. 


COR 
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liegt auch daran, daß in der Urfassung im 
Paris-Bild eine lange Zeit vorwiegend 
französisch und im London-Bild über 
weite Strecken englisch gesprochen wird 
- und zwar ein Wedekind-Englisch und 
Wedekind-Französisch, das den deut- 
schen Schauspielern oft wie Maggi von 
den Lippen tropft: dunkel, salzig und 
schwer. 


Es liegt aber auch daran, daß Wede- 
kind Lulus Abstieg oft in theore- 
tische Wortgefechte verlegt, also thea- 
tralisch abmeldet: Die einst Hochgehan- 
delte, die nach dem Tod Dr. Schönings 
als gesuchte Mörderin flüchten muß, 
wird zum Opfer von Hasardeuren, die 
sie zu erpressen suchen, um, so Wede- 
kinds sarkastische Pointe, zurück ins 
bürgerliche Leben zu finden, eine Fami- 
lie zu gründen. 


Erst am Schluß, im Londoner Elend, 
gewinnt die Aufführung wieder Intensi- 
tät, auch dank der drei abgewrackten 
Begleiter Lulus (Heinz Schubert, Jutta 
Hoffmann und Ulrich Tukur als Verlö- 
schende geben der Szene viel Atmosphä- 
re), den Opfern ihrer Liebe, die sie nun 
zum letzten Opfergang auf den Strich 
treiben. 


Während ihre Begleiter wie Strandgut 
in dem Elendsquartier herumliegen, 
krank, demoralisiert, am Ende der Le- 
bensreise, schleppt Lulu, die jetzt wie 
ein in sich zusammengekrümmtes, trief- 
nasses Kind wirkt, abgetakelte Freier 
von der Straße herein. Die Männer, die 
sie noch anmachen kann, sind komische 
Würstchen, Spießer, Geizhälse, denen 
das bedrückte Leben die letzte Lust 
schon fast ausgetrieben hat. 


Welch ein Wandel! Lulu, die anfangs 
die besseren Kreise durcheinanderwir- 
belte und um eine halbe Million Mitgift 


* Mit Ulrich Tukur und Heinz Schubert. 


„Lulu“-Regisseur Zadek 
Nachricht von Stalins Tod 


an einen Maler verschachert wurde, muß 
jetzt aus einer tristen Kundschaft müh- 
sam ein paar Schillinge herausbetteln. 


Daß Jack the Ripper (Uwe Bohm) 
nach den eher zappelnden Liebhabern 
erst Lulus Preis auf Null herunterhan- 
delt, dann sie selbst auslöscht, ist eine 
Szene, wo Zadek viel Gespür für den 
Mordtechniker aufbringt: Der schüchter- 
ne Kunde inspiziert die Räume, um 
sicher vor Zeugen und Lauschern seiner 
Tat zu sein. 


Man sollte diesen Tod ohnehin nicht 
mit zuviel schwarzer Romantik um- 
randen. Erstens läßt sich das Stück 
mit einem Messer radikal und gründlich 
beenden, ein sauberer Schnitt sozusa- 
gen. Der Tod ist, zweitens, die Dra- 
menlösung als Moritat: Wedekinds Ant- 
wort auf allzu bürgerliche Trauer- 
spiele. & 


Zadek-Inszenierung „Lulu“*: Ende im Londoner Elend 


EPSON. Der Unterschied. 


Wir haben dafür gesorgt, daß wenigstens 
Drucker und Computer auf der ganzen Welt 
die gleiche Sprache sprechen. 


So verschieden wie die Sprachen der Natio- die diesem System in aller Welt Geltung 
nen, so unterschiedlich waren früher auch die verschaffen. So wurde EPSON zum Markt- 
Steuer-Codes für Drucker. Entsprechend führer und ESC/P'Y zum internationalen 
kompliziert und schwierig war die Anpassung Kompatibilitäts-Maßstab. Er ist in allen 
zwischen Druckern und Computern. Bis es bedeutenden Anwendungs-Programmen 
EPSON gelang, diese Verständigungspro- berücksichtigt und sorgt dafür, daß sich Ihr 
bleme zu lösen. In systematischer, konti- Computer und Ihr Drucker auf Anhieb ver- 


nuierlicher Entwicklungsar- stehen. Kein Wunder, daß 
beit entstand eine allgemein sogar die Mehrheit der 


verbindliche Steuersprache: = 9 wichtigsten Drucker-Her- 
ESC/P", der EPSON i = E  steller diesen Standard 
Standard Code for Printers. E BE ER ELLLEBE = anerkennt. Eine EPSON 
Mehrere Millionen EPSON Ü# | Leistung, die für sich 


Drucker sind die Botschafter, spricht. 


ee WARZ ıc1l 
2 6 Stand A 
Halle 6, 


Technologie, die Zeichen setzt. 


EPSON Deutschland GmbH : Zülpicher Straße 6 4000 Düsseldorf 11 : Telefon 0211/56 03-0 
Vertriebsbüro Hamburg: Telefon 040/44 1331-34  Vertriebsbüro München: Telefon 089/91 7205-07 
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Kuhler-Museumsbau in Mannheim: „Gefällt mir saumäßig gut" 


„Eine Frau, die sich wehrt, ist 'ne Zicke“ 


SPIEGEL-Redakteur Karl Heinz Krüger über die Aufbruchsstimmung bei den Architektinnen 


ie Damen wurden deutlich. „Zum 
Kotzen“ sei die jüngste Ausgabe 
gewesen, hieß es in Zuschriften an die 
Redaktion, „saublöd‘“ und „reaktionär“. 
Das Heft mit den „geilen Weibern“ 
gehöre den Redakteuren „um die Ohren 
geschlagen“ — so „extrem frauenverach- 
tend“, so „geballt frauenfeindlich“ sei 
es. Und die Werbung dafür, in Faltblät- 
tern und Annoncen verbreitet, sei gleich- 
falls eine „dicke Sauerei“: „sexistisch“. 
Der Zorn der Frauen galt der Fach- 
zeitschrift „Bauwelt“; das traditionsrei- 
che Wochenblatt hatte sich den Spaß 
erlaubt, einen Bericht über schräge In- 
nenarchitektur am Wiener Börseplatz 
mit einem albernen Photoroman und 


pbauweltlesen 


zwei mollerten Miezen in nicht ganz 
fachbezogener Garderobe aufzupeppen 
(Dollarnoten in Dekollet€ und Strumpf- 
band). Die beanstandeten Annoncen 
zeigten noch weniger: Knie und Wade 
flotter Geschäftsfrauen, dazu die Emp- 
fehlung: „bauweltlesen“. 

Daß die „Bauwelt“-Leserinnen der- 
maßen sauer reagierten, ist ein Symptom 
für die angespannte Lage und die gereiz- 
te Grundstimmung im Lager der entwer- 
fenden Frauen. Wohl in keinem anderen 
Berufsstand herrscht gegenwärtig so viel 
Knies zwischen den Geschlechtern wie 
bei den Leuten vom Bau. 

Die Damen sind seit Jahren im Auf- 
bruch - sie verfassen Pamphlete, veran- 
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Bauwelt L Feen 


Beanstandete „Bauwelt“-Veröffentlichungen: „Extrem frauenfeindlich“ 
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stalten Ausstellungen, treffen sich zu 
Diskussionen, organisieren sich überre- 
gional; doch es geht schleppend voran, 
die Fraktionen der Bewegung sind un- 
eins wie Fundis und Realos - und die 
Herren halten stur fast alle Stellungen. 


Zudem gibt es immer mehr Architek- 
ten, neuerdings auch weiblichen Ge- 
schlechts, und immer weniger zu tun. In 
keinem Land, auch nicht in den USA 
und der Sowjet-Union, sind so viele 
Vertreter dieses Berufsstandes registriert 
wie in der Bundesrepublik: 67 900 
Architekten verzeichnen die Kammern 
der Bundesländer gegenwärtig. Rund 
sechs Prozent davon sind Frauen. 

Mit mehr als 22 Prozent sind die 
Frauen bei der Arbeitslosigkeit unter 
Architekten und Bauingenieuren (im 
Durchschnitt: 11 Prozent) deutlich über- 
repräsentiert. Doch die Zahlen täuschen 
noch. Viele Architektinnen haben resi- 
gniert und aufgegeben, sind in Ehen, 
Büros und Behörden untergetaucht oder 
in andere Tätigkeiten abgewandert. Un- 
terdes wächst an den Hochschulen ein 
wahres Frauenheer heran: Von den 
42 500 Architekturstudenten sind über 
40 Prozent Frauen. 

Der hohe Frauenanteil bei den Studie- 
renden ist ein deutlicher Bruch mit Tra- 
ditionen. Noch in der ersten Jahrhun- 
derthälfte waren weibliche Architekten 
rar. Und auch in den Bauboom-Jahren 
nach dem Zweiten Weltkrieg wurden 
Frauen, die Architektur studierten, von 
den Kollegen nicht recht ernst genom- 
men. Ludwig Mies van der Rohe, auf 
Frauen im Fach angesprochen, pflegte zu 
erwidern: „Oh, wir finden sie sehr nett.“ 
Der Berliner Professor Peter Poelzig 
hatte für die Entwurfszeichnungen seiner 


Studentinnen eine Standardwertung pa- 
rat: „Sehr reizvoll.“ 

Ähnlich nachsichtige Behandlung, als 
seien sie zwar niedlich, doch nun mal ein 
bißchen bekloppt, erfahren junge Frau- 
en immer noch in den Architekturbüros. 
Die Düsseldorfer Erfolgsarchitektin Bri- 
gitte Parade erinnert sich an die betonte 
Jovialität ihres ersten Chefs („Na, was 
kannste, Mädchen? Kannste Perspekti- 
ve, kannste Modell?“) und an die fröhli- 
che Stimmung im Büro (,„'ne Frau? Is’ ja 
toll!“). 

Doch immer wieder erlebt sie, wie 
rasch das Wohlwollen in Aggressivität 
umschlägt, sobald eine Frau eine eigene, 
womöglich unbequeme Meinung zu äu- 
Bern wagt: „Eine Frau, die sich wehrt, ist 
sofort 'ne Zicke.“ 


Architektin Ingeborg Kuhler, Bauherr Späth 
„500 Arbeitsstunden im Monat“ 


Dieser maskuline Abwehrmechanis- 
mus reagiert noch heftiger, wenn Frauen 
in ernsthafte Konkurrenz zu den Män- 
nern treten, Aufträge an Land ziehen, 
große Wettbewerbe gewinnen - sich den 
Herren in guten und in weniger guten 
Eigenschaften als ebenbürtig oder gar 
überlegen erweisen. Aber auch beim 
eigenen Geschlecht stoßen Karriere- 
frauen keineswegs nur auf Sympa- 
thie. 


Voller Genugtuung verfolgten Berli- 
ner beiderlei Geschlechts anfangs der 
siebziger Jahre den Absturz der West- 
Berliner Architektin Sigrid Kressmann- 
Zschach, die sich während des Booms 
in den sechziger Jahren ein wahres 
Imperium aufgebaut hatte - mit 
einem Bauvolumen von einer Milliarde 
Mark und 100 Zeichenknechten unter 
ihrer Fuchtel. 


„SKZ“, so ihr Kürzel, hatte nichts 
anderes getan als männliche Unterneh- 
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mer auch, nur gründlicher: Sie hatte 
geschickt im Dschungel der West-Berli- 
ner Steuerpräferenzen taktiert, hatte 
hart beim Erwerb gewinnträchtiger Lie- 
genschaften zugepackt - und sich am 
Ende mit den Pleite-Objekten „Steglit- 
zer Kreisel“ und „Kurfürstendamm-Kar- 
ree“ übernommen. 


Den Konkurs erläuterte sie mit ihrem 
Lieblingsargument: „Ich bin eine Frau, 
das ist mein Handikap.‘“ Das war aber 
auch eine Vorgabe. Kressmanns Credo 
lautete: „Häuser, Geld und Männer 
kann man nie genug haben.‘ Heute, mit 
58, unterhält die Frau, die ein Jahrzehnt 
lang dem Berliner Publikum ein Erfolgs- 
stück & la „Dallas“ und „Denver“ bot, 
ein kleines Architekturbüro, nimmt sich 
mehr Zeit zum Leben und beteuert, 
„eigentlich“ sei sie „glückli- 
cher so“. 

Doch nicht nur derlei Unter- 
nehmerinnen-Karrieren wek- 
ken Argwohn und Schaden- 
freude bei der männlichen 
Konkurrenz. Der Neid der 
Männer wird auch virulent, 
wenn unter den Tausenden 
von weiblichen Kollegen, die 
an den Zeichenbrettern großer 
Architekturbüros Frondienst 
leisten, sich welche mit eige- 
ner Kreativität und persön- 
licher Handschrift mausig 
machen. 


Zu welcher Kraftentfaltung 
Frauen als Entwerferinnen fä- 
hig sind, beweist die — über- 
schaubare — Liste von weibli- 
chen Big shots in der Architek- 
tur. Zu den Welt-Stars zählen 
gegenwärtig 
D die aus Bagdad stammen- 

de, in London lebende De- 
signerin und Architektin 
Zaha Hadid, 37, die 1983 
bei ihrem ersten gewonne- 
nen Wettbewerb in Hong- 
kong 538 Konkurrenten aus 
dem Feld schlug, darun- 
ter männliche Prominenz aus aller 
Welt; 

D die Japanerin Itsuko Hasegawa, 46, 
die eine aufsehenerregende High- 
Tech-Variante in die fernöstliche 
Architektur einbrachte; 


D die Mailänder Architektin Gae Au- 
lenti, 60, Expertin für Museumsbau- 
ten und das 19. Jahrhundert - sie hat 
in Paris die Gare d’Orsay zum vielbe- 
staunten Musee d’Orsay umgewan- 
delt, in Venedig den Palazzo Grassi 
renoviert. 

„Wer ist Hadid?“ hatten die Leute 
noch gefragt, als die Orientalin den 
Hongkong-Wettbewerb gewann; ein rei- 
cher Chinese hatte die Konkurrenz für 
einen feudalen Country-Club auf einem 
Berg ausgelobt. Hadids Entwürfe erin- 
nerten die einen an Kandinsky, andere 
an Malewitsch und alle an den frühen 
russischen Konstruktivismus. Zaha hat- 
te, wie sie sagte, nichts Geringeres ver- 


DIE SCHRITTE ZUM PERFEKTEN HÖREN. FoLGe I. 


JEDER 
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HÖREN 


Musik als wichtigstes Element jeder 
Kulturepoche wird individuell ver- 
standen und interpretiert. Konzert- 
Atmosphäre ist auch zu Hause 
möglich. Voraussetzung: dynami- 
sche, räumliche Musikreproduktion. 

Die HiFi-Technologie ermöglicht 
heute Live-Erleben. Perfekte Ton- 
träger, Verstärker mit fortlaufend 
weiterentwickelter 
Schaltungstechnik 
und moderne Laut- 
sprecher-Systeme 
vermitteln Hörer- 
lebnisse, die Sie direkt in die Mai- 
länder Scala oder die Essener Gruga- 
Halle versetzen. Ihre Ohren haben 
alle Voraussetzungen - Ihre HiFi- 
Anlage sollte sie auch haben. 

Denn entgegen vieler Meinun- 
gen ist naturgetreue Wiedergabe 
nicht zwangsläufig das Ergebnis 
ausgezeichneter Meßwerte. Was 
nicht zum besseren Hören führt, ist 
Spielerei. Innovation bedeutet für 
harman/kardon hörbaren Fortschritt. 

Deshalb wollen HiFi-Komponen- 
ten mit diesem Namen nur eines: 
Musik so naturgetreu wie möglich 
reproduzieren. Diese Bausteine bil- 
den die sinnvolle Basis zum besseren 
Hören und erfüllen dank aufwen- 
diger Technik, funktionaler Aus- 
stattung und ästhetischem Design 
die Anforderungen für lupenreines 
kultiviertes Musik-Erleben. Mehr 
darüber in der nächsten Folge. 


harman/kardon 


HÖREN ERSTER KLASSE=S 
ÜBERZEUGEN SIE SICH VON DER HARMAN/ & 
KARDON-QUALITÄT. WIR SAGEN IHNEN WO.E 
SCHREIBEN SIE UNS. HARMAN DEUTSCHLAND,,, 
HÜNDERSTR. 1, 7100 HEILBRONN. IHR PARTNER E 


MIT DEN STARKEN MARKEN! 


189 


Wie Sie sehen, läßt sich die Freude am sportlichen Fahren 


durchaus steigern. 


| x 45445 # 
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L En en -| Audi 90 een 


AUDI 90 N NG 

air FB Me 

Sicher ist Ihnen bei sportlichen Limousinen eines aufgefallen: 

Oft zeigt sich der Fortschritt nur durch immer mehr PS. 
Aber gehört nicht gerade zu einem sportlichen Auto 

auch ein Antrieb, der die Leistung besonders sicher auf 

die Straße bringt? Und steigern nicht auch ein großzügiges 


1 1 Sonderserie Audi 90 : Fünfzy- 
Platzangebot und eine vollverzinkte Sondeere Audi 90, auatro; Funzy 


Karosserie die Freude am Auto? (136 PS), geregelter Kat., 5 Gänge, All- 


radantrieb quattro der zweiten Genera- 


Mehr Sein als Schein ist deshalb auch tion mit Torsen-Zwischendifferential, 


E . R A Anti-Blockier-System (ABS), tieferge- 

das Prinzip einer exklusiv aufgewer- iegtes Sportfahrwerk (25 mm), Leicht- 
. e metall-Räder, Satinschwarz-Metal- 

teten Sportserie des Audi 90 quattro. lic-Lackierung, grüngetönte Wärme- 
. schutzverglasung. Heck-Flügelspoiler, 

Sie bekommen dezente Ver- _ elektrisch einstellbare und beheizbare 

F P Außenspiegel, Skisack, Servolenkung, 
feinerungen, perfekt abgestimmt auf Zentralverriegelung, Sportsitzgarnitur 
s. . . . er) vorn, Stoffsitzbezüge im quattro-De- 
über legene Technik. Sind Sie soweit!’ sign, höheneinstellbarer Fahrersitz, Zu- 
satzinstrumente. Karosserie vollver- 

zinkt, 10 Jahre Gewährleistung gegen 

Durchrostung. Audi Sicherheitssystem 

procon-ten als Sonderausstattung. 


Über die umfassende Ge- 
währleistung bis hin zur Auoı] 
Mobilitätsgarantieunddas 


günstige Leasing infor- \orsprung 
miert Sie Ihr V.A.G Partner. durch Technik 


sucht, als „den Begriff der Ex- 
plosion in die Architektur ein- 
zuführen“. 


Bisher ist noch keiner der 
von ihr gezeichneten Entwürfe 
ausgeführt, auch Zahas flie- 
gender Country-Club wird 
wohl nie gebaut. Viele Fach- 
leute meinen, ihre hinreißend 
dynamischen, gläsern klaren, 
arroganten und jegliche Statik 
ignorierenden Zeichnungen 
seien möglicherweise nur in 
der Schwerelosigkeit des Welt- 
alls zu realisieren. 


Doch die Künstlerin ist fel- 
senfest von der Baubarkeit ih- 
rer Entwürfe überzeugt. Von 
Tokio bis New York hält sie 
flammende Plädoyers für eine 
„neue Moderne“ und vermag 
dabei auch kühle Köpfe zu 
begeistern. 


Das stocksolide US-Fachblatt „Archi- 
tectural Record“ widmete der Irakerin 
eine Titelgeschichte und schrieb: Viele 
junge Architekten, die nach Alter- 
nativen zur tutigen Postmoderne gie- 
perten, sehnten sich nach einem Helden 
- sie könnten jetzt „auf eine Heldin 


blicken“. 


Mit so einer Frau mag sich auch eine 
Stadt wie Berlin gern schmücken - sie 
bekam gleich zwei Einladungen aus der 
ehemaligen Hauptstadt. Die eine von 
dem Bauunternehmer Peter Schiansky, 
der ein ausgefallen schmales Bürogebäu- 
de am Kurfürstendamm von ihr wollte; 
sie entwarf eine kühn geschwungene, 
turmähnliche Glasfassade - und ver- 
schreckte den Auftraggeber, der Kosten 
und das bautechnische Abenteuer scheu- 
te. Schiansky hat, wie er erleichtert be- 
kennt, die Hadid „rausgeschmissen“ und 
durch den Spät-Macho Helmut Jahn aus 
Chicago ersetzt. 
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Architektin Zaha Hadid, Hadid-Entwürfe* 
„Nur im Weltall zu realisieren“ 


Die andere Aufforderung erging von 
höchster Berliner Bauetage: Für die In- 
ternationale Bauausstellung (IBA) sollte 
Hadid an einem Block „emanzipatori- 
scher Häuser‘ mitwirken. Zaha machte 
kein Hehl daraus, daß ihr die ganze IBA 
nicht paßt, mit ihren provinziellen Bau- 
ten, den gönnerhaften Zurechtweisun- 
gen, den ständigen Forderungen nach 
Änderungen — und schon gar nicht die 
Absonderung ihres Geschlechts in einen 
„Weiberblock“: „Wir haben doch nicht 
die Lepra!“ 

IBA-Chef Josef Paul Kleihues rea- 
gierte wie ein Mann: eingeschnappt. Er 


legte ihr nahe, den Auftrag zurück- 
zugeben. 


Gleichfalls gegen eine Welt von Män- 
nern und ebenso mit unkonventionellen 


* Für den Trafalgar Square in London, für einen 
Wohnblock in West-Berlin (r.). 


Ideen hat sich Itsuko Hasegawa in Japan 
durchgeboxt. Sie hat eine moderne Ver- 
sion der traditionellen japanischen Pa- 
pierwand entwickelt und daraus eine 
Kunst und eine Philosophie gemacht: 
perforiertes, hauchdünnes Aluminium- 
paneel. Das Blech gilt ihr nicht als Werk- 
stoff, sondern als Medium: weil es das 
Licht filtert und reflektiert, im Wind 
leise singt -— für die Architektin eine 
urbane, zeitgemäße Laubwaldvariante, 
mitten im Tokioter Stadtbrei. 


Vom Universum ließ sich Hasegawa 
für einen Vorschlag inspirieren, den sie 
letztes Jahr beim Wettbewerb für ein 
geplantes Kulturzentrum nahe Tokio 
einreichte: Über einer steinernen Land- 
schaft erheben sich die Großbauten, ku- 
gelrund wie Planeten. Das Preisgericht 
entschied sich für ihren Entwurf — gegen 
die Arbeiten von 214 Männern. 


Wie eine Frau am sichersten Männer 
aussticht, weiß Gae Aulenti in Mailand: 
„Nur nicht dran denken!“ Frauen, sagt 
sie, sollten sich nie vergegenwärtigen, 
daß sie in ihrem Beruf eine Minderheit 
sind. „Sobald sie es tun, sind sie verlo- 
ren.“ Aulenti steht im Zenit ihrer Kar- 
riere, zur Zeit baut sie in Barcelona den 
Palacio Nacional um - sie ist die erste, 
die als Architektin in der Hauptstadt der 
Katalanen verantwortlich arbeitet. Und 
sie war auch die erste Architektin, 
die (von Frankreichs Staatspräsident 
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Lieber gleich professionell. 


Mit einer guten Referenz zum Beispiel 
vom Harzburger SekretärinnenKreis e.V. 
Er verlieh das Prädikat ‚Vom HSK 
empfohlen.” Für das Bildschirm Schreib- 
system VS 20, Von TA. 
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Begründung: „Die leichte, logische und un- 
komplizierte Bedienung. Die vielseitigen An- 
wendungsmöglichkeiten, auch in Verbindung 
mit der vertrauten Schreibmaschine. Der 
hervorragende Bildschirm mit der 1:1 Dar- 
stellung”. 


Außerdem wurde der TA Fachhandel ge- 
lobt. Auch wegen seines Weiter- und Fort- 
bildungsangebotes. Alles gute Gründe, 
das Bildschirm-Schreibsystem VS 20 
bald selbst zu testen. 
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TA TRIUMPH-ADLER AG 

Fürther Straße 212 - D 8500 Nürnberg 
Tel. (0911) 322-0 - Telex 6-23 295 
Telerex 9118203 TArele 


Frangois Mitterrand) zum „Ritter der 
Ehrenlegion“ geschlagen wurde. 

Ihr Geschlecht war nie ihr Problem, 
Feminismus ist für sie kein Thema. Gae 
Aulenti sei eine „so starke Persönlich- 
keit“, sagt Barcelonas Stadtplaner Josep 
Acebillo, stark „wie Napoleon“. 

Solche Power ist wohl vonnöten, auch 
für jene, die sich — beneidet und bearg- 
wöhnt -— in der deutschen Szene als 
Architektinnen durchsetzen wollen. Ein 
Beispiel gibt die Düsseldorferin Brigitte 
Parade, 52, die in 25 Bürojahren, zusam- 
men mit ihrem Mann Christoph, 130 
Wettbewerbspreise gewonnen und zahl- 
reiche Aufträge akquiriert hat. Das 
Ehepaar baute überwiegend Schulen in 
Nordrhein-Westfalen, aber auch kom- 
merzielle Zentren wie einen Bank- 
und Hotelkomplex in Hamm mit Glas- 
dächern und künstlicher Wasserland- 
schaft. 

Als Frau Parade 1985 Präsidiumsmit- 
glied im Bund Deutscher Architekten 
(BDA) wurde, einer berufsständischen 
Vereinigung von rund 4000 freischaffen- 
den Architekten (96,6 Prozent Männer), 
bekam sie prompt zu hören: „Klar, muß 
sie nun auch noch haben!“ 

Dabei macht sie sich kaum Freunde im 
BDA, denn sie liest den Herren „mit den 
Hirschgeweihen“ gern öffentlich die Le- 
viten — weil die sich „als Verkünder 
höherer Einsichten aufspielen“, gern 
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Architektin Gae Aulenti*: „Stark wie Napoleon“ 


„Monumente eitler Selbstdarstellung“ 
errichten und dabei „Formen wie in der 
Modebranche verschleißen“. 

Um sich solche Töne erlauben zu kön- 
nen, brauchte Brigitte Parade den Er- 
folg. Und den zu erlangen, ging sie einen 
„knüppelharten Weg“: Arbeit Tag und 
Nacht und an jedem Wochenende. Sie 


* Auf dem Titelblatt einer Wochenendbeilage der 
„New York Times“. 
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Architektin Hasegawa, Hasegawa-Bau 
Über 214 Männer triumphiert 


erinnert sich an „Zeiten größter Atem- 
not“, an einen „zehnjährigen Erstik- 
kungsprozeß“, und sie wird nie verges- 
sen, wie sie nachts, als die Wehen ein- 
setzten, vom Reißbrett weg im Taxi ins 
Krankenhaus fuhr, während Ehemann 
Christoph weiterzeichnete. Drei Söhne 
sind unter solchen Umständen zur Welt 
gekommen und groß geworden. Die Pa- 
rade-Ehe ging darüber in die Brüche. 


Auf derlei Konflikte hat sich 
die Münchnerin und Wahlber- 
linerin Ingeborg Kuhler, 44, 
gar nicht erst eingelassen; Pri- 
vatleben gibt es für sie nicht. 
Sie reklamiert „radikale Unab- 
hängigkeit“, ist Alleininhabe- 
rin ihres Büros, außerdem Pro- 
fessorin an der Hochschule der 
Künste in West-Berlin, Preis- 
richterin beim Wettbewerb für 
das „Deutsche Historische 
Museum“, und sie errichtet 
gerade ihren ersten Bau, ein 
Mammutunternehmen: Für 
130 Millionen Mark entsteht 
unter ihrer Aufsicht in Mann- 
heim das Landesmuseum für 
Technik und Arbeit samt 
einem Studio für den Süddeut- 
schen Rundfunk - 170 000 Ku- 
bikmeter Bauvolumen, das 
Hauptgebäude ist 200 Meter 
lang und bis zu 32 Meter hoch. 


Beim Wettbewerb vor fünf 
Jahren hatte Ingeborg Kuhler 
104 Konkurrenten abgehängt, 
darunter so prominente wie 
Günter Behnisch und Gustav Peichl. Das 
Preisgericht würdigte das Resultat als 
„revolutionäres Ereignis“, der „Mann- 
heimer Morgen“ feierte beim Richtfest 
im November schon den Rohbau: „Ras- 
sig wie ein Ozeanliner.“ 


Und Baden-Württembergs Mini- 
sterpräsident Lothar Späth war bereits 
angesichts des Modells ganz aus dem 
Häuschen: „Gefällt mir saumäßig gut.“ 


Für so etwas arbeitet Kuhler wie ein 
Tier, „500 Stunden im Monat, fast ko- 
stenlos, und das seit 20 Jahren oft bis 
nachts um drei oder vier“. Sie sei dem 
„Wahnsinn des Bauens“ verfallen, und 
da gelte nun mal die Regel: „Entwer- 
fen kann nur der, der hart ist zu sich 
selbst.“ 


Karrieren solchen Zuschnitts werden 
von Feministinnen mit nicht geringem 
Abscheu zur Kenntnis genommen. Wer 
so, als „Mackerfrau“, erfolgreich am 
Patriarchat partizipiert, ist für die Bewe- 
gung verloren und betreibt Kollabora- 
tion mit dem Feind. Frauen, die in dieser 
Gesellschaft bauen, deren Bauregeln al- 
lein männlichen Prinzipien gehorchen, 
sind überangepaßte „weibliche Archi- 
tekten“ — eine Zumutung für Frauen. 


Die Feministinnen wollen es nun pak- 
ken. Zuallererst wollen sie frauenfeindli- 
che Studiengänge, diskriminierende Prü- 
fungsmethoden, patriarchalische Struk- 
turen an Universitäten und in der Mini- 
sterialbürokratie beseitigt sehen. Dann 
wollen sie „anderes“ schaffen und „an- 
ders“ zu Werke gehen. Nur wie? 


Die Kölner Architektin und Femini- 
stin Verena Dietrich will „erst bauen, 
dann diskutieren“, doch die Diskussion 
hat längst begonnen und ermüdet Mann 
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Ein irdisches Vergnügen in limitierter Auflage: Turbomotor, Ladeluftkühler, 16-Ventil-Technik, 175 PS 


IOLET. DER HIMMEL AUF ERDEN. 


Architektenpaar Christoph, Brigitte Parade, Parade-Bau in Hamm: „Knüppelharter Weg zum Erfolg“ 


und Weib mit einem Wust von Banalitä- 
ten und Biologismen. 

Bauen Frauen eher rund und räum- 
lich, Männer dagegen eher eckig und 
steif? Errichten bereits Knaben aus Bau- 
klötzern lieber Türme, kleine Mädchen 
aber Einfriedungen und Tore? Bauen 
Frauen, naturgegeben, anders? 

Gewiß wäre zu fragen, ob Mies und Le 
Corbusier auch Frauen hätten sein kön- 
nen. Andererseits wäre zu erörtern, ob 
es noch weiblicher geht als beim Mär- 
chenbau des Wieners Friedensreich 
Hundertwasser oder männlicher als bei 
Kressmann-Zschach. 

Doch bei den Feministinnen wabert 
Mystisches — da wird von Höhlen und 
Nestern in Blüten- und Blattform ge- 
träumt, von Rundlingen und uterusähnli- 
chen unterirdischen Gemeinschaftsräu- 
men (Männererfindungen wie Öko-Bau 


und Plumpsklo werden als „frauenge- 
mäß“ vereinnahmt). 

Unterschiede sehen auch gestandene 
Frauen wie Kassels Stadtbaurätin Chri- 
stiane Thalgott, 45: „Für Männer zählt 
der große Wurf, für Frauen die Benutz- 
barkeit.“ Ähnlich die Hamburger Archi- 
tektin Hille von Seggern, 42: „Frauen 
würden kleinschrittiger vorgehen. Sich 
weniger selbst darstellen. Vorhandenes 
ändernd weiterentwickeln.“ 

Das bleibt ohnehin fürs erste wohl ihr 
Los: Flick- und Kleinarbeiten sind im- 
mer noch das vornehmliche Betätigungs- 
feld für Architektinnen. Exemplarisch 
für solch unspektakuläre Plackerei mit 
Kleinkram - und für das mühevolle La- 
vieren zwischen Privat- und Berufsleben 
- ist die Arbeit der Architektinnenge- 
meinschaft „Planschok(o)“ im West- 
Berliner Bezirk Kreuzberg. 


Architektinnen-Team Planschok*: Löhne wie Sozialarbeiter 
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Dort galt es, eine Schokoladenfabrik 
aus dem 19. Jahrhundert vor dem Abriß 
zu bewahren. Frauen hatten die Gebäu- 
de besetzt und ihren Ausbau zu einem 
Frauenstadtteilzentrum gefordert, mit 
Wohnungen und Kindertagesstätte, Ca- 
fe, Karate-Saal und Türkischem Bad, 
alles „off limits“ für Männer. 

Die Aufgabe reizte vier Diplom- 
ingenieurinnen, die bis dahin in ver- 
schiedenen Büros arbeiteten: Eva-Maria 
Jockeit-Spitzner, Antje Zimdars- 
Weigelt, Margot Gerke und Waltraud 
von Demandowsky-Parow schlossen sich 
zusammen und hatten Mühe, zwischen 
den Auftraggebern zu jonglieren: 
dem Frauenverein (für das Programm) 
und dem Sanierungsträger (für den 
Bau). 

Der Verein wünschte sich Humus- 
toiletten, der Sanierungsträger bestand 
auf Wasserklosetts. Der Verein 
forderte die Beschäftigung weibli- 
cher Arbeitskräfte; die Männer, 
die von den Firmen dann doch 
geschickt werden mußten, sahen 
sich nicht gerade liebevoller Be- 
handlung ausgesetzt. Die vier von 
Planschok(o) haben es geschafft. 
Das Zentrum ist fertig, die Kosten 
(3,8 Millionen Mark Staatsknete) 
wurden eingehalten. Die vier 
Frauen sind erholungsreif. 


Vier Kinder haben sie während 
der vierjährigen Bauzeit zur Welt 
gebracht. Sie arbeiteten in Schich- 
ten, jeweils halbtags - für den 
Lohn eines Sozialarbeiters. 


Sie konnten es sich leisten, weil 
sie sich mit dem Vorhandenen 
arrangiert haben: Sie sind verhei- 
ratet. Waltraud von Demandow- 
sky-Parow: „Wir lassen uns von 
unseren Männern aushalten.“ & 


* Eva-Maria Jockeit-Spitzner, Antje Zim- 
dars-Weigelt, Waltraud von Demandowsky- 
Parow auf dem Dach des Frauenstadtteil- 
zentrums Berlin-Kreuzberg. 


DIE STUNDE, DA DIE WELT ZU IHRER BÜHNE, 
DAS LEBEN ZUR PRACHTVOLLEN INSZENIERUNG WIRD. DER MOMENT, 
DA WIR DIE ANONYMITÄT DER MASKE WÄHLEN, 
UM DIE EIGENE IDENTITÄT ZU FINDEN. 


CERTERE, 


Venedig - Fastnacht - Foto: Fulvio Roiter 


DIE SONNE — SYMBOL DES LEBENS UND 
DER ERNEUERUNG, DER FÜLLE UND DER SCHÖNHEIT. 
DIE SONNE. DIE ZEIT. DIE UHR. OMEGA. 


V 
OMEGA 


OMEGA - Offizieller Zeitnehmer der Olympischen Spiele 1988, Calgary und Seoul 


Unsere Gäste haben es 
im Urlaub wirklich an- 
genehm. Sie fliegen 
mit Linie, meist Luft- 
hansa, wohnen nur in 
ausgesucht guten Ho- 
tels und brauchen sich 
um nichts zu küm- 
mern. 

Vor dem Urlaub ha- 
ben sie es — offen ge- 
standen — nicht ganz 
so leicht. Bei airtours 
müssen sie ihre Wahl 
nicht nur aus einem 
Dutzend Urlaubslän- 
dern treffen, sondern 
aus allen Zielen der 
Welt. Nahezu unbe- 
grenzt viele Rundrei- 
sen und Anschlußpro- 
gramme können zu 
einem Traumurlaub 


kombiniert werden — 


Wi: nehmen Ihnen alles ab. 
Nur nicht die Qual der Wahl. 


und das oft preiswerter 
als im Vorjahr. 

Und selbst wenn sie 
eine Weltreise machen 
möchten, stellt man sie 
im Reisebüro vor Al- 
ternativen: Wir haben 
nämlich vier davon. 

Ein Glück, daß un- 
sere Gäste auf soviel 
persönlicher Freiheit 
nicht nur bestehen, 
sondern auch gut da- 
mit umgehen können. 
Und so lösen sie sol- 
che Probleme mit sa- 
lomonischer Weisheit: 
Sie machen einfach 
nächstes Jahr wieder 


einen airtours Urlaub. 


Urlaub mit Linie. 


Die große, weite Welt 


finden Sie in unserem 


Katalog „Fernreisen 
'87/88°. Fragen Sie 


Ihr Reisebüro, 


TIERE 
Dem herze wöl 


Wissenschaftler untersuchen die 
Psycho-Wirkung von Haustieren auf 
ihre menschlichen Begleiter. 


aß sich seine Frau vor lauter Ärger 

mit einem leisen Knall in Luft auflö- 
ste, hätte der alte Patrick noch ertragen. 
Aber als ihn die Freunde ob seiner 
zunehmenden Unleidlichkeit verließen, 
die Nachbarn ihn mieden, begann er sich 
einsam zu fühlen. 


Als ihm eines Tages ein verletzter 
Hase zulief, nahm Patrick das Tier auf - 


42 - 


Kind, Haustier: Mehr Mitgefühl 

von Stund an war er zuvorkommend und 
umgänglich. Und weil die Sage eine 
irische ist, erzählt sie auch davon, daß 
sich Patrick und sein Hase (,„Phädhraic 
agus an coinin“) gemeinsam betranken. 


Was die Altvorderen seit Laiengeden- 
ken wußten, nämlich daß ein „tier dem 
herze wöl macht“ (so der Minnesänger 
Walther von der Vogelweide), versuchen 
jetzt Psychologen wissenschaftlich zu er- 
gründen. „Pet-facilitated therapy“, 
haustiergestützte Therapie, lautet der 
Leitbegriff dieser neuen Forschungsrich- 
tung, die sich mit dem Einfluß des Haus- 
tiers auf die seelische und körper- 
liche Befindlichkeit des Menschen 
beschäftigt. 

Bisheriger Stand der Erkenntnis: „Wir 
haben das Gefühl, daß Heimtiere gut für 
den Menschen sind, aber inwiefern sie 
gut sind, das wissen wir nicht“ — so das 
Fazit, das der Experte Alan Beck vom 
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Zentrum für Interaktion zwischen Tier 
und Gesellschaft jüngst auf einer vom 
US-Gesundheitsamt veranstalteten 


. Fachtagung zog. 


Mit der Unermüdlichkeit von Nackt- 
sohlen-Rennmäusen haben die Experten 
in den letzten Jahren die Wirkung von 
hausfähigem Getier auf den Menschen 
untersucht. Heraus kam dabei etwa, daß 
Hunde und Katzen vereinsamten Alten 
zu neuer Lebensfreude verhelfen kön- 
nen, Kaninchen und Hasen dem Sozial- 
verhalten von Kindern dienlich sind und 
Papageien Eltern über den Auszug ihrer 
flügge gewordenen Kinder hinwegzutrö- 
sten vermögen. „Wahrscheinlich erset- 
zen die Vögel den Eltern den idiotischen 
Hintergrundlärm, den sie nach dem 
Weggang ‚des Nachwuchses 
vermissen“, spottete das Wis- 
senschaftsmagazin „Science 
84“, 

Dennoch: Trotz ihrer meist 
binsenweisheitlichen, biswei- 
len auch absurden Erkenntnis- 
se haben die Haustier-Forscher 
etwas bewirkt. Seit sie mit 
Zahlenkolonnen, Diagrammen 
und beeindruckenden Formu- 
lierungen die „therapeutische 
Effizienz der Mensch-Tier-Be- 
ziehung bei Mitgliedern be- 
nachteiligter Bevölkerungs- 
gruppen“ anschaulich machen, 
beginnen die bislang weitge- 
hend tierfeindlichen Heim- 
und Anstaltsverwaltungen all- 
mählich zu praktizieren, was 
die Mönche des englischen 
Klosters York schon im 18. 
Jahrhundert empfahlen: „Den 
in der Seele und am Körper 
Beladenen hilft ein Gebet und 
ein Tier.“ 


Vorreiter der tiergestützten 
Therapie sind die Amerikaner, 
die auch, was Tierliebe anbe- 
trifft (52 Millionen Hunde, 56 
Millionen Katzen, 250 Millio- 
nen Zierfische), Weltmacht 
sind. In den USA dürfen die 
Bewohner von staatlich geförderten Al- 
tersheimen Tiere halten, wenn es sein 
muß, bitte schön, auch Affen oder Däni- 
sche Doggen. 

Zahlreiche geschlossene Anstalten wie 
etwa die in Lima (US-Staat Ohio) ähneln 
Bauernhöfen — auf dem Gelände laufen 
Schafe, Ziegen und Gänse herum, dazu 
freigackernde Hühner und ein ganzes 
Schock Hasen (die in ihrer modernen 
Erscheinungsform vom Genuß geistiger 
Getränke Abstand genommen haben). 


Im Gefängnis von Gig Harbor (US- 
Staat Washington) bilden die Insassen 
Hunde für Blinde und Behinderte aus — 
so etwa für Epileptiker, denen die Tiere 
als lebende Warninstrumente dienen: 
Noch bevor der Kranke einen heranzie- 
henden Krampfanfall bemerkt, gibt sein 
Hund Standlaut. 

„Begleitet vom Geschrei von be- 
stimmter Seite“ gründete der Brite Les- 
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Symbol: Es steht für den sorgsamen, 
intelligenten Umgang mit der Natur. 
Wir haben lernen müssen, daß die 
Natur uns nicht in unerschöpflichem 
Maß Rohstoffe spendet, wir haben 
lernen müssen, daß die Natur nicht 
wie von selbst die Entsorgung dessen 
erledigt, was ausgedient hat. 

Aber wir lernennoch mehr: Wir tasten 
uns in filigrane Techniken vor, die per- 
fekt und beispielhaft in der Natur 


„Mega-Chip” zu even. für die 
Chip-Generation danach steht auch 
die Natur Modell. Die industrielle 
Revolution ist abgelöst. Es folgt die 
elektronische Evolution. 

Mit einem hochdifferenzierten Pro- 
gramm von Produktgruppen be- 
einflußt Toshiba diese Evolution 
weltweit. Seien es Flugsicherungsan- 
lagen, seien es Computer, seien es Ge- 
räte der Büro- bzw. Telekommunika- 
tion, sei es Unterhaltungselektronik. 


In Touch with Tomorrow 


TOSHIBA CORPORATION 


Toshiba Elektronik sorgt für Sicher- 
heit, für Spaß, für Ökonomie, 
Toshiba Elektronik versetzt Men- 
schen in die Lage, ein sicheres, ange- 
nehmes Leben zu leben. 

Last, not least seien mehrere hundert 
Arbeitsplätze erwähnt, die Toshiba in 
der Bundesrepublik geschaffen hat: 
ein immer größer werdendes Be- 
dürfnis nach hochwertiger Elektronik 
machte sie möglich. Und es sind 
Arbeitsplätze, die im Einklang mit 
der neuen Sicht der Natur stehen. 


Für weitere Informationen: Toshiba Deutschland (C.P.) GmbH : Toshiba Europa (I.E.) GmbH - Hammer Landstr. 115-117, 4040 Neuss 


Qualität 
im klassischen 
Dessin! 


Höchste Strapazierfähigkeit muß 
Reisegepäck erfüllen — die 
unbedingte Sicherheits-Garantie 
für unterwegs. 

Sein Äußeres sollte modisch, 
aber stilvoll sein — seinen Besitzer 
auszeichnen. 


Das mehrteilige 
Reisegepäck-Set ROMA hat 
die Strapazier-Qualität und 
den klassischen modischen Chic! 
Airline Reisegepäck-Sets 
finden Sie in Fachgeschäften und 
guten Warenhäusern. 


Alles passend im Set 


Keller & Kern GmbH & Co. KG 
Schubertstraße 104 - D-6053 Obertshausen 2 
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Rentner, Haustier: „Hilfe für die Beladenen" 


ley Scott-Ordish vor gut vier Jahren die 
Bewegung „Pat-Dog“ (Streichelhund), 
deren Mitglieder mit ihren Hunden Al- 
tersheime, Krankenhäuser und Fürsor- 
geanstalten besuchen. 


Nachdem die jeweiligen Verwaltungs- 
direktoren ihre anfängliche Skepsis über- 
wunden hatten, wurden die Streichel- 
hunde zu einem herzwärmenden Erfolg: 
Inzwischen gibt es 3000 Pat-Dogs, „und 
man muß nur die Freude sehen“, so 
Scott-Ordish, „die all die Menschen an 
ihnen haben“ -— mittlerweile auch die 
Verwaltungsdirektoren. 


Nur wenige deutsche Krankenhäuser 
erlauben bislang, daß Patienten von ih- 
ren gefiederten oder vierbeinigen Ge- 
fährten besucht werden dürfen — wegen 
der Hygiene. Auch daß die Bewohner 
deutscher Altenheime ihren Lebens- 
abend mit Hund oder Katze teilen, ist 
noch unvorstellbar. In manchen Gefäng- 
nissen wie etwa der Hamburger Voll- 
zugsanstalt Fuhlsbüttel ist den Insassen, 
immerhin, die Haltung von Zierfischen 
und bestimmten Vögeln gestattet - Ka- 
narienvogel, Wellensittich, Nymphensit- 
tich. 


Die Pionierstudie zur Heimtier-For- 
schung lieferte schon Anfang der siebzi- 
ger Jahre der englische Psychologe Ro- 
ger Mugford. Er hälftete eine Gruppe 
von betagten Damen - den einen gab er 
Wellensittiche zur Pflege, den anderen 
Blumentöpfe mit Begonien zum Begie- 
ßen. Im Rahmen seiner Verlaufsstudie 
stellte er fest: Alte englische Ladys, die 
Wellensittiche füttern, sind zufriedener 
als alte englische Ladys, die sich um 
Schiefblattgewächse kümmern. 


Eineinhalb Jahre, nicht einmal die 
Tragezeit einer Elefantenkuh, benötigte 


der englische Zoologe James Serpell von 
der University of Cambridge für den 
Nachweis, daß mit Haustieren aufge- 
wachsene Kinder über mehr Mitgefühl 
verfügen. Vor die Wahl gestellt, ob sie 
bei einem Brand ihr Tier oder den fami- 
lieneigenen TV-Apparat retten würden, 
entschieden sich die meisten eindeutig 
für Vogel oder Vierbeiner. Eine Ver- 
gleichsgruppe ohne Tiererfahrung hinge- 
gen wählte, wie zu erwarten, überwie- 
gend den Farbfernseher. 


Schon handfester fiel die Untersu- 
chung der amerikanischen Biologin Eri- 
ka Friedmann aus, die den Krankheits- 
verlauf von 92 Herzpatienten verfolgt 
hatte. Dabei stellte sie fest, daß die Ein- 
Jahres-Überlebensrate der Haustierbe- 
sitzer unter ihren Probanden um 3,5 
Prozent höher lag als bei den tierlosen 
Patienten. 


Allerdings, so warnten Mediziner, sei 
„dieser Unterschied wegen der kleinen 
Fallzahl und der spezifischen Erkran- 
kung (Angina pectoris und Myokard- 
infarkt) nicht auf andere Patientengrup- 


pen übertragbar“. 


Aus der Praxiserfahrung freilich wis- 
sen die Mediziner, daß Tiere das subjek- 
tive Wohlbefinden von Kranken heben 
können. 75 Prozent der deutschen Ärzte, 
so das Ergebnis einer Umfrage, „haben 
ihren Patienten deshalb schon einmal 
zur Anschaffung eines Haustieres gera- 
ten“. 


Der sagenhafte Ive Patrick jedenfalls 
fühlte sich in der Gemeinschaft des Ha- 
sen gesünder und trinkfester als jemals 
zuvor. Vor die Wahl gestellt, ob er den 
Hasen wieder gegen seine Frau tauschen 
wolle, antwortete er bündig: „In naon 
chor!“ Niemals! 
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„Prince“ 
im Verzug 


Schon im Dezember wollte er 
seine Fans beglücken. Doch 
dann zog er im letzten Mo- 
ment gekonnt zurück, um die 
Gemeinde lustvoll schmoren 
zu lassen: Prince, der schwar- 
ze Hexenmeister der Popmu- 
sik, verschob die Veröffentli- 
chung seiner neuen Platte 
„Black Album“ auf unbe- 
kannte Zeit. Als Meister der 
Medienflirts hat er damit die 
Erwartungen der Fangemein- 
de auf einen lukrativen Sie- 
depunkt getrieben. Casset- 
tenmitschnitte hält die Plat- 
tenfirma unter Verschluß, 


schon gepreßte Platten wur- 
den angeblich wieder einge- 


Popstar Prince 


stampft. Dennoch gelangten 
einige Kopien in Umlauf. 
Acht neue Titel präsentiert 
der 29jährige Amerikaner 
auf seiner bisher schwärze- 
sten und funkigsten Platte, 
die das deutsche Fachmaga- 
zin „Network Press“ Ende 
der Woche ausführlich be- 
spricht. Gespickt mit zahlrei- 
chen Siebziger-Jahre-Zita- 
ten, beinharten Schlagzeugfi- 
guren und sogar einem Baß- 
Solo, zollt er unüberhörbar 
seinem Idol Siy Stone Tribut. 
Ein Album ohne potentiellen 
Single-Hit, aber ein Dauer- 
brenner für Diskotheken. 


„Geierwally“ 
kommt aus Köln 


„Hyper-schrill“ nennt Walter 
Bockmayer, der geliebte Köl- 
ner Kneipier und Kino- 
Schreck, die Heimatfilme der 
fünfziger Jahre. So hateer nun 
eine Huldigung an das Al- 
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Bockmayer-Film „Geierwally“ 


penrosen- und Edelweiß 
Genre hervorgebracht, ein 
Remake der vielverfilmten 
„Geierwally“, und der Sache 
gemäß ist dieses Verehrungs- 
werk selbst hyperschrill gera- 
ten: eine Travestie, die sogar 
Gemsen das Wiehern lehrt. 
Bockmayer besinnt sich, 
nach den Verirrungen ins 
große und teure Gefühlskino 
(„Looping“), auf die Tugen- 
den seiner frühen Produktio- 
nen aus dem Tunten-Under- 
ground: anarchischer Witz, 
Pathos, Geschmacklosigkeit 
bis über die Ohren. Mit der 


Schlitten 
zum Träumen 


Im mutlosen Gewusel japani- 
scher Kleinwagen, gestauch- 
ter Konservenbüchsen, kom- 
pakt-schnäuziger Beschleuni- 
gungswunder erinnert sich 
noch manch einer an jene 
Zeiten, als Autofahren Le- 
bensstil war. An majestäti- 
sche Luxusliner aus Chrom 
und Blech und an die Königs- 
karossen, die am Heck eine 
Krone trugen: Cadillac. Pho- 
tograph Stephen Salmieri ist 
diesen nostalgischen Träume- 
reien mit der Kamera nach- 
gegangen. Zwölf Jahre 


Cadillac La Salle von 1940 


molligen kölschen Komikerin 
Samy Orfgen, die schon in 
einer Bockmayerschen Knei- 
pentheater-Version ein paar 
hundertmal die Bauerntoch- 
ter Walburga, genannt „Gei- 
erwally“, mimte, hat der Re- 
gisseur vor Ort in den Tiroler 
Alpen die Schicksalsschnulze 
als krachlederne Kinokla- 
motte inszeniert, postkarten- 
bunt und überreich an fal- 
schen Tönen und falschen 
Farben. Der karnevalistische 
Ulk kommt nun zur Fasten- 
zeit auch in die Flachland- 
Kinos. 


„Herbstmilch“ 

wird Film 

Vom Leben auf dem Lande 
hatte sie berichtet, vom wah- 


ren -— Armut, Mühsal, Hun- 
ger auf einem niederbayri- 


schen Einödhof. Und ihre 
wundersame Biographie 
„Herbstmilch“ (SPIEGEL 


12/1985) beschloß sie mit 
dem Satz: „Wenn ich noch 
einmal zur Welt käme, eine 
Bäuerin würde ich nicht mehr 
werden.“ Anna Wimschnei- 
der, 68, ist mittlerweile eine 
Erfolgs-Autorin — Auflage in- 
zwischen 300 000 —, und nun 
wird ihr Buch auch verfilmt. 
Die tschechische Schauspie- 
lerin Dana Vavrova, 21, be- 
kannt geworden mit der TV- 
Serie „Ein Stück Himmel“, 
wird die Wimschneider-Rolle 
übernehmen, Regie führt der 
Vavrova-Gatte Josef Vils- 
meier, und das Drehbuch 
schrieb Peter Steinbach, 
Mitautor der TV-Serie „Hei- 
mat“. Fehlt nur noch ein 
Stück vom Himmel zum 
Drehbeginn - Schnee. 


Fleetwood Eldorado Convertible von 1974 


lang. ist er durch Amerika 
gereist, von den Villenein- 
fahrten in Beverly Hills bis zu 


den Autofriedhöfen von 
Utah, um den Dinosaurier 
der amerikanischen Wirt- 
schaftswunderzeit aufzuspü- 
ren. Seine Frau hat das Poe- 
siealbum aus den fröhlichen 
Tagen des Kapitalismus 
handkoloriert. Erschienen ist 
der Bildband im Taschen 
Verlag, Köln (144 Seiten, 
49,95 Mark). 
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8 Uhr. Laue Luft. Glasklarer Pool. Untertauchen. Und frisch auftauchen am üppigen Frühstücks-Buffet. Bei netten Leuten. Der Service tut so gut 
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Touropa-Kataloge im TUI-Reisebüro geben viele Anregungen. Der Robinson Club ist auch dabei. Suchen Sie sich Ihren Urlaub aus. 


TOUROPA 


DAMIT SIE ZUFRIEDEN SIND. 


AUTOMOBILE 
Spuk hinterm Fenster 


Ein risikoträchtiger Zubehör-Trend 
breitet sich aus: Rollos und Jalou- 
sien im Rückfenster von Limousinen. 


as einst dem CDU-Kanzlerkandida- 

ten Rainer Barzel in entscheidender 
Stunde abhanden kam, wird neuerdings 
Millionen bundesdeutschen Automobili- 
sten immer häufer verwehrt - der Durch- 
blick. 


„Ich brauche die Sicht durch die Vor- 
ausfahrer hindurch“, gab in München 
ADAC-Sprecher Andreas Kippe zu be- 
denken, denn „ziehharmonikaartig auf- 
laufende Zusammenballungen, die zum 
Crash führen können“, ließen sich so 
„viel früher erkennen“. In Wolfsburg 
meinte VW-Designchef Herbert Schäfer: 
„Das Zeug müßte verboten werden, weil 
sich der Hinterdreinfahrende nicht 
orientieren kann.“ 


Das Zeug ist mal ein Rollo aus schwar- 
zem Gespinst, mal eine knarrende Jalou- 
sie aus Plastik, mal leuchtendbuntes Ge- 
webe mit aufgedruckter Lagune und Pal- 
men. Hunderttausende von Autofahrern 
haben mit derartigem Utensil schon, 
zum Verdruß von Millionen, ihre Rück- 
fenster abgedunkelt. 


Beim Handel kalkulieren die Mana- 
ger, daß sich der töricht anmutende 
Trend zum sichthemmenden Zubehör im 
Frühjahr noch kräftig aufheizen wird. 
Ein Karstadt-Verkäufer in Hamburg: 
„Im Mai geht’s damit erst richtig los.“ 


Mancher wählte ein Gewebe, das nur 
Einblick von rückwärts verhindert, dem 
Besitzer des so armierten Gefährts aber 
den Blick nach hinten gestattet. „Doch 
es gibt leider auch Produkte“, so Profes- 
sor Walter Schneider, Chef der „For- 
schungsgemeinschaft Auto-Sicht-Sicher- 


heit“ in Köln, „da kann überhaupt kei- 
ner mehr durchsehen.“ 

Die Rechtslage ist einfach: Automobi- 
listen dürfen sich nach rückwärts abkap- 
seln, sofern sie nicht nur links, sondern 
auch rechts am Auto einen Außenspiegel 
haben. Den Rückfenster-Muffeln sind 
Folien nur erlaubt, soweit der Tüv deren 
Unbedenklichkeit für das Bruchverhal- 
ten des Sicherheitsglases bescheinigt hat. 
Jalousien oder Rollos dürfen nicht an der 
Scheibe anliegen. 

Wer sich hingegen grämt, daß er durch 
das Rückfenster der vorausfahrenden Li- 
mousine nicht mehr das Verkehrsgesche- 
hen weiter vorn betrachten kann, fände 
keine rechtliche Handhabe, wollte er 
sich beklagen. 

Dabei kamen schon zahlreiche Auto- 
fahrer durch Unfälle zu Schaden, die - 
insbesondere während der Kolonnen- 
fahrt auf der Autobahn — bei ausrei- 
chendem „Durchblick“ womöglich hät- 


Kleinbus mit Heck-Rollo: „Das Zeug verbieten“ 


Limousine mit Heck-Rollo: „Man versteckt sich gern mal“ 
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ten vermieden werden können. Anderer- 
seits kehrte sich, als wollte die Vorse- 
hung einen Unfug strafen, der Sicht- 
Frevel auch schon mal gegen den Rollo- 
Besitzer selbst. 

Nach dem Einbau eines elektrisch be- 
tätigten Heckfenster-Rollos kam bei- 
spielsweise der Münchner Mercedes- 
Taxi-Fahrer Werner Hannemann nicht 
mehr gut voran: „Kopfschmerzen, Übel- 
keit, Atembeschwerden und Bronchitis“ 
ließ sich Hannemann in einem Gutach- 
ten des „Tox Center“, München, be- 
scheinigen. Die Beschwerden seien „mit 
einem stechenden, bitter riechenden Ge- 
ruch“ aufgetreten. Anwälte Hanne- 
manns, der die Firma Daimler-Benz ver- 
klagen will, ließen durchblicken, ausdün- 
stende Kunststoffdämpfe des Rollos, 
Folge sogenannter Weichmacher, wür- 
den als Ursache des Übels vermutet. 

Die erschrockenen Mercedes-Mana- 
ger verwiesen auf 7573 weitere im ver- 
gangenen Jahr eingebaute Rückfenster- 
Rollos aus zwar frem- 
der, gleichwohl streng 
geprüfter Fertigung. 
Kein zweiter Käufer 
habe sich beklagt. Es 
sei Vorsorge getrof- 
fen, daß die Gesund- 
heit durch das Rollo- 
gewebe nicht beein- 
trächtigt werden kön- 
ne, auch an Hanne- 
manns inkriminierter 
Sichtblende hätten die 
hauseigenen Chemiker 
„nichts gefunden“. 


Unerfindlich blieb 
letztlich, warum sich 
Autofahrer überhaupt 
Heck-Rollos kaufen, 
mal auf Knopfdruck . 
losspulende Luxus- 
Ware von Daimler- 
Benz für stolze 592,80 
Mark, mal für nur 35 
Mark schlichte Hand- 
Roller vom Kaufhaus- 
regal, „aus hochwertigem Polyester-Ge- 
webe, beidseitig dunkel“. 


Muß das Verhalten als Folge sündhaf- 
ten Waltens der Karosseriekonstrukteu- 
re angesehen werden? „Wo die Dächer 
zu kurz geraten sind“, meint VW-Desi- 
gner Schäfer, „greifen die Leute zum 
Rollo, um ihre Nacken vor der Sonne 
abzuschirmen.‘“ Aber viele Rollo-Besit- 
zer verzichten sogar im Regen nicht auf 
ihre Sichtblende gegen starrende Augen 
von hinten. 


„Da ist ein Spuk dahinter, der das 
Ganze chic macht“, deutet „Auto-Sicht- 
Sicherheit“-Chef Schneider den risiko- 
trächtigen Trend. „Man versteckt sich 
ganz gern mal im Auto“, besonders als 
„wichtige Person“ in einer großen 
Limousine. 

Was aber läßt auffallend viele Fahrer 
kleiner Autos zum Heck-Rollo langen? 


Schneider: „Da braucht man sich nur zu 
fragen: Wer hat wen motiviert?“ » 


Manchmal muß es 


eben Mumm sein. 


Mumm Extra Dry. 


Der Deutsche mit 
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„Wenn nötig, muß eben zugeschossen werden” 


Für 150 Millionen Mark läßt der ehemalige Radio- und 
TV-Fabrikant Max Grundig das traditionsreiche Schloß 
Bühlerhöhe im Schwarzwald zum Luxus-Hotel mit Klinik 


Sen schlingernde Firma hat er längst 
verkauft, die Altersversorgung ist ge- 
sichert, und mit 72 Jahren wurde er (in 
dritter Ehe) noch mal Vater. Aber der 
rüstige Rentner Max Grundig hat den- 
noch Probleme. „Nichts ist schwerer“, 
klagt der Milliardär aus Mittelfranken, 
„als ein großes Vermögen vernünftig 
anzulegen.“ 


Und die Sorgen mehren sich noch: 
Jährlich kommen (mindestens) 65 Millio- 
nen dazu — die 20 Jahre lang garantierte 
Dividende des neuen Firmenbesitzers 
Philips. Das Zubrot ist eine Dreingabe 
des größten europäischen Elektrokon- 
zerns zu den sechs Prozent Philips-Ak- 
tien, die Grundig beim Verkauf an die 
Holländer für sich herausholte. 


Beim schwierigen Geschäft des Geld- 
anlegens muß der Liebhaber alter Stahl- 
stiche und mächtiger Gobelins also schon 
sämtliche Hemmungen ablegen, um we- 
nigstens einen Teil seines Einkommens 
unterzubringen. Da ist es nicht damit 
getan, daß er sich letztes Jahr „zu Weih- 
nachten selbst einen BMW-Zwölfzylin- 
der schenkte“ (Grundig), zumal er ihn 
nach wenigen Tagen bereits wieder ver- 
kaufte. 


Mehr Aussicht, der permanent spru- 
delnden Geldquellen wenigstens vor- 
übergehend Herr zu werden, bietet da 
schon die Investition in jenes Präsent, 
das sich Max Grundig zu seinem 80. 
Geburtstag in diesem Jahr gewünscht 
und gegönnt hat: das „Schloßhotel Büh- 


einer kleinen, 


lerhöhe“ an der Schwarzwald-Hochstra- 
Be südlich von Baden-Baden. 


Rund 150 Millionen Mark - mehr als 
der Neubau des wuchtigen Mannheimer 
Landesmuseums für Technik und Arbeit 
(siehe Seite 188) - kosten Umbau, Reno- 
vierung und Einrichtung der Herberge, 
die jahrelang zu den beliebtesten Ferien- 
absteigen Konrad Adenauers zählte. 


Bauherr Grundig 
„Der Späth hat mir das eingeredet“ 


und Beauty-Farm umbauen — neueste Erwerbung in 
aber feinen Kette von First-Class- 
Hotels, die der Alt-Unternehmer als Hobby betreibt. 


Mitunter ließ der Kanzler damals sogar 
seine Minister zur Kabinettssitzung in 
den Schwarzwald anrücken. 


Mehrere Hundertschaften von Hand- 
werkern arbeiten derzeit noch auf der 
verschneiten Baustelle, um die Anlage 
fristgerecht bis Ende Juni fertigzustellen. 
Hubschrauber-Landeplatz und Tennis- 
halle, Fitneß-Center, Beauty-Farm, drei 
Hallenbäder und ein Gourmet- 
Restaurant sollen dann auf der 
Bühlerhöhe Gäste mit „höchsten 
Ansprüchen“ (Werbeprospekt) 
erfreuen. 


In den 90 Zimmern und 14 Sui- 
ten wird nicht gespart. Teure Tep- 
piche, Antiquitäten und Ölgemäl- 
de aus Grundigs privatem Fundus, 
dazu viel poliertes Wurzelholz und 
Stuck sowie reichlich Marmor im 
Bad - so stellt sich der Fabrikant 
aus Nürnberg, der den Westdeut- 
schen die ersten Nachkriegsradios 
(Typ: „Heinzelmann“) lieferte 
und später mit gewaltigen Musik- 
truıhen den Wohnzimmerge- 
schmack einer ganzen Generation 
beeinflußte, ein „Haus der inter- 
nationalen Luxusklasse“ vor. Um 
die Rentabilität schert er sich 
nicht. „Wenn nötig“, müsse 
„eben zugeschossen werden“. 


Wie das Material, so soll auch 
das Personal vom Feinsten sein. 
Der Hoteldirektor wurde aus dem 
Pariser „Ritz“ abgeworben. Seine 


Hotel Schloß Bühlerhöhe (vor dem Umbau): „Echtes Mäzenatentum“ 
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Zum Sehen. 
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Und gesehen werden. 


BEGA 


Außenleuchten von BEGA erfüllen 
hohe Ansprüche an Funktion 

und Haltbarkeit. Immer in so zeit- 
losen Formen, daß sie an nam- 
haften deutschen Museen ebenso 
leuchten wie in italienischen 
Parks und japanischen Gärten. 
BEGA Leuchten gibt es beim 
Elektrohandwerk und im Elektro- 
fachhandei. 


BEGA - Licht draußen. 


gut 250 Mitarbeiter wer- 
den sich um maximal 240 
Gäste kümmern (eine 
ähnliche Rate wie im 
Hamburger „Vier Jahres- 
zeiten“, das unter den 
zehn Besten der Welt ran- 
giert). Allein zwei Jahre 
lang jagten die Grundig- 
Mannen einem genügend 
hochkarätigen Küchen- 
chef hinterher. Reihen- 
weise wurden Meisterkö- 
che in Grundigs zwei- 
strahligem Mystere-Pri- 
vatjet (Kennzeichen: 
D-CMAX) in das Som- 
merdomizil des gehbehin- 
derten Franken an der 
Cöte d’Azur eingeflogen. 


„Sie sind meine Wahl, 
ich will Sie haben“, er- 
klärte Grundig dem Di- 
rektor und Küchenchef 
des renommierten Wald- 
und Schloßhotels Fried- 
richsruhe, Lothar Eier- 
mann. Aber trotz verlok- 
kender Konditionen 
(350 000 Mark Jahresge- 
halt, Villa und Dienst- 
Daimler mit Chauffeur) 
winkte der Umworbene 
schließlich ab. „Der woll- 
te mich kaufen“, störte 
sich Eiermann an Grundigs Führungsstil 
aus den fünfziger Jahren: „So geht das 
heute nicht mehr.“ 


Nachdem noch etliche weitere Künst- 
ler am Herd, darunter auch der Münch- 
ner Drei-Sterne-Koch Heinz Winkler 
(„Tantris“), abgesagt hatten, wurden die 
Headhunter endlich fündig: Eckart Wit- 
zigmann, Chef des (gleichfalls dreisterni- 
gen) Hochpreis-Restaurants „Aubergi- 
ne“ in München, fand Gefallen an dem 
Grundig-Job. Für 500 000 Mark Jahres- 
salär (und etliche weitere Vergünstigun- 
gen) unterschrieb er am 6. Oktober letz- 
ten Jahres heimlich einen detaillierten 
Vorvertrag. 


Als seine Umzugspläne bekannt wur- 
den (SPIEGEL 45/1987), machte Witzig- 
mann jedoch einen überraschenden 
Rückzieher. „Daß ich nicht lache“, 
schimpfte der gebürtige Österreicher, für 
eine halbe Million im Jahr gebe er „doch 
kein Geschäft auf, das so floriert“. Wit- 
zigmann, der seinerseits nach eigener 
Aussage auch einem „absoluten Super- 
koch“ monatlich nur „2000 Mark brut- 
to“ bezahlt, kanzelte die Grundig-Offer- 
te gleichsam als Beleidigung ab: „Da 
hätten die schon noch mehr bieten müs- 
sen.“ 

So müssen sich Grundig-Gäste im 
Schloß Bühlerhöhe und der angeglieder- 
ten Kurklinik künftig von einem Zwei- 
Sterne-Koch verpflegen lassen. Vorletz- 
te Woche unterschrieb Franz Keller, bis- 
lang Chef im Kölner „Adler“, einen 
Zehnjahres-Kontrakt zu ähnlichen 
Konditionen, wie sie zuvor dem Kolle- 
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Bühlerhöhe-Gast Adenauer (l.): Minister ins Hotel bestellt 


gen Witzigmann angeboten worden 
waren. 


Keller, 38, der lange Zeit dem damali- 
gen Bundespräsidenten Walter Scheel 
die Häppchen bereitet und bei dem le- 
gendären Löffelartisten Paul Bo- 
cuse gelernt hat, will nicht nur Nouvelle 
Cuisine servieren, sondern vor allem 
„die gehobene deutsche Küche pflegen“. 
Seinem neuen Chef gefällt das. 
Grundig, Liebhaber deftiger Eintöpfe 
und heimischer Wurstwaren, schätzt 
Schlichtes auf dem Teller: Kartoffelpuf- 
fer statt Kaviar und lieber Linsensup- 
pe als Lachssouffle. Als oberster Kü- 
chendirektor des ruhelosen Rentners soll 
Keller fortan auch abseits der Bühlerhö- 
he in die Töpfe gucken. An Arbeit wird 
es da nicht mangeln. Denn innerhalb 


eines Jahrzehnts hat sich Grundig (‚Ich 
bin ein bißchen ein Choleriker“) eine 


kleine, aber überwiegend aus Pretiosen 
bestehende Hotelkette zugelegt. 


Zunächst schwatzte ihm 1977 Wald- 
heim-Vorgänger Rudolf Kirchschläger 
das heruntergekommene Hotel „Schloß 
Fuschl“ bei Salzburg auf, das mittlerwei- 
le mit Millionenaufwand renoviert wur- 
de. Als Dank kam aus Wien das „Große 
Ehrenzeichen der Republik Österreich“. 
Ein Jahr später baute Grundig an seinem 
Firmensitz in Fürth das „Hotel Forst- 
haus“, um Geschäftsfreunde und aus- 
wärtige Mitarbeiter angemessen unter- 
bringen zu können. 


Zwar beteuert der Radio-Milliardär, 
er wolle „kein Hotelier sein“, aber sein 
neues Hobby als Herbergsvater erfüllt 


ihn mit Freude. So hielt er 
Ausschau nach immer 
mehr Betten. Kaum war 
das Forsthaus fertig, er- 
stand er das „Vista Pala- 
ce“ auf einer Klippe ober- 
halb von Monte Carlo und 
investierte annähernd 35 
Millionen Mark in den 
Umbau zum Luxushotel. 
Wieder gab es einen Or- 
den, diesmal von der Für- 
stenfamilie in Monaco. 


Im waldreichen Nord- 
schwarzwald kaufte er 
sich im Juni 1986 ein, auf 
Empfehlung aus Stutt- 
gart: „Ministerpräsident 
Lothar Späth hat mir die 
total vergammelte Büh- 
lerhöhe eingeredet.‘“ Lan- 
ge ließ Grundig sich nicht 
bitten. Für 7,8 Millionen 
Mark ersteigerte er 
Schloßhotel samt Sanato- 
rium, „um zu verhindern, 
daß das Haus weiter ver- 
kommt oder in Eigen- 
tumswohnungen umge- 
wandelt wird“. 


Späth versprach, den 
potenten Käufer „nicht 
im Regen stehen zu las- 
sen“. $o wurden die 
Denkmalschützer ange- 
wiesen, nicht mit pingeligen Auflagen 
für unnötigen Ärger zu sorgen, und 
die Umbaugenehmigung wurde in der 
Rekordzeit von sechs Wochen erteilt. 
„Das größte Problem“, klagte einer 
der Architekten über Grundigs zahl- 
reiche nachträgliche AÄnderungswün- 
sche, „war eigentlich der Bauherr 
selbst.‘ 


Kritik aus Bayern, daß die Grundig- 
Gelder nun nach Baden-Württemberg 
abfließen - mit Empörung schmettert die 
„fränkische Eiche“ (wie das „Handels- 
blatt“ den Unternehmer einmal nannte) 
diesen Vorwurf ab. „Eine halbe Genera- 
tion hat die Stadt Fürth von mir gelebt“, 
donnerte der einstmals größte Produzent 
von Unterhaltungselektronik in Europa, 
in dessen Fabriken weltweit bis zu 42 000 
Mitarbeiter Radios und Fernsehgeräte 
zusammenlöteten. Allein „15 Milliarden 
Mark Einkommensteuer“ habe er in 
Bayern gezahlt, das müsse „doch wohl 
genug“ sein. 

Dem baden-württembergischen Lan- 
desvater ist der Grundig-Zuzug recht. 
Am Donnerstag letzter Woche stattete 
Ministerpräsident Lothar Späth dem 
neuen Besitzer der Bühlerhöhe artig 
einen Antrittsbesuch ab. Gemeinsam be- 
sichtigten sie die Baustelle. während 
Koch Keller (‚Mein Ziel sind drei Ster- 
ne“) seine noch im Rohbau befindliche 
Küche inspizierte. 

„Neu hätte ich das billiger bauen kön- 
nen“, rechnete Gastgeber Grundig dem 
Stuttgarter Regierungschef beim Rund- 
gang durch den Rohbau vor. Späth pries 


das „echte Mäzenatentum“ des Spätum- 
siedlers aus Bayern und betonte, er sei 
„froh und dankbar, daß der Grundig das 
gemacht hat“. 


Die Anerkennung ist aufrichtig. Denn 
Späth weiß genau, daß die Kosten einer 
Instandsetzung der verrotteten Hotelrui- 
ne „sonst am Land hängengeblieben wä- 
ren“. Kurz vor der Rückfahrt, bei Kaffee 
und Apfelkuchen, setzte der Mini- 
sterpräsident noch eins drauf. „Grun- 
dig“, verkündete er strahlend, „ist mein 
Lieblingsunternehmer.“ 


Investor Grundig hofft auf eine rasche 
Renaissance des guten Rufes, den das 
Schloßhotel Bühlerhöhe in den fünfziger 
und sechziger Jahren genoß. Die pompö- 
se Anlage mit Fernblick auf die französi- 


Grundig-Koch Keller 
„Ich will drei Sterne“ 


schen Vogesen, zwischen 1912 und 1914 
von dem berühmten Düsseldorfer Archi- 
tekten Wilhelm Kreis erbaut, war ur- 
sprünglich als Genesungsheim für Offi- 
ziere der deutschen Armee geplant. Auf- 
traggeberin war die vermögende Gene- 
ralswitwe Hertha Isenbart; Schloß und 
Grundstück sollten Kaiser Wilhelm II. 
vermacht werden. Der Ausbruch des 
Weltkrieges verhinderte die noble 
Geste. 


Im nur 16 Kilometer entfernten Ba- 
den-Baden bangt das Management von 
„Brenner’s Park-Hotel“, der bislang un- 
umstritten ersten Hoteladresse der Re- 
gion, um seine Vormachtstellung. Noch 
rechtzeitig vor der Wiedereröffnung der 
Bühlerhöhe haben die Brenner-Leute 
rund 16 Millionen Mark in eine umfas- 
sende Renovierung des Hauses inve- 
stiert. „Das gehört dem reichen Herrn 
Oetker“, und mit dem wolle er „keinen 
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Streit“, beteuert Grundig. Doch Einge- 
weihte wissen, daß der ehrgeizige Hob- 
byhotelier schon gar zu gern an der 
Konkurrenz des Puddingmillionärs vor- 
beiziehen möchte. 

Mit Übernachtungspreisen zwischen 
250 und 490 Mark will der Vorzeige- 
Unternehmer aus der Zeit des Wirt- 
schaftswunders die Bettenvermieter in 
Baden-Baden unterbieten. Deren Tarife 
sind ihm bestens bekannt. Er habe sich 
„schon sehr gewundert“, mäkelte der 
knauserige Franke, als ihm nach einem 
nur zweiwöchigen Aufenthalt in Bren- 
ner’'s Park-Hotel eine Rechnung über 
70 000 Mark präsentiert wurde. 


Während die kostspielige Betten- 
sammlung ihm zunehmend Wohlgefallen 
bereitet, ärgert sich der Träger des 
„Großen Bundesverdienstkreuzes mit 
Stern und Schulterband“ immer noch 
über das Bild, das die Medien von ihm 
zeichnen. Journalisten kann er nicht lei- 
den; seit ihm sogar die ansonsten ge- 
schätzte „FAZ“ vorhielt, er sei als Fir- 
menlenker „letzten Endes daran geschei- 
tert, daß ihm sein immer grö- 
ßer werdendes Unternehmen über den 
Kopf gewachsen ist“, fühlt er sich von 
allen Seiten umzingelt, lautstark be- 
klagte er den „Mißbrauch der Pressefrei- 
heit“. 

Schon seit einigen Jahren läßt sich der 
alte Herr, der mit Besuchern stets leise 
und bedächtig spricht und fast jeden 
dritten Satz mit der Floskel „undsowei- 
ter undsofort‘“ beschließt, sorgfältig von 
der Außenwelt abschirmen. Aufwendige 
Videoüberwachungssysteme und mehre- 
re Bodyguards sollen ihm die Angst vor 
Attentaten nehmen. Spazierfahrten un- 
ternimmt er gern im eigenen, 26 Hektar 
großen Park seines Landsitzes „Maria- 
halden“ in Baden-Baden; auf eigens da- 
für asphaltierten Wegen läßt er sich im 
grauen Mercedes 600 in dem Gelände 
herumchauffieren. 

Während Freunde den „strammen 
Max“ als den bedeutendsten Unterneh- 
mer feiern, den die Bundesrepublik nach 
dem Krieg hervorgebracht habe, halten 
ihn Kritiker für einen zuweilen selbst- 
herrlichen Einzelgänger und klagen über 
sein mangelndes Talent, mit Menschen 
umzugehen. Zudem habe er den Grund- 
stock seines Vermögens, rund 17 Millio- 
nen Reichsmark, noch in der Hitlerzeit 
gelegt, mit billigen Arbeitskräften und 
zwangsverpflichteten „Fremdarbeiterin- 
nen“ aus der Ukraine. 


Solche Vorhaltungen tut Grundig als 
„Verleumdungen und Diffamierungen“ 
ab. Ungetrübt möchte er seine späte 
Zweitkarriere als Hotelunternehmer ge- 
nießen, auf die er „schon stolz“ ist. Mit 
Schloß Bühlerhöhe will er sich nun ein 
spektakuläres Denkmal setzen. 


Womöglich nicht das letzte: „Wenn 
ich noch etwas passendes Schönes fin- 
de“, droht Max Grundig der Bran- 
che der Bettenvermieter, „werde ich 
Dar kleine Hotelgruppe noch vergrö- 

rn.“ 
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Welche 
Programm-Zeitschrift 
gibt Ihnen 
seit I0 Jahren die 
Auflagen-Sicherheit 


von 1,3 Millionen? 


SEXFORSCHER 
Höchste Wonnen 


Ein neuer „Sex-Papst“ geistert 
durch die Medien und verheißt das 
Reich der multiplen Orgasmen. 


arcus Wawerzonnek, 32, hätte es 

zweifellos in vielen Berufen zu 
etwas bringen können: „Ich habe eine 
sehr wohlklingende Stimme, überhaupt 
nicht schrill, zwei sehr freundliche 
Augen und ein insgesamt sehr angeneh- 
mes Äußeres.“ 

Zusätzlich ausgestattet mit vielen Bü- 
chern und einem Computer, hat der 
promovierte Pädagoge seine Gaben in 
ein außerordentlich erfolgversprechen- 
des Gewerbe eingebracht: Wawerzon- 
nek ist „Forscher und Therapeut“ in 
Fragen der Sexualität. 


In dem artenreichen Biotop des heuti- 
gen Psycho-Kults ist Wawerzonnek der 
Mann, der unübersehbar stark im Kom- 
men ist. Aus Zeitschriften, die sich an 
den modern gestylten Menschen und 
seine sexuellen Nöte wenden, ist er nicht 
mehr wegzudenken: Im „Wiener“ und in 
„Petra“ treibt er es. Bei „Tempo“ ging 
er in die vollen und verhieß Frauen 
mitten im Aids-Zeitalter das Wunder- 
land der multiplen Orgasmen: „in einer 
Stunde 30 bis 50“. Meßlatte für Männer: 
„bis zu 15“. Bedingung: „das richtige 
Bewußtsein“. 

Für den Rowohlt-Verlag schreibt Wa- 
werzonnek an zwei sexualwissenschaftli- 
chen Büchern, seit Beginn dieses Jahres 
läßt ihn auch der private Fernsehsender 
Sat 1 ver als Sexualberater in der 
neuen Frühstückssendung ran. Vor kur- 
zem stellte ihn das Kölner Massenblatt 
„Express“ in einer Serie über moderne 
Sexforschung als „neuen Sex-Papst“ vor. 

Der Ruhm des neuen Medienstars ba- 
siert in erster Linie auf seinem 16-Seiten- 
Papier über das „Sexuelle Lustmangel- 
Syndrom“, kurz SLM genannt. Die Sym- 
ptome der Kürzel-Krankheit faßte die 
Frauenzeitschrift „Petra“ unter der 
Überschrift „Nicht heute nacht, Lieb- 
ling“ zusammen. 

Für die New Yorker Psychosexualthe- 
rapeutin Helen Singer Kaplan, die dem 
Lust-Defizit schon seit den siebziger Jah- 
ren nachspürt, ist es ein altes Leiden: 
Neu ist nur, daß die Betroffenen sich mit 
dem sexuellen Entzug nicht mehr abfin- 
den wollen, sondern nach Hilfe und 
Information suchen. 

„Bei mir liegen diese Menschen rich- 
tig“ — diesen Anschein erweckt Wawer- 
zonnek mit seiner Untersuchung „der 
psychologischen Gründe für diese Form 
des menschlichen Verhaltens“. 600 Per- 
sonen im Alter von 18 bis 40 Jahren habe 
er in mündlichen Interviews dazu be- 
fragt, seine Erhebung sei damit allen 
anderen weit überlegen. 


Wie er allerdings sein medienwirksa- 
mes Werk geschaffen hat, bleibt im dun- 
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Artemide. Die Leuchten mit dem Genius. 


In jeder schönen Leuchte steckt ein 
Genius und der von Icaro heisst 
Carlo Forcolini. Icaro ist eine 
Wandleuchte mit Gehäuse aus 
lackiertem Metall, Leuchtkörper 
aus geschliffenem Glas, Schirm aus 
Gitterblech, und bestückt mit einer 
Halogenglühlampe 100 Watt. Die 
Sicherheit der Leuchte ist durch 


das GS-Zeichen gewährleistet. Wer 


Icaro wählt, entscheidet sich für \ | ® i 
eine Leuchte mit dem Genius. mi 
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MILANO (ITaLr) 


Lothar-Günther 


Buchh 


Lothar-Günther Buchheim, ein Mann, der 
auch mit 70 Jahren voll ungebeugter Energie 
seinen Passionen und Obsessionen folgt und 
dabei nicht aufzuhalten ist. 


LOTHAR-GÜNTHER BUCHHEIM 


ZU TODE 
GESIEGT 


Nirgends lernen wir 
mehr über das 
Phänomen Krieg als 
in den Texten und 
Dokumenten 
Lothar-Günther 
Buchheims über den 
U-Boot-Krieg. 


308 Seiten mit 239 s/w-Fotos DM 98.- 


C. Bertelsmann 
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keln. Wie er an die Befragten herange- 
kommen ist und wie er sie ausgewählt 
hat, möchte er nicht mitteilen: „Das ist 
ein wunder Punkt.‘ Fest steht für ihn: 
„84 Prozent der Frauen in der Bundesre- 
publik haben nicht immer Lust, bei den 
Männern sind es 53 Prozent.“ 


Damit das anders wird, hat der Sexo- 
loge über die „Intensitätssteigerung im 
sexuell-emotionalen Bereich“ gearbei- 
tet. Heraus kam, was „Tempo“ als 
„einen Crash-Kurs für den Superknall im 
Bett“ anpreist: der achte Himmel, mach- 
bar, subito und ganz hienieden. 


Besonders bemerkenswert: Wawer- 
zonnek hat sein Privatleben einsatzfreu- 
dig dem Forscherdrang zur Verfügung 
gestellt. Mit drei der sieben Frauen, auf 
deren Berichte die Hochleistungsstudie 
basiert, teilt er eigene Erfahrungen und 
Erlebnisse. Die Freundinnen erzählen 
aus tausendundeiner Nacht, wie Wawer- 
zonnek - in den Aufzeichnungen als 
„X.“ ausgewiesen - ihnen zu den höch- 
sten Wonnen verholfen habe. 


Der ganzheitliche Chef des „Instituts 
für interdisziplinäre Sexualforschung“ 
(lfis) hat „die Macht über mich, über 
meinen Körper“, schreibt eine der Pro- 
bandinnen, „er kann mich mitten im 
schönsten Orgasmus ‚hängenlassen‘, und 
ich denke, ich werde gleich wahnsinnig 
vor Lust, um mir im nächsten Moment 
den Rest zu geben“. 


Zu einer derart „positiven Sexualität“, 
lehrt der Orgasmologe Wawerzonnek, 
könne freilich nur kommen, wer mit 
seinem Partner in umfassender Liebe 
verbunden sei. Was dazu alles gehört, 
hat er penibel in einer Checkliste festge- 
legt, die er herunterrasselt wie ein 
Ministrant das Vaterunser: „Innigkeit, 
Geborgenheit, Zärtlichkeit, entdecken- 
de Zärtlichkeit, Zulassen aller Formen 
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Sexualberater Wawerzonnek im Sat-1-Studio: Sortiment der hohen Ideale 
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UNTER MITARBEIT 
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HIR/CHFELD 


Orgasmologe Wawerzonnek 
„In einer Stunde 30 bis 50“ 


der Erregung, das Einlassen auf Macht 
und Ohnmacht, Ekstase und Wollust‘“. 


Alles leicht zu lernen, sagt Wawerzon- 
nek und repetiert sein Patentrezept: „Je- 
der Mensch kann sich jederzeit neu kon- 
struieren, wenn er sich nur einer rationa- 
len Steuerung bedient.‘ 


Elf Tugenden seien für die glorreiche 
Wiedervereinigung von Lust und Liebe, 
die alle dunklen Seiten der menschlichen 
Sexualität ausblendet, zu mobilisieren: 
„Offenheit, Ehrlichkeit, Angstreduzie- 


rung, Reflexion, Selbstreflexion, Mün- 
digkeit im Kantschen Sinne, Verantwort- 
lichkeit, Toleranz, Kritikfähigkeit, Be- 
geisterungsfähigkeit, Aufmerksamkeit“. 
Was fehlt in diesem Sortiment der hohen 
Ideale, sind lediglich die A-Note für die 
technische Ausführung und die B-Note 
für den emotionalen Ausdruck. 


Wie verblüffend der Begriffsakrobat 
seinen Computer mit Daten speist, die er 
dann als wissenschaftliches Werk aus- 
gibt, belegt ein Beispiel aus den abseiti- 
geren menschlichen Gelüsten. 


Unter dem Stichwort „Amputophilie“ 
publizierte Wawerzonnek einen Artikel 
in den Hamburger „St. Pauli Nachrich- 
ten“. Die Liebhaber von Sex mit ver- 
sehrten Menschen schrieben prompt 
einige Leserbriefe. Wawerzonnek war an 
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1 Garcia Märquez: Die Liebe (1) 
in den Zeiten der Cholera 
Kiepenheuer & Witsch; 39,80 Mark 


Süskind: Das Parfum (4) 
Diogenes; 29,80 Mark 


Pfaue: Anna (3) 
Loewe; 19,80 Mark 


Simmel: Doch mit den (2) 
Clowns kamen die Tränen 
Droemer; 39,80 Mark 


Lenz: Das serbische (5) 
Mädchen 
Hoffmann und Campe; 34 Mark 


Ossowski: Wolfsbeeren (7) 
Hoffmann und Campe; 39,80 Mark 


Gordon: Der Medicus (8) 
Droemer; 44 Mark 


8 Fynn: Anna schreibt (6) 
an Mr. Gott 
Scherz; 16,80 Mark 


Clavell: Wirbelsturm (9) 
Droemer; 44 Mark 


1 0 Allende: Das Geisterhaus (12) 
Suhrkamp; 38 Mark 


11 Garcia Märquez: Das (15) 
Abenteuer des Miguel Littin 
Kiepenheuer & Witsch; 19,80 Mark 


1 King: Sie (10) 
Heyne; 19,80 Mark 


1 King: Es (13) 
Heyne; 24,80 Mark 


1 Süskind: Die Taube (11) 
Diogenes; 16,80 Mark 


1 Miller: Zeitkurven (14) 
S. Fischer; 58 Mark 


neues Basismaterial für eine Studie ge- 
langt, die ihm keiner nachmacht. 


Ständig zwischen Forschung und An- 
wendung hin und her pendelnd, will der 
Selfmade-Therapeut in sieben Jahren die 
sexuellen Störungen von 2000 Frauen 
und Männern „erfolgreich behandelt“ 
haben. „Begeisterte Rückmeldungen“ 
hätten ihm das bestätigt. 


Er rühmt sich, unverzüglich das Ver- 
trauen jedes psychisch und sexuell De- 
rangierten zu gewinnen. Ohne langes 
Vorspiel gelange er zu der im Klienten- 
kopf festgehakten „irrealen Konstruk- 
tion“, die jene Angst auslöse, die der 
Lust im Wege steht. Wenn’s hoch käme, 
brauche er ein paar Stunden, bis mit 
Hilfe eines „Verstehensprozesses“ die 
„irreale‘“ durch eine „reale Konstruk- 


SACHBÜCHER 


Gorbatschow: Perestroika 
Droemer; 36 Mark 


Schmidt: Menschen und 
Mächte 
Siedler; 48 Mark 


Norwood: Wenn Frauen 
zu sehr lieben 
Rowohlt; 29,80 Mark 


4 Haffner: Von Bismarck 
zu Hitler 
Kindler; 36 Mark 


Lindlau: Der Mob 
Hoffmann und Campe; 36 Mark 


Fisher-Ruge: Nadeschda 
heißt Hoffnung 
Econ; 34 Mark 


Kronzucker: Unser Amerika 
Rowohlt; 39,80 Mark 


Aust: Mauss - 
Ein deutscher Agent 
Hoffmann und Campe; 39,80 Mark 


Pu Yi: Ich war Kaiser (7) 
von China 
Hanser; 29,80 Mark 


10 Carnegie: Sorge dich nicht, (9) 
lebe! 
Scherz; 36 Mark 


1 1 Capra: Das neue Denken (10) 
Scherz; 38 Mark 


12 Kostolany:... und was (11) 
macht der Dollar? 
Econ; 39,80 Mark 


13 Wieck: Männer lassen lieben (15) 
Kreuz; 24,80 Mark 


1 4 Hoimar von Ditfurth: (13) 
Unbegreifliche Realität 
Rasch und Röhring; 39,80 Mark 


15 Dambmann, Lange, Rohde: (12) 
Mit Edmund Hillary 

durch den Himalaya 

Herder; 39,80 Mark 


Im Auftrag des SPIEGEL wöchentlich ermittelt vom Fachmagazin „Buchreport“ 


FOTO: INGO F. MEIER 


mmer erzählt Arno 
Surminski Geschichten in der 
Geschichte, so auch in seinem 
neuen Roman vom Marathon- 
läufer Hans Tabel. Während 
Hans in den Kakteenwäldern 
Arizonas und am Rand der Berg- 
kathedralen des Grand Canyon 
trainiert, denkt er sich in die 
Geschichte seiner toten Mutter, 
der Kriegerwitwe Gerda Tabel, 
zurück, die nach der Flucht aus 
Ostpreußen nach Schleswig- 
Holstein in Opa Kruses Knechts- 
kammer Sirup kochte für die 
Kinder und allein blieb und 
nicht nach Arizona kam, wohin 
Sam O’Keefe sie mit CARE- 
Paketen und seinen Briefen 
locken wollte. 


De 


2 Hoffmann und Campe 
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tion“ ersetzt und die Therapie beendet 
sei - ein Sekunden-Quickie, gemessen an 
der Geduld und Behutsamkeit, die seriö- 
se Therapeuten bei den in aller Regel 
psychisch verursachten Sexualstörungen 
für unabdingbar halten. 

Eberhard Schorsch, Chef des sexual- 
wissenschaftlichen Instituts der Universi- 
tät Hamburg, hofft nur, „daß keine 
ernsthaft gestörten Patienten in die The- 
rapiefalle von Ifis geraten“. 

Die Geschwindigkeit, mit der Wawer- 
zonnek seine Patienten entsorgt, mag 
ihren Grund auch in seinen Preislisten 
haben. Bei 120 bis 200 Mark pro Stunde 
könnte andernfalls die Kundschaft eh 
wegbleiben. Noch lukrativer ist wohl 
seine Kooperation mit den Medien, die 
er mit maßgeschneiderten Portionen sei- 
ner fragwürdigen Untersuchungsergeb- 
nisse zum auflagefördernden Thema 
„sex und Liebe‘ bedient. Beim „Wie- 
ner“ arbeitete Wawerzonnek ein paar 
Monate für ein festes Honorar. Dann 
hatte sich sein Ruhm so weit herumge- 
sprochen, daß er die Geheimnisse seines 
Computers seither freihändig verkauft. 
Ein Knopfdruck, und schon steht bei- 
spielsweise eine Zahl zur Verfügung, wie 
viele Männer es sich selber mit dem 
Mund machen. 

Der zweisprachige Briefkopf seines 
1979 gegründeten „Instituts für interdis- 
ziplinäre Sexualforschung‘“ erweckt den 
Eindruck, daß eine wissenschaftliche 
Großmaschinerie am Wirken sei: „Ver- 
lag für Sexualwissenschaft, Zeitschrift 
für Sexualwissenschaft, Datenbank, Bi- 
bliothek und Archiv, Recherchen, The- 
rapie und Beratung, Pressereferat“. 

Der Schein bestimmt des Institutslei- 
ters Bewußtsein: Von, neuerdings, ein 
paar Hilfskräften abgesehen, verbirgt 
sich hinter der Fassade das Ein-Mann- 
Unternehmen Wawerzonnek, unterge- 
bracht in seiner großzügigen Wohnung. 

Zwar erkennen auch seine Kritiker an, 
daß die Bibliothek reichhaltig mit wert- 
vollen Bänden bestückt ist. Aber gene- 
rell stapelt er das Seinige so dekorativ 
hoch, daß vielen entgeht, wie schräg das 
ganze Unternehmen ist. Seine Zeitschrift 
etwa besteht lediglich aus einem Vor- 
wort des Meisters mit einem Bücherver- 
zeichnis zum Thema Sexualität. Das un- 
vollendete Blatt erfüllt einen nützlichen 
Zweck: Verlage, denen Wawerzonnek 
eine Buchbesprechung verspricht, schik- 
ken gern ihre neuesten Werke. 

Jene 40 „intensiv geschulten Intervie- 
wer“, die, ausgestattet mit einem „offe- 
nen, menschenfreundlichen und interes- 
sierten Charisma“, in ganz Deutschland 
angeblich in seinen Diensten stehen, sind 
seltsam blutarme Wesen. Leibhaftig sind 
sie nicht zu Gesicht zu bekommen. Wer 
sich nach ihnen erkundigt, wird abschlä- 
gig beschieden: „Das geht nicht, das 
müssen Sie verstehen.“ 

Im Windkanal des Zeitgeistes haben 
sich bei Orgiastiker Wawerzonnek, ganz 
interdisziplinär, Wahrheit und Sexualität 
einander angenähert: Alles ist eine Frage 
des schnittigen Bewußtseins. 
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Manche mögens 
leis: 


Star LaserPrinter 8. 


Für alle, die besser, schneller 
und vor allem leiser schreiben wollen, 
gibt es jetzt ein Top-Angebot - den 
Star LaserPrinter 8. Er flüstert, glänzt 
im Ausdruck, hat ein umfangreiches 
Textgedächtnis und paßt sich aus- 
gezeichnet an. 

Ob beim Desktop-Publishing 
oder beim CAD/CAM, landauf landab 
nur beste Kritiken. Technisch hat er 
alles drauf, und was die Kosten 
angeht, auch da können ihm viele 
Kollegen nicht das Wasser reichen. 
Wo andere 15 Pfennig für die 
gedruckte Seite verlangen, begnügt 
er sich mit ‚einem Groschen, ein- 
schließlich des Papiers. Erkenntauch 
keine Allüren und macht rund um die 
Uhr eine gute Figur. 

Fordern Sie Unterlagen an 
oder überzeugen Sie sich bei einem 
autorisierten Star-Fachhändler. 


Star Micronics Deutschland GmbH 
Mergenthalerallee 1-3 
D-6236 Eschborn/Ts. 


sualr“ 


der ComputerDrucker 


-T-T=]-7-1% 


| Ausführliche Informationen mit Händlernachweis, 
wenn Sie uns schreiben: 


| Name: 
| Firma: 


| 
| 
| 
| 
Ist: | 
| 
| 
| 
| 


| PLZ/Ort: 


IMARCO, Hannovar 


| Tel.: 
| 
| 


Wlikens Ayer»- Franklur! |BE 3236 


Bei uns geht die Sonne nie unter. 


ESCHAFTE.. 


Aus unserem Sommer-Flugplan, gültig ab 27. März 1988: Änderungen vorbehalten. 


Frankfurt - Madrid 
Frankfurt - Madrid 


tägl. ab 12.55 Uhr 
tägl. ab 20.25 Uhr 


Frankfurt- Barcelona tägl. ab 13.25 Uhr 
Frankfurt Barcelona tägl.” ab 20.00 Uhr 


"außer Sa **außer So, Abflug Di, Do, Sa: 15.40 Uhr 


...n Spanien — natürlich mit Iberia. 


Welche andere Fluggesellschaft 
kann Ihnen mehr, bessere und schnel- 
lere Verbindungen nach und in Spanien 
bieten? Zum Beispiel von Frankfurt 
nach Barcelona oder Madrid, mittags 
oder abends, nonstop täglich. Auch von 
Hamburg, München und Düsseldorf aus 
haben Sie mit Iberia ausgezeichnete 
Nonstop- und Direkt-Verbindungen 
nach Spanien. Hier lassen wir uns von 


niemandem übertreffen,besonders,was 
unser Streckennetz in Spanien angeht. 

Natürlich fliegen Sie bequem und 
stilvoll in der Preference Class in sepa- 
rater Kabine, mit VIP-Lounges an den 
meisten Flughäfen und vielen anderen 
Vorteilen, z.B. 50% Ermäßigung für 
Ihren Ehepartner - alles zum normalen 
Economy Class-Tarif. 

Fragen Sie Ihr IATA-Reisebüro auch 


Frankfurt Bilbao 
Düsseldorf - Madrid tägl. ab 16.00 Uhr 
Hamburg - Barcelona - Madrid tägl.”* ab 13.15 Uhr 
München - Barcelona - Madrid tägl. ab 13.35 Uhr 


tägl.” ab 15.25 Uhr 


nach unseren neuen günstigen flieg& 
spar- und Super-flieg& spar-Tarifen. 
Oder sprechen Sie direkt mit uns: 0130/ 
6363 zum Ortstarif, aus Frankfurt ein- 
fach: 717201. 


JBERIA 


SPANIENS LUFTLINIEN 


SONNE, HERZLICHKEIT UND ERFAHRUNG. 


prisma 
Nachweis für 
schweren Neuling 
Wissenschaftler der Darm- 
städter Gesellschaft für 
Schwerionenforschung sind 
dem ultraschweren Element 
109 um drei Atomkerne nä- 
hergekommen. Schon 1982 
hatten die Grundlagenfor- 
scher das künstliche chemi- 
sche Element mit der Ord- 
nungszahl 109 bei einem er- 
sten Anlauf entdeckt, dabei 
aber nur einen einzigen 
Atomkern nachweisen kön- 
nen. Um von der zuständigen 
internationalen Kommission 
die Anerkennung für den bis 
dahin unbekannten Neuling 
zu erhalten, mußte der Ver- 
such jedoch wiederholt wer- 
den. Das mehrere Millionen 
Mark teure Experiment ge- 
lang, nachdem Ionen von Ei- 
sen 58 auf eine Folie mit 
Wismut geschossen wurden 
und sich dabei Atomkerne 
des Eisens (Ordnungszahl 26) 
mit den Wismutkernen (Ord- 
nungszahl 83) verbanden. 
Schwerionenforscher im Aus- 
land hatten sich wegen Män- 
geln an ihren Anlagen nicht 
an den Elementarnachweis 
gewagt. Jetzt können die 
Darmstädter auf eine Serie 
verweisen: Im Reich der 
natürlich nicht vorkommen- 
den Elemente haben sie die 
ultraschweren Bausteine 107, 


108 und 109 künstlich 
erzeugt. 
Atomkraftwerk 

im Keller 


Was bleibt nach dem Aus- 
stieg aus der Atomenergie? 
Antwort: das atomar betrie- 
bene Mini-Heizkraftwerk im 


Keller - so meint das staatsei- 


arts a tt} 
leizwasser (85°) Lt 
Abdeckung A] 


(Primär- 
Kreislauf) 


DER SPIEGEL, Nr. 8/1988 


Unglücksreaktor von Tschernobyl in den Tagen nach der Katastrophe 


WISSENSCHAFT + TECHNIK 


nen 


Reaktor-Katastrophen unvermeidlich? 


Bis zum Jahre 2000, warnen Wissenschaftler 
des Worldwatch Institute in Washington, dro- 
hen der Welt drei weitere Reaktor-Katastro- 
phen vom Ausmaß des Tschernobyl-Un- 
glücks. Gegenwärtig werden rund um den 
Erdball 416 Atomkraftwerke betrieben, Ende 
der neunziger Jahre sollen es nach den Plänen 
der Atom-Industrie 500 sein — mit jedem 
Meiler wächst das Risiko: Jeder Reaktor, 
gleichgültig ob er 30 oder 300 Tage im Jahr 
betrieben wird, erhöht die Unfall-Wahr- 
scheinlichkeit um ein „Reaktor-Jahr“. Nur 
einmal in 10 000 Reaktor-Jahren, so hatte 
noch Anfang der achtziger Jahre die Atom- 
Lobby vorgerechnet, sei mit einer folgen- 
schweren Kernschmelze in Reaktoren zu 


gene kanadische Unterneh- 
men „Atomic Energy of Ca- 
nada Ltd.“ (AECL). Des- 
halb bietet AECL für den 
Preis von rund 4,5 Millionen 
US-Dollar einen 10 000 Kilo- 
watt leistenden Klein-Reak- 
tor an, der Häuser, Wohnun- 
gen, Büros oder Fabriken mit 
Wärme versorgen soll. Der 
Atomofen (Abmessungen: 
acht mal neun mal zwölf Me- 
ter), für den die Firma der- 
zeit Käufer sucht, hat bei 
Testläufen eines Modells of- 
fenbar alle Erwartungen er- 
füllt. Der mit Uran betrie- 
bene Mini-Meiler sitzt in 
einem wassergefüllten Beton- 


vr. 


Witwenbuckel (Gemälde von Hals) 


rechnen. Diese Abschätzung — mit vielen 
gutwillig kalkulierten Unbekannten — wurde 
von der Wirklichkeit widerlegt: Das Unglück 
von Three Mile Island ereignete sich nach nur 
1500 Reaktor-Jahren, der Meiler von Tscher- 
nobyl explodierte im April 1986 nach weltweit 
erst 3400 Reaktor-Jahren. In der Zukunft, so 
die Washingtoner Experten, werde es wohl 
noch schlimmer kommen - weil die Reakto- 
ren altern. 1990 werden 35 Atommeiler je- 
weils schon 25 Dienstjahre hinter sich haben 
und damit gleichsam zu Hochrisiko-Meilern 
aufrücken: In alternden Reaktoren fanden 
Inspektoren Risse und Korrosionsschäden an 
sensiblen Bauteilen, mit denen kein Experte 
je gerechnet hatte. : 


wirksamer gebremst 
werden kann, haben 
internationale For- 
schergruppen in ver- 
schiedenen Langzeit- 
Studien nachgewiesen. 
Eine vorbeugende 
Therapie mit dem 
Hormon sollte des- 
halb, so forderte Pro- 
fessor Otto Alfred 
Müller auf einem Sym- 
posium der Deutschen 
Gesellschaft für Endo- 
krinologie in Ham- 
burg, grundsätzlich 
mit Beginn des Kli- 
makteriums ange- 
wandt werden. Etwa 
ein Drittel der Frauen litten 


becken (siehe Graphik) und 
ist angeblich von der gutmüti- 
gen Sorte, wie auch sein Na- 
me „Slowpoke“ (Trödelfritz) 
nahelegen soll. Die Kanadier 
wittern vor allem im soziali- 
stischen Ungarn Absatzchan- 
cen: „Niemand“, zerstreute 
ein ungarischer Handelsbe- 
auftragter Bedenken, mache 
sich dort „viele Gedanken 
über den nuklearen Kern“ 
des Ofens. 


Hormone gegen 
Knochenschwund 


Gegen die häufig altersbe- 
dingte Osteoporose, den fort- 
schreitenden Knochenabbau, 
verschrieben Ärzte bislang 
meist nur Kalziumpräparate. 
Daß der Schwund der Kno- 
chensubstanz, der besonders 
Frauen nach den Wechseljah- 
ren zu schaffen macht, mit 
Hilfe von Östrogenen weit 


nach den Wechseljahren an 
Osteoporose, die Folge seien 
vermehrte Knochenbrüche 
oder eine Verkrümmung der 
Wirbelsäule (Volksmund: 
„Witwenbuckel“), hieß es 
auf der Tagung. Die Studien, 
so Müller, hätten gezeigt, 
daß, anders als früher ange- 
nommen, die Östrogen-Be- 
handlung Krebserkrankun- 
gen nicht fördere. 
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REIMER CLAUSSEN 


ABS 


BY WERIHER 


Reimer Claussen by Werther, Mäntel, Sportswear. Hosen, 4806 Werther 


OLYMPIA 


„Wer schaut bei Kati schon auf die Füße?“ 


Das Duell zwischen den Eisläuferinnen Katarina Witt und Debi Thomas ist der Höhepunkt der Winterspiele 


W: bunte Luftballons kreiseln die 
Eiskunstläuferinnen in der Übungs- 
halle von Calgary durcheinander, als 
gebe es beim Wettkampf eine Medaille 
für Pink oder Blau. Eine von ihnen ist 
jedoch nicht einfach bunt: Katarina 
Witt, 22, Weltmeisterin aus der DDR, ist 
bereits im Training perfekt gestylt. 
Lila-schwarzer Jogginganzug, violette 
Schlittschuhe, farblich abgestimmte 
Handschuhe, dazu Lippenstift und Lid- 
schatten Ton in Ton - Fernsehkameras, 
Photoapparate und ein paar Dutzend 
Journalisten verfolgen jede Bewegung 
der Edelathletin. Da können die sieben 
anderen Spitzenläuferinnen noch so viele 
DOppelesE) aufs Eis wir- 
n. 


Katarina Witt gibt 
den Zaungästen, was sie 
von ihr erwarten: ein 
blitzend-kokettes La- 
chen, den Sekundenflirt 
mit den Augen im Vor- 
beisausen und die pro- 
vozierend erotischen 
Bewegungen mit den 
Schultern. Jede Geste 
stimmt, jede Pose sitzt. 


Kein Striptease könn- 
te animierender sein, 
wenn „Marx’ schöne 
Tochter“ („Stuttgarter 
Zeitung“) ihre Hosen- 
beine rechts und links, 
zipp-zipp, vom Knöchel 
bis zur Taille aufzieht 
und sie der Trainerin 
Jutta Müller zuwirft, wie 
einst Rita Hayworth ih- 
re legendären Hand- 
schuhe ins Publikum 
schleuderte. 


Tausende von Fans in 
Ost und West schicken 
der Traumfrau Liebes- 
briefe und Heiratsanträ- 
ge. Sportreporter, meist 
mehr an Muskeln als an 
Make-up gewöhnt, ver- 
fallen in schwülstiges 
Schwärmen: „Diese Fi- 
gur“, stöhnten die Män- 
ner vom „Kicker“, „der 
liebe Gott muß eine 
Sternstunde gehabt 
haben.“ 

Die höheren Mächte 
haben es überdies ge- 
fügt, daß die schöne Ka- 
tarina diese Woche 
Kombattantin in einem 
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Zweikampf ist, der zum Höhepunkt der 
verwehten Winterspiele von Calgary zu 
werden verspricht. Gegen das Schmuck- 
stück des Sozialismus tritt die Amerika- 
nerin Debi Thomas, 20, an. Die US- 
Meisterin „war noch nie so gut wie 
jetzt“ und hält dem Kati-Rummel selbst- 
bewußt entgegen: „Wenn ich alles brin- 
ge, was ich kann, dann schlägt mich 
keine.“ 

Wenn die kraftvolle Debi Thomas 
über das Eis jagt, „teilt sich zwar nicht 
das Meer‘, meint ein amerikanischer 
Thomas-Fan, wie es bei Katarina Witt 
zuweilen den Anschein habe. Aber auch 
die hübsche West-Athletin, erste schwar- 


Eisstar Katarina Witt: „Ich verführe gern“ 


ze Olympia-Sportlerin ihrer Disziplin, 
reißt die Zuschauer von den Sitzen und 
die Preisrichter zu Höchstnoten hin: Sie 
schraubt sich auf dem Eis zu Doppel- 
und Dreifachsprüngen höher als die 
Konkurrenz, steht die schwierigsten 
Kombinationen und zeigt den Elfen auf 
der Spiegelfläche, wieso Eislaufen ein 
Sport ist. 

Gleich zum Auftakt ihrer Olympiakür 
will der Wirbelwind in einem „Triple- 
Triple“, wie die Kombination aus zwei 
Dreifach-Sprüngen im Jargon heißt, ex- 
plodieren. Das sei „ein sehr schwieriges 
Element“, räumt Katarina Witt ein und 
fügt trotzig hinzu: „Aber ich mach’ das 


nicht, und darauf 
kommt es auch gar nicht 
an.“ 


Vielmehr wollten Pu- 
blikum und Preisrichter 
am kommenden Sams- 
tag wissen, „wer die 
bessere Carmen ist“. 
Die beiden Stars ha- 
ben sich für ihre Kür 
die Opernmusik von 
Georges Bizet ausge- 
sucht. 


Ausgerechnet jenes 
andalusischa Teufels- 
weib, das sich die Män- 
ner so lange nimmt, bis 
ein eifersüchtiger Lieb- 
haber es schließlich er- 
mordet, dessen anarchi- 
sche Sinnlichkeit Män- 
nerphantasien seit Ge- 
nerationen anheizt, wol- 
len die Sportsmädel aus 
Kalifornien und Karl- 
Marx-Stadt aufs Eis 
zelebrieren. 


Für die Interpretation 
der undurchschaubaren 
Spanierin dürfte die Le- 
benserfahrung der Ka- 
tarina Witt mehr her- 
geben. Kenntnisreiche 
Reporter aus der DDR 
referieren gern aus dem 
Liebesleben der Um- 
schwärmten; Witt- 
Freund Ingo, Schlag- 
zeuger in Ost-Berlin, 
Mitte 30, Typ verlebter 
Playboy, sei „beileibe 
nicht der einzige“. Und 
Kati gibt ihren Haien 
Futter: „Ich lasse mir 
das Flirten nicht verbie- 
ten.‘ 


Die strenge Zucht der Traine- 
rin Jutta Müller, die ihrer Mei- 
sterschülerin seit dem zehnten 
Lebensjahr nicht von der Seite 
weicht, und die wachsamen Au- 
gen moralbesorgter DDR-Sport- 
funktionäre haben die Vorzeige- 
athletin des Ostblocks bislang 
nicht völlig bremsen können. 
Wie „die Carmen das so macht“ 
mit den Männern, interessiert 
die propere Sächsin denn auch 
am meisten, die fröhlich verkün- 
det: „Ich verführe gern.“ 

Wie die Witt das mit der Car- 
men macht, hat sie schon bei den 
Europameisterschaften in Prag 
vorgeführt. „Bildschön anzuse- 
hen“ war sie wieder einmal, ju- 
belte die „Frankfurter Allgemei- 
ne Zeitung“. Diesmal in drama- 
tischem Rot und Schwarz, habe 
die „becircende Carmen“ Publi- 
kum und Preisrichter „verzau- 
bert bis verblendet“. 


Die geballte Ladung Erotik 
wirkt allerdings nicht auf jeden 
professionellen Beobachter. 
„Provinziell“ findet Sport-Autor 
Uwe Prieser Katarina Witts Car- 
men-Darstellung, „eben so, wie 
sich Klein-Kati eine feurige Spa- 
nierin vorstellt“. 

Wo die Schrittkombinationen 
des Tanzes der Eisläuferin zu 
kompliziert werden, chargiert sie mit 
simpleren Einlagen und schnörkelt um 
so mehr mit den Armen, damit die 
Flamenco-Optik stimmt. „Ob sie nach 
Carmen oder nach ‚Auf du junger Wan- 
dersmann tanzt‘“, meint Prieser, „macht 
eigentlich keinen Unterschied.“ Aber, 
räumt er ein, „wer schaut bei Kati schon 
auf die Füße?“ 

Dramatisch gestaltet die Schauspiel- 
schülerin das Ende ihrer Kür: Getreu der 
literarischen Vorlage, so Katarina Witt, 
„vollziehen wir den Tod auf dem Eise 
nach“ —- am Ende greift sich Carmen 
Katarina, fiktiv getroffen, an den bemer- 
kenswerten Oberkörper und bettet sich 
auf die kalte Fläche. 


Auf die Füße werden die olympischen 
Notengeber um so genauer der Witt- 
Konkurrentin Debi Thomas sehen. Der 
athletischen Läuferin, die am liebsten als 
Eishockey-Star Karriere gemacht hätte, 
liegt das Theatralische nicht so sehr. 
Debi Thomas macht lieber den Clown als 
die Femme fatale. 


Während amerikanische Reporter sich 
bei Katarina Witt nicht entscheiden kön- 
nen, welcher Schönheit von Weltrang sie 
am meisten gleicht — „geschmeidig“ wie 
Lauren Bacall, „elegant‘“ wie Catherine 
Deneuve, „sprühend, entwaffnend‘“ wie 
Lady Di -, fällt ihnen bei Debi Thomas’ 
komischem Naturtalent stets die Spaß- 
macherin Whoopie Goldberg (,„Jumpin’ 
Jack Flash“) ein. 


George de la Pena, Assistent bei Star- 
choreograph Michail Baryschnikow, hat 
mit Debi die extrovertierte Gestenspra- 
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Eisstar Debi Thomas: „Mich schlägt keine“ 


che des Flamenco und Carmens betören- 
de Mimik geübt. „Ich muß beim Laufen 
an meinen Boyfriend denken“, erklärt 
Debi, „damit ich verliebt aussehe.“ 

Mehr als die Verruchtheit gefällt Debi 
Thomas an der willensstarken Spanierin, 
„daß sie eine Frau ist, die bekommt, was 
sie haben will, weil sie es sich selber 
nimmt“ — ein Prinzip, nach dem die 
ehrgeizige Amerikanerin selber lebt. 

Debi Thomas wollte immer beides: ein 
gefeierter Eisstar sein und eine erstklas- 
sige Ausbildung absolvieren. Während 
Katarina Witt sechs bis acht Stunden 
täglich an Ballettstangen, mit Kraftgerä- 
ten und auf dem Eis trainierte, büffelte 
Debi Thomas Mikrobiologie für ihr Me- 
dizinstudium und feilte nebenbei an 
schwierigsten Kürprogrammen. 

Ihre Erfolge - 1986 stürzte sie die 
Weltmeisterin Witt einmal vom Thron - 
kassierte Debi Thomas denn auch im 
Vorbeigleiten. Rückschläge steckt sie ge- 
lassen ein: „Das ist nicht alles, wofür ich 
gearbeitet habe.“ Erstmals für die Olym- 
pischen Spiele verzichtete die Studentin 
auf die wissenschaftliche Arbeit und be- 
legte nur ein paar Fächer zum Spaß, 
Deutsch zum Beispiel. 

Die Stars, die sich im Saddledome 
gleich neben der Stampede-Arena den 
Kampf der Carmen-Königinnen liefern 
werden, könnten gegensätzlicher nicht 
sein. 

Kati genießt ihre Popularität — „Ich 
werde gern erkannt“ —, Debi gehen die 
Reporter so auf die Nerven, daß sie ihre 
Freundinnen als „press buffers“ einsetzt. 


Die schöne Sächsin trägt gern 
elegante Kleider, die „mich et- 
was älter machen“; das Girl aus 
Kalifornien trug bis vor kurzem 
eine Zahnspange und läuft pri- 
vat fast nur in Jeans und Turn- 
schuhen rum. 

Die glamouröse Katarina Witt 
ist im  Arbeiter-und-Bauern- 
Staat eine nahezu entrückte Fi- 
gur. Den DDR-Alltag kennt die 
Spitzensportlerin nur vom Zuse- 
hen und Hörensagen. Schlange- 
stehen und Reiseverbote gibt es 
für sie nicht. Weil sie gern Gas 
gibt, hat die flotte Kati schon 
mehrere Autos zu Schrott gefah- 
ren - ein Luxus in einem Land, 
wo normale Bürger auf einen 
Lada zehn Jahre oder noch län- 
ger warten müssen. 


Wenn SED-Mitglied Witt aus 
dem Westen einen edlen Stoff 
für ein neues Kürkostüm 
braucht, genügt ein Anruf bei 
Politbüromitglied Egon Krenz, 
und der Sportförderer aus dem 
Führungszirkel läßt das Ge- 
wünschte besorgen. Und vom 
„lieben Genossen Erich Ho- 
necker“ (Witt) wird die Erfolg- 
reiche nach großen Siegen 
selbstverständlich persönlich be- 
glückwünscht. Gemessen an der 
DDR-Ballerina, ist Debi Tho- 
mas das Mädchen von nebenan. Wie die 
meisten Studenten lebt sie mit zwei 
Freundinnen in einem Campus-Apart- 
ment, ißt gern Pizza und will nach dem 
Studium möglichst viel Geld verdienen, 
vielleicht mit einem medizinischen Be- 
treuungszentrum für Athleten. 


Einzig ihre Hautfarbe macht die US- 
Sportlerin zum herausragenden Symbol 
für andere schwarze Jugendliche. Diese 
Rolle mag Debi Thomas allerdings nicht 
besonders. Rassismus ist für sie kein 
Thema: „Warum soll ich die erste 
schwarze Olympiasiegerin im Eiskunst- 
lauf werden“, wehrt sie sich gegen histo- 
rische Betrachtungen, „ich will einfach 
Olympiasiegerin werden.“ 

Darin sind sich die Gegnerinnen, die 
sich ansonsten nicht gerade gut leiden 
können, einig. Die fast 20 000 Zuschauer 
im ausverkauften Saddledome werden 
sich schwertun zu entscheiden, welchem 
ihrer beiden Lieblinge sie lauter zujubeln 
sollen. Ob am Ende die bessere Carmen 
gewinnt, bezweifelt ein kanadischer Eis- 
laufexperte. Es gebe genügend Fans un- 
ter seinen Landsleuten, „die Bizet für 
ein französisches Schaumgebäck hal- 
ten“. 


Womit das Publikum die Eiskünstle- 
rinnen erfreuen kann, haben die beiden 
in schöner Unterschiedlichkeit bereits 
bekundet. Lady Katarina würde am 
liebsten in „Rosen und Orchideen“ ba- 
den; Debi Thomas will hingegen wissen, 
warum die Leute denn bloß immer Blu- 
men werfen, „warum nicht mal Piz- 
zas?“, 
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SKI ALPIN 
Unheimlich besessen 


Die Münchnerin Marina Kiehl ge- 
wann in Calgary nach Querelen in 
der Damen-Mannschaft die Abfahrts- 
Goldmedaille. 


B; zum vergangenen Freitag war über 
den olympischen Mount Allan nichts 
Gutes zu sagen. Meistens wehte der 
Wind, Ski-Rennen wurden abgesagt, 
oder Markus Wasmeier, genannt Wasi, 
fuhr der Konkurrenz hinterher. 

Als die 23jährige Marina Kiehl als 
achte Starterin des olympischen Ab- 
fahrtslaufs den steilen und vereisten 
Hang hinabstürzte, schienen sich die 
mißlichen Ereignisse fortzuset- 
zen. Nach wenigen hundert 
Metern geriet die bundesdeut- 
sche Rennläuferin in eine hals- 
brecherisch aussehende Rück- 
lage, balancierte für Sekun- 
denbruchteile auf einem Ski, 
um dann allerdings die folgen- 
den Kurven tadellos zu neh- 
men. 

Im Ziel war sie die Schnell- 
ste und blieb es. Obwohl der 
ARD-Reporter Fritz von 
Thurn und Taxis dem bangen- 
den deutschen Fernsehpubli- 
kum immer wieder Drohungen 
über die Tücken des Windfalls 
am Mount Allan („Abgebro- 
chen werden kann zu jeder 
Zeit‘) übermittelt hatte, stand 
fest: Die Deutschen hatten in 
Gestalt von Marina Kiehl die 
erste Goldmedaille der Win- 
terspiele von Calgary gewon- 
nen. 

Unter Fans, Funktionären 
und Sportlern machte sich Er- 
leichterung breit. Nichts gegen 
den ehrbaren Rodler Georg 
Hackl, der — „bärig, g’waltig‘“ 
— bis dahin die einzige Medaille geholt 
hatte. Aber für eine Woche schien es, als 
sollte sich in Calgary für die Bundesdeut- 
schen die unpopuläre Erfolgsbilanz von 
Sarajevo 1984 wiederholen: Damals kam 
im deutschen Lager nur Medaillen-Jubel 
auf für etwas abseitigere Sportarten wie 
Biathlon oder eben Rodeln, wo Men- 
schen wie pralle Blutwürste in der Rohr- 
post zu Tale jagen. 

Doch Marina Kiehl fegte all die scha- 
len Gefühle hinweg: „Es ist ja auch noch 
die Königinnen-Disziplin“, schwärmte 
Willi Daume. 

Für den obersten deutschen Olympia- 
Funktionär war der Sieg der Münchnerin 
besonders delikat. Ausgerechnet Daume 
und Marina Kiehl spielten eine tragende 
Rolle in dem Hauskrach, der bis zum 
Freitag voriger Woche im deutschen Cal- 
gary-Lager lautstark ausgetragen worden 
war. Daume hatte sich im Vorfeld von 
Olympia für eine Kiehl-Rivalin verwandt 
und die Münchnerin damit in einen Zu- 
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stand versetzt, den etwa Heinz Krecek, 
die graue Eminenz des internationalen 
Skizirkus, noch nie erlebt hatte: „Erst- 
mals, seitdem ich sie kenne, hat sich 
Marina Kiehl bei mir ausgeweint.“ 

Unmittelbar vor Beginn der Spiele 
hatte die Rennläuferin Traudl Hächer, 
die mangels Leistung zu Hause bleiben 
sollte, bei Willi Daume in einem rührse- 
ligen Telephongespräch darum gebeten, 
doch mitfahren zu dürfen. Der alte Herr 
konnte dem jugendlichen Bitten nicht 
widerstehen. 

Doch Daumes milder Tat folgte in 
Calgary handfester Streit: Für Traudl 
Hächer war kein Startplatz frei, und da 
Marina Kiehl bislang in dieser Saison 
vergleichsweise mäßig gefahren war, be- 
drohte Daumes Schützling ihren Start im 
Super-Riesenslalom. 


Abfahrtssiegerin Marina Kiehl am Mount Allan 
„Subjektive Wut umgesetzt“ 


Nach dem Olympiasieg der Münchne- 
rin waren alle Pläne, ein Ausschei- 
dungsrennen zwischen den Rivalinnen zu 
veranstalten, vom Tisch. Willi Daumes 
schlechtes Gewissen entlud sich in 
reichlich euphorischem Jubel: „Das 
ist eine der schönsten und wert- 
vollsten deutschen Goldmedaillen aller 
Zeiten.“ 

Wendig betrachtete die Funktio- 
närs-Riege den Krach auf einmal als 
Stimulans: Marina Kiehl habe „ihre 
subjektive Wut umgesetzt“, analysier- 
te Team-Chef Walther Tröger, und 
schließlich hätten „interne Reibereien 
noch nie geschadet, in dem Damenteam 
hatte sich ja schon Harmonie breitge- 
macht“. 

Wahr ist wohl, daß die besonders 
ehrgeizige Marina Kiehl, von der 
TV-Reporter Harry Valerien sagt, 
sie sei „unheimlich besessen“ und 
könne „manchmal schlecht loslassen“, 
die Querelen tatsächlich besser als 


zartere Gemüter in Kampfgeist umset- 
zen kann. 

Die Münchnerin verkörpert den für 
Leistungssportler nicht ungewöhnlichen 
Typus aus einerseits lethargischer Schläf- 
rigkeit und andererseits höchst zielge- 
richteter Anstrengung. 

Schlafen nennt sie als ihre erste Lieb- 
lingsbeschäftigung; den gemeinsamen 
Hausstand mit einem britischen Skiläu- 
fer löste sie mit der Begründung auf: 
„Mir war das zuviel, der Haushalt und 
so.“ Verhaßt sind ihr auch die schnellen 
Ortswechsel, die ihr Beruf mit sich 
bringt: „Kaum sind wir irgendwohin ge- 
fahren, geht es gleich woanders hin.“ 

Die übliche Masche von Ski-Siegern, 
die am Ziel blitzschnell ihre Bretter 
hochreißen und in die Kamera halten, 
erweiterte sie vergangenen Freitag um 
eine neue Variante: „60 Prozent“ Ver- 
dienst an ihrem Sieg, sagte sie lächelnd 
in die Kamera, hätten ihr Service-Mann 
und „die Firma Rossignol“. 


AMATEURE 
Hoheit Hubsi 


Der ehrgeizige lOC-Präsident Sa- 
maranch sorgte dafür, daß in Calga- 
ry Sportier dabei sind, die Schnee 
und Eis nur aus der Fremde kennen. 


F% Stricker, der den Schweizer Ski- 
star Pirmin Zurbriggen vermarktet, 
weiß, was der Olympia-Abfahrtssieg sei- 
nes Schützlings bedeutet: „Mein Gehalt 
ist für das nächste Jahr gesichert.“ 

Auf eine Million Dollar schätzten 
Fachleute in Calgary vergangene Woche 


* Mit einem Showgirl beim Nachtklub-Besuch in 
Calgary. 


Skispringer Edwards* 
„Welcome Eddie“ 


Anzeige 


SO SCHREIBT DIE PRESSE 
ÜBER COSMOS-DIREKT 


»...Jetzt macht die Cosmos... mit beson- 
ders pfifigen Produkten von sich re- 
den...So hat sie die Risikolebensversi- 
cherung und die Berufsunfähigkeitsver- 
sicherung, die sonst meist nur separat 
oder in anderen Kombinationen zu 
haben sind, zu einem Paket namens 
„Cosmos-Zusatzrenten-Plan“ zusammen- 
geschnürt. 


Wirtschaftswoche Nr. 39 (18.9.1987) 


»... Die günstigen Ergebnisse bestätigen 
das derzeit nur von Cosmos verfolgte 
Vertriebskonzept, nämlich den Verkauf 
von Lebens- und Unfallpolicen zu „Nie- 
drig-Tarifen“ direkt von der Haupt- 
verwaltung aus ohne Geschäftsstellen, 
Außendienst oder Makler.« 


Frankfurter Allgemeine Zeitung 
Nr. /1 (2.1.1987) 


Seit Januar 87 berücksichtigen wir in 
unserem Angebot die höhere Lebens- 
erwartung von Frauen. 


»...„Cosmos direkt“ als einzigen „echten 
Direktversicherer“ ... mit einer ausge- 
klügelten EDV und didaktisch gut aus- 
gearbeiteten schriftlichen Angebo- 
ten...« 


Die Welt Nr. 241 (17.10.1986) 


»Der Verzicht auf eine Überzeugungs- 
arbeit leistende Vertreterschar impliziert 
die strikte Orientierung am Kunden- 
wunsch.« 


Handelsblatt Nr. 154 (16.8.1984) 


»,..Die Cosmos... schreibtdem Kunden 
deshalb schon nach zwölf Monaten mehr 
als 70% der eingezahlten Beiträge 
gut...« 


Industriemagazin Nr. 12/1985 


Fordern Sie Ihr persönliches Angebot an: 


Lebensversicherung 


billiger durch Direkt-Abschluß. 


Mit unserem Angebot wenden wir unsan den 
kritischen und informierten Verbraucher, der 
genau weiß, was er will, und der es schätzt, 
direkt bei seinem Versicherer abzuschließen. 
„Direkt“ heißt per Post und ohne Kosten für 
Geschäftsstellen und Außendienst-Organisa- 
tion. Deshalb sparterbares Geld und erhältzu- 
dem den maßgeschneiderten Versicherungs- 
schutz, den er braucht. 


PRÜFEN SIE SELBST 


Als Beispiel unser „Niedrig-Tarif“ zur Risiko- 
Lebensversicherung: 
Risiko-Lebensversicherung über DM 100 000,— 
Monatsbeiträge für Eintrittsalter 35 


Tarifbeitrag DM zu zahlender 
„Nettobeitrag“ durch 
sofortige Gewinn- 
beteiligung* DM 
Laufzeit 


iancen 
10 [3010 | aa00 | uno | 2200 | 


*Unsere hohen Gewinnanteile sind für das laufende und das 
folgende Geschäftsjahr garantiert. Sie bleiben so lange in dieser 
Höhe, bis ein neuer Satz festgelegt wird. 


Männer 


Frauen 


ÄBER DAS ISTNOCH NICHT 
ALLES 


Sie können die Risiko-Lebensversicherung 
ohne erneute Gesundheitsprüfung in den 
ersten 10 Jahren der Laufzeit in eine kapitalbil- 
dende Lebensversicherung umwandeln (z.B. 
zur Altersversorgung oder Baufinanzierung). 


In allen wichtigen Wirtschaftsmagazinen wer- 
den unsere „Niedrig-Tarife“ besonders her- 
ausgestellt. Zum Beispiel: „Wirtschaftswoche“ 
22/85, „Capital“ V86, „DM“ 4/86, „test“- 
Sonderheft Versicherungen 9/87. 


UNENTBEHRLICH FÜR DIE 
GANZE FAMILIE 


Die Private Unfall-Versicherung für Sie und 
Ihre Familie-ebenfalls zu „Niedrig-Tarifen“bei 
der Cosmos Versicherung-AG. 


TELEFON-SERVICE 


Auf eine persönliche Beratung brauchen Sie 
nicht zu verzichten — unser 
Telefon-Service ist 

werktags von 8.00 bis 


18.00 Uhr und > 
sogar samstags SB 
von 9.00 bis . age 


12.00 Uhr für 
Sie bereit. 


Tel. (0681) 30 97-222 


Btx-Kontakt über Leitseite * 340 3474 # im 
Bildschirmtext-Angebot der Tele-FA.Z. 


Postfach 65, 6600 Saarbrücken 


Cosmos Lebensversicherungs-AG, + 
4 


SENDEN SIE MIR BITTE EIN FÜR MICH UNVERBINDLICHES ANGEBOT FÜR 


m die Risiko-Lebensversicherung 
Vers.-Summe. M, 


Laufzeit. Jahre mit U ohne [_] Berufsunfähig- 
keits-Zusatzversicherung. 


[I die Kapital-Lebensversicherung 
vers-Summe— DM. 
Laufzeit Jahre mit m ohne U Berufsunfähig- 
keits- Zusatzversicherung. 

Im die Vermögensbildungs-Versicherung 
nach dem 5. VermBG. 

DO die Private Unfallversicherung 
m für mich m für meine Familie 

| Informieren Sie mich bitte über die Möglichkeiten, 
weniger Steuern zu zahlen mit einer Dircktversiche- 


rung durch Gehaltsumwandlung (für öffentlich 
Bedienstete und Beamte nicht möglich). 


Name 


Vorname 


Geburtsdatum 


Straße 


PLZ_______ Wohnort 


Berufliche Tätigkeit 


Telefon 


Sp 222. 


EDSMOS direkt 


Cosmos Lebensversicherungs-AG, Postfach 65, 6600 Saarbrücken 


Bob-Pilot Prinz Albert (r.): „Totale Erfahrung“ 


den Werbewert des Zurbriggen-Sieges. 
Schon in der Olympia-Stadt begannen 
die Manager des Schweizers mit den 
nacholympischen Übungen: Für ein Ex- 
klusiv-Interview mit Zurbriggen verlang- 
ten sie 50 000 Dollar. 


Etwa zeitgleich rutschte die Rumänin 
Mihaela Fera, gut zehn Sekunden hinter 
den Besten, die Abfahrtsstrecke der Da- 
men im Training hinterher. Obwohl die 
Sportlerin aus Sibiu sich den linken Arm 
im Training auskugelte und ihn nur bis 
zur Hüfte heben kann, „will sie bei allen 
Wettbewerben starten“. 

Gewinnen wird sie nichts, schon gar 
nicht hinterher. Dennoch paßt die Ru- 
mänin in das Konzept des Spaniers Juan 
Antonio Samaranch, der seit 1980 das 
Internationale Olympische Komitee 
(IOC) dirigiert. Weil Samaranch Profis 
wie Zurbriggen und damit das große, 
industrielle Geld nach Olympia schleu- 
ste, braucht er zugleich möglichst viele 
Amateure wie Mihaela Fera, die den 
Schein von der heilen, braven olympi- 
schen Familie wahren helfen. 


Mit dem Geld der werbenden Firmen 
und des Fernsehens pflegt der überaus 
selbstüberzeugte Samaranch zum einen 
das präsidiale Gehabe der Olympia- 
Funktionäre. Zugleich setzte er eine 
panolympische Sporthilfe durch. 


Über die jeweiligen Nationalen Olym- 
pischen Komitees finanziert das IOC 
je drei Sportlern plus Betreuer das 
Trainingslager, gewährt pauschale 
Beihilfen (6000 Dollar pro Kopf), und 
zahlt Kost und Logis im Olympiadorf 
(900 Dollar). Weitere 1100 Dollar kom- 
men als Taschen-, Kleider- und Geräte- 
geld hinzu. 
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Die Folgen dieser Subventions-. 


politik schlagen in Calgary erst- 
mals voll durch. Der Teilnehmer- 
rekord von 1756 Sportlern bedeu- 
tet, daß es bei Olympischen Win- 
terspielen noch nie so viele Athle- 
ten gab, die aus reinem Jux teil- 
nehmen. 


Einer von ihnen ist Michael Ed- 
wards, 24, Großbritanniens einzi- 
ger olympischer Skispringer. „Ich 
hoffe, alle akzeptieren, daß ich ein 
Anfänger bin“, erklärte „Eddie“ 
Edwards. Knapp 100 seiner Ver- 
ehrer waren in Calgary zum Emp- 
fang des gelernten Stukkateurs 
aus dem englischen Cheltenham 
erschienen, der erst vor gut zwei 
Jahren den Skisprungsport aufge- 
nommen hatte. Sie skandierten 
„Welcome Eddie“, schwenkten 
Fähnchen und steckten dem chro- 
nisch knappen Springer Geld- 
scheine zu. 

Ohne Hoppla, Show und launi- 
ge Worte, doch ebenso knapp bei 
Kasse und ohne Medaillenchan- 
cen wie Eddie bezog Seba John- 
son Quartier im olympischen 
Dorf. Sie ist 14 Jahre alt, kommt 
von den Jungferninseln und ist die 
erste Schwarze, die je bei Olympi- 
schen Spielen Slalom fuhr. Der Olympia- 
Youngster von der Karibikinsel St. Croix 
belegt eine weitere Auffälligkeit der 
Calgary-Spiele. Die von den Veranstal- 
tern stolz posaunte Rekordzahl von 
Teilnehmern aus 57 Nationen konnte 
nur zustande kommen, weil in Calgary 
Sportler aus Ländern an den Start gehen, 
bei denen Wintersport allenfalls in 
der Tiefkühltruhe möglich ist oder 
Schnee bisweilen „als weißer Regen“ 
fällt, wie ein philippinischer Biathlet 
sagt. 


Bobs aus Mexiko und Jamaika fegten 
durch den Eiskanal im Canada Olympic 
Park, selbst Bobfahrer aus Neuseeland 
schoben ihre Schlitten an, obschon es in 
ihrer Heimat nicht eine einzige Bobbahn 
gibt. Das Training absolvierten die Bob- 
fahrer aus dem Süden 
oft mit geliehenen 
Schlitten, auf Graspi- 
sten oder, wie das me- 
xikanische National- 
team, auf der Straße: 
Sie übten mit einem 
selbstgebauten Holz- 
schlitten auf Rädern in 
einer verkehrsarmen 
Sackgasse. 


Die zumeist mit er- 
heblichen Kosten so- 
wie persönlichen und 


beruflichen Opfern 
verbundenen Reisen 
vom Strand der Südsee 


oder Karibik zu den 
Pisten und Bahnen der 
Rocky Mountains ficht 
zwei in Calgary ohne 
Siegchancen startende 


Athleten allerdings nicht an. Die prinz- 
lichen Hoheiten Albert Alexandre 
Louis Pierre Marquis des Baux, der sich 
in die Teilnehmerliste als Albert Gri- 
maldi eintrug, und Hubertus von Hohen- 
lohe, der für Mexiko startet, können sich 
ihren Wintersportvertreib lässig _lei- 
sten. 


Prinz Albert, 29, künftiger Chef des 
Kasino-Fürstentums Monaco, ist das 
jüngste IOC-Mitglied und einziger Akti- 
ver des durchweg von alten Männern 
durchsetzten Komitees. Mit Recht und 
Stolz verweist Hoheit auf die vielen 
Sportarten, die er schon ausgeübt habe, 
so etwa Rudern, Fechten, Windsurfen 
oder Judo. 


In dieser langen Liste, so schien es, 
fehlte nur der Bobsport - also auf ging's, 
vor vier Jahren in St. Moritz. Der Prinz 
übte und meldete für Calgary. „Ich 
möchte die totale olympische Erfah- 
rung“, sprach der blaublütige Bruder der 
schönen Schwestern. 


Ein wenig anspruchsvoller gibt sich 
von Hohenlohe. „Für Hubsi ist“, nach 
den Worten seines Coaches Eduard Ole- 
schak, „die Weltklasse sein Leben“, viel- 
leicht auch eher die Nähe dazu. 


Der Sohn Ira von Fürstenbergs und 
des Prinzen Alfonso von Hohenlohe, 
einst erster VW-Händler in Mexiko, hat- 
te keine Mühen gescheut und sich gründ- 
lich auf die Teilnahme in Calgary vorbe- 
reitet. Ex-Olympiasieger Franz Klam- 
mer trainierte ihn für die Abfahrt, Kitz- 
bühels Blondschopf Hansi Hinterseer, 
dem der Jet-set von Tirol einst die ganz 
große Ski-Karriere verbaut hatte, korri- 
gierte das prinzliche Wedeln beim Sla- 
lom und Altmeister Gustav Thöni aus 
Südtirol gab Hoheit Hubsi Tips für den 
Riesenslalom. 


Nach der Devise „Alles oder (Ab- 
fang)-Netz“ ging der Prinz an den Start — 
und kam beim Abfahrtslauf als Drittletz- 
ter an. Mit zwei Argentiniern, die er 
besiegt hatte, stellte er sich gutgelaunt 
den Photographen zum bekannten Trio- 
Photo. o 


Skiläuferin Seba Johnson: Erste Schwarze beim Slalom 


„Am Schaufenster eines New Yorker T-Shirt-Ladens haben Sie 
Ihre erste Geschäftsidee. Später, Herr Lindenfeld, handeln Sie 
mit kostbaren Teppichen und werden Äuktionator in einem 
Frankfurter Auktionshaus. Schließlich finden Sie über Ihr Hobby, 
die Musik, zum Traumberuf. Steckt hinter diesen Stationen eine 
ausgeklügelte Strategie?” 


„Keineswegs. Meistens sind mir eher meine Spontaneität und 
der Zufall zu Hilfe gekommen. Zum Beispiel in Amerika. Als ich 
die Idee hatte, verrückte T-Shirts nach Deutschland zu impor- 
tieren. Da läuft mir im erstbesten Geschäft der Präsident der 
amerikanischen T-Shirt-Industrie über den Weg. Und ausgerechnet 
der verhilft mir mit meinem letzten Geld zu meiner ersten selb- 
ständigen Existenz. Einem Laden für amerikanischen Zeitgeist.” 


„Den Sie nach ein paar Jahren dann aufgaben. Warum?” 


„Aus privaten Gründen. Ich machte das Geschäft mit jemandem 
zusammen. Wir hatten beide noch eine ganze Menge Ideen, viele 
davon liefen eben nur nicht mehr in dieselbe Richtung. Alles in 

‚ allem: Die Luft war raus. Und ich wollte was Neues.” 


„Sie wurden Auktionator. Wie sind Sie denn darauf 
gekommen?“ 


„Nun, zunächst wechselteichineinrenommiertes 
4 Teppichhaus. Eine Entscheidung, die aufeine zu- 

fällige Begegnung mit einem persischen Freund 
> zurückzuführen ist. Von da aus kam ich häufig 
auf Ausstellungen und Auktionen. Besonders 
beeindruckten mich Sotheby’s und Christie's 
in London. Bei diesen Auktionen war ich 
manchmal wie hypnotisiert. Vom Auktionator 
wie vom Publikum. Am schönsten waren die 
vielen Aaahs und Ooohs, wenn ein kostba- 
res Stück präsentiert wurde. Eine Begeiste- 
rung, die man sich kaum vorstellen kann." 


„Irotzdem, alsSieendlichIhrZielerreicht 
hatten, als Sie endlich selbst Auktiona- 
tor waren, packten $ie noch mal was 
Neues an.” 


„Ich möchte vorweg sagen, daß ich 
von klein auf ein leidenschaftlicher 
Musikfan bin. Und eines Tages also - 
wieder mal aus heiterem Himmel - 
kriege ich das Ängebot, die Rock- 
gruppe U2 auf ihrer Deutschland- 
Tournee zu fahren.” 


„Wie der Zufall so spielt." 


„Es ist wirklich unglaublich. 
Jedenfalls reihte sich plötzlich 
eine Tournee an die andere. 
Und inzwischen binich Tournee- 
Manager. D. h. vonmorgensbis 
abends organisieren und im- 
provisieren. Mit einer Crew 
von über 30 Personen. Eine Familie,in der 
jeder seine Aufgabe hat, jeder sein Problem, jeder 
mal seinen schlechten Tag. Da sind immer neue Situationen. 
Und doch muß alles so laufen, daß der Künstlerabends pünktlich 
auf der Bühne steht. Das ist der Augenblick, wo.alle dasitzen und 
klatschen, wo man sagen kann: das hier ist mit dein Werk.“ 
Peter Lindenfeld hat sich auch beim Rauchen entschieden. Für 
die Imperiale Brasil. Ein Cigarillo von Dannemann, aus 
ausgesuchten Tabaken bester Änbaugebiete, n 
mit handverlesenem Naturdeckblatt, wie alle 
Cigarren und Cigarillos von Dannemann. 


RE BEZ 
ER 
MAN WIRD SIE UM IHREN GESCHMACK BENEIDEN. DANNEMANN 


Sue Bolich, 24 (Photo 1.), hatte nicht lange Freude 
am Titel der „Miss Minnesota“; Wegen des Dieb- 
stahls von Kleidern für 372 Dollar wurde sie im 
Januar festgenommen und mußte auf ihre Miss- 
Würden verzichten. Jolene Stavrakis, 20 (Mitte), 
Zweite des Wettbewerbs, wurde zur neuen Miss 
ernannt, nachdem sie versichert hatte, keine Sore im 
Kleiderschrank zu haben. Wenig später kam heraus, 
daß sie 1986 wegen Ladendiebstahls verurteilt wor- 
den war. Jetzt wurde sie ersetzt durch Julie Nelson 


(r.) - 20 und bislang unbescholten. 


Francois Mitterrand, 71, französischer 
Staatspräsident, bekennt sich neuerdings 
wieder zu einer alten Leidenschaft. Von 
einer französischen Illustrierten ließ er 
sich beim Golfspielen ablichten (Photo 
0.), nachdem er vor fast 14 Jahren offi- 
ziell Abschied von seinem Lieblingssport 
genommen hatte. Damals, 1974, als 
Gegenkandidat von Valery Giscard 
d’Estaing und Befürworter einer Links- 
union mit den Kommunisten, hatte 
Mitterrand werbewirksam seine Mit- 
gliedskarte des exklusiven Golfclubs im 
Pariser Vorort St.-Cloud zurückgege- 
ben. Erst vor drei Jahren, so Mitterrand, 
habe er wieder begonnen zu spielen - bis 
Anfang dieses Jahres allerdings unter 
striktem Ausschluß der Öffentlichkeit. 
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Ernst Dieter Lueg, 
58, Chef des Bonner 
ARD-Studios, wurde 
am Karnevalsdienstag 
den Hörern seines 
Haussenders in einem 
Beitrag über den Mu- 
tationsforscher Hugo 
de Vries als Beispiel 
für die vielen Mutan- 
ten präsentiert, von 
denen es „auf unseren 
Bildschirmen geradezu 
wimmelt“. Mutation, 
so die Definition in der 
WDR-Sendung, sei 
das „eigentlich Ähnli- 
che und doch das ganz 
andere“. Lueg sei dar- 
an erkennbar, „daß er 
Fragen stellt, die we- 
der ihn selbst noch ir- 
gend jemand, am we- 
nigsten den Befragten, 
interessieren können“, 


Die „ideale Sprechsituation für die pro-' 


grammierte Sprache“ werde erreicht, 
wenn der Befragte ein „als Außenmini- 
ster getarnter Zombie“ sei. Hans-Diet- 
rich Genscher etwa gelinge es, „selbst an 
dieser Art von substantiell sinnlosen Fra- 
gen noch vorbeizuantworten“. 


Klaus Bölling, 59, Ex-Regierungsspre- 
cher, machte sich über den derzeitigen 
Amtsinhaber Friedhelm Ost lustig. Der 
komme ihm vor wie der „Chefbeleuchter 
R in einem Theater“, der „alle 
Scheinwerfer vor einem sich verdünnen- 
den Publikum“ auf seinen „Helden“, 
den Bundeskanzler, richte. Bölling: 
„Und es geschieht etwas ganz Merkwür- 
diges, was technisch eigentlich gar nicht 
vorstellbar ist: Es wird nicht heller.“ 


ZITATE 


„Da kann eher eine Hauskatze 
einen D-Zug aufhalten.“ 


Franz Josef Strauß, bayrischer Mi- 
nisterpräsident, über den Einfluß des 
Leutnants Kurt Waldheim auf Nazi- 
Kriegsverbrechen. 


%* 
„Ich weiß auch nicht, wie lange 


Stoltenberg, den wir für zwei Jahre 
ordnungsgemäß gewählt haben, noch 
im Amt bleiben will.“ 


Trutz Graf Kerssenbrock, CDU- 


Landtagsabgeordneter in Schleswig- 


Holstein. 
%r 


„Meine Tochter fährt ein deutsches 
Auto, sehr zum Leidwesen meines 


personalien 


Chen Feizi, 5, und Wang Mingjie, 75, 
wurden als jüngster und ältester Teilneh- 
mer zu Stars des ersten Breakdance- 
Wettbewerbs in Tientsin. Zu ohrenbe- 
täubender Musik hopste der pensionierte 
Ingenieur („Das ist besser als Schatten- 
boxen“) mit seiner Konkurrentin aus 
dem Kindergarten über die Bühne in der 
„Aula des Volkes“ (Photo o.). Break- 
dance gilt als letzter Schrei in der dritt- 
größten Stadt Chinas, seit dort im Herbst 


Willy Brandt, 74, Ex-Bundeskanzler, 
bekam nach dem Wirbel um ein „Vor- 


wärts“-Kreuzworträtsel (,„Ehrenvorsit- 
zender der SPD?“ - Lösung: Frahm) 
etliche Anfragen, warum er an seinem 
Geburtsnamen Anstoß nehme. Der Na- 
me Frahm, antwortete der Spitzengenos- 
se, störe ihn nicht, der Name des Ehren- 
vorsitzenden sei aber nun mal Brandt. 
Abblitzen ließ er jedoch die Rätselauto- 


Freundes, des Toyota-Chefs.“ 


Noboru Takeshita, japanischer 
Ministerpräsident. 


« 


„Ich setz’ mich einfach drauf und 
fahr’ obi.“ 
Georg Hackl, Silbermedaillen-Ge- 
winner im Rodeln, gefragt nach sei- 
nem Rezept für die olympischen Wett- 
kämpfe. 


%* 
„Menschliche Kontakte — das ist 
nicht unsere stärkste Seite.“ 


Wladimir Grinin, Boischaftsrat an 
der Sowjet-Botschaft in Ost-Berlin. 


vergangenen Jahres der US-Film „Brea- 
kin’“ anlief. Obwohl die Organisatoren 
bei dem „pi li wu“ (Donnerschlag-Tanz) 
genannten Westimport „neuartige und 
manchmal gar merkwürdige Bewegun- 
gen“ ausmachten, gilt er offiziell als 
„vorteilhaft für die Gesundheit“. Für 
den Notfall war man gleichwohl gerüstet: 
Hinter der Bühne standen ein Facharzt 
für Knochenkrankheiten und ein Allge- 


meinmediziner bereit. 


rin und den verantwortlichen „Vor- 
wärts“-Redakteur. Die beiden hatten 
sich in einem Brief damit entschuldigt, 


sie hätten nicht gewußt, daß „Brandt 
alias Frahm‘“ die Kampfparole der Rech- 
ten gewesen sei. Die vertrauliche Anre- 


vor. SPD-Fraktionschef Friedhelm 
Farthmann, der neuerdings auch auf die 
Pirsch geht, greift bei der leidenschaftli- 
chen Verteidigung des Waidwerks auch 
zu ungewöhnlichen Argumenten: Es sei 
„zu berücksichtigen“, schrieb er einem 
Jagdgegner, „daß jedes Kilogramm ge- 
schossenes Wild ein Kilogramm 
Schlachtvieh in den Schlachthöfen er- 
setzt“. 


Kurt Vonnegut, 65, amerikanischer 
Bestseller-Autor, stellt sich in den 
Dienst einer deutschen Sache: Als erster 
von fünf „erlesenen Geistern“ der US- 
Intellektuellen-Szene schreibt er in einer 
aufwendigen Volkswagen-Reklame im 
US-Magazin „Time“ einen offenen Brief 
an die „Ladies & Gentlemen“ des Jahres 
2088 (Abb. u.). Daß der Sarkastiker 
dabei auch vor Umweltgefahren warnt 
(„Hört auf, Luft, Wasser und Mutterbo- 
den zu vergiften“), nimmt die amerikani- 
sche Tochtergesellschaft des Wolfsbur- 
ger Konzerns in Kauf. Sie will mit die- 
sem futuristischen Trip neue Käufer- 
schichten erreichen - weg vom Image des 
„billigsten Autos auf dem Kontinent“ 
hin zum Vehikel für Upper-class-Fahrer 
auf dem Weg ins dritte Jahrtausend. 
Kult-Schreiber Vonnegut versteckt aller- 
dings eine für den Automobilbauer we- 
nig ermutigende Prognose in seinem 
„Brief an die nächste Generation“: 
„Niemand wird seine Wohnung verlas- 
sen, um zur Arbeit zu gehen. Jeder wird 
den ganzen Tag die Tasten des Compu- 
ter-Terminals drücken und mit Strohhal- 
men am Orangensaft nippen wie die 
Astronauten.“ 


de „Lieber Willy“ zeigte, daß 
sie den Ehrenvorsitzenden tat- 
sächlich nicht kennen. Er hält 
nichts vom Genossen-Du und 
ließ den „Sehr geehrten“ Au- 
toren von seinem langjährigen 
Büroleiter Hans-Henning Ro- 
sen, der Brandt ebenfalls siezt, 
lediglich den Eingang des 
Schreibens bestätigen. 


Johannes Rau, 57, NRW-Mi- 
nisterpräsident, will Gästen 
der Landesregierung künftig 
eine besondere Attraktion bie- 
ten: Das Rau-Kabinett be- 
schloß vergangene Woche, 
wieder eine „Staatsjagd in an- 
gemessenem Umfang“ einzu- 
führen, um Besucher „kosten- 
los zur Jagd“ einladen zu kön- 
nen. Der Beschluß kommt 
auch der Jagdleidenschaft Düs- 
seldorfer Spitzengenossen ent- 
gegen. Justizminister Rolf 
Krumsiek stellt sich schon mal 
als Kabinettsmitglied mit 
einem „richtigen Jagdschein“ 
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A LETTER TO THE NEXT GENERATION 
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the literary wit of our time 


send you same. Do you know this 
advice from Polonius in 
Shakespeares Hamlet: “This 
above all: ta thine own self be 
true...” Or what about these in- 
“roctions from Saint Pa the 
Divine: “Fear God, and give 

to him: ee ie 
ment hascome...” The best advice 
frommy own era for youorfor just 
aboutanybody any me. Egucss.is 


to accept he the Ber 1 cannot 
the 


ger Fe beten aysto 
know the difference.” 

Our century hasn't been as free 
with words of windom as some oth- >. 
ers. Uthink, because we were the Ce 

reliable 


made us sick, what made us die, 
how much damage we were doing 
totheair and water and topsoilon \ 
which most life forms dependied, 

how violent and heartless nature 
can he, andenandon. Whocould ES 


FRAGEN AN 


ILIE NASTASE, 41. Der 
Tennisspieler geht unter die 
Filmschauspieler: In der 
Filmkomödie des Regisseurs 
Richard Balducei (Titel ‚Le 
Loft“) übernahm der in Ru- 
mänien geborene und seit 20 
Jahren in Paris lebende Na- 
stase eine Rolle neben Arielle 
Dombasle und Manuel Ge- 
lin. Der Tenniscrack, früher 
einmal Nummer 1 der Welt- 
rangliste, gab auf den Courts 
immer wieder Kostproben 
seiner schauspielerischen 


Begabung. 


SPIEGEL: Reicht Ihr Talent, 
um Ihre Fans auch als Filmstar zu 
begeistern? 

NASTASE: Ich denke schon, 
daß mich eine Menge Leute auch 
gerne im Kino sehen würden, aber 
das ist nicht so einfach. Da geht 
man nicht hin und ist gleich groß- 
artig. 

SPIEGEL: Was liegt Ihnen 
mehr —- der Held oder der 
Schurke? 


NASTASE: Mein Ruf legt mich 
wohl auf die Rolle des Schurken 
fest, obwohl ich mich persönlich 
für den besseren Helden halte. 


SPIEGEL: Haben Sie Ihre be- 
sten Vorstellungen nicht schon als 
Rüpel auf dem Court gegeben? 


NASTASE: Das war leider kei- 
ne Schauspielerei, wenn ich glaub- 
te, im Recht zu sein, und meine 
Beherrschung verlor. Inzwischen 
weiß ich, daß es für die Zuschauer 
ganz unterhaltsam war. 

SPIEGEL: Aber jeder Profi- 
Sportler hat doch etwas von einem 
Schauspieler? 

NASTASE: Du mußt natürlich 
dem Gegner etwas vormachen, 
damit er nicht merkt, daß du mü- 
de oder verzweifelt bist. Das hat 
aber mit der Arbeit vor der Kame- 
ra wenig zu tun. 
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Studiosus. 
Der „Anderg,rlaub‘ 
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Das Erlebnis, fremde 


Länder in ihrer ganzen 
Vielfalt zu begreifen. 


Bei allen Reiseformen, ob Studienreisen, 
Wander-Studienreisen oder Studienferien, 
ist es der Studiosus Studienreiseleiter, 
der es versteht, sein Wissen auf ganz per- 
sönliche Weise zu vermitteln; er istes, der 
neben dem Blick auf das Sehenswerte 
auch Einblicke verschafft in Kunst und Kul- 
tur, in Geschichte und Gegenwart bis hin 
zu den Menschen im besuchten Land. 


270 Studienreisen zur Auswahl: 
z. B. in der Türkei 


Große Türkeireise, 15/22 Tg. ab 2240,- 
Kappadokien - Türkische Riviera, 

8/15 Tg. ab 1780,—- 
z.B. in Skandinavien/lsiand 
Große Skandinavienreise, 

20/22 Tg. ab 4490,- 
Norwegens Fjorde, 13/14 Tg. ab 2820,- 
Vulkaninsel Island, 15 Tg. ab 4330,- 
z.B. in Griechenland 

Insel Kreta, 8/15 Tg. ab 1515,- 
Zwischen Athos u. Mistra, 15 Tg. ab 2635,—- 


Klassisches Griechenland, 8/15Tg. ab 1575,- 
z. B. in Spanien/Portugal 


Katalonien — Kastilien, 8 Tg. ab 1890,- 
Kanarische Inseln, 15 Tg. ab 2975,- 
Grünes Portugal, 15 Tg. ab 2530,- 
z.B.in China 

Höhepunkte Chinas, 24 Tg. ab 7650,- 
Peking — Xian — Guilin, 22 Tg. ab 6150,- 


z.B. in Nord- und Südamerika 
Amerikanische Höhepunkte, 22Tg. ab 6890,- 
ab 6080,- 


Guatemala — Mexiko, 23 Tg. 


Bei allen Reisen 
gute bis sehr gute 
Hotels, viele 
Reisetermine. 


Den ausführlichen 
Katalog 

(370 Seiten), 
Beratung und 
Buchung in 
jedem guten 
Reisebüro 


oder bei 


Studiosus 
Studienreisen 


Unverwechselbar in Niveau und Substanz 


Postfach 202204, 8000 München 2 
Telefon 089/500 600 
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GESTORBEN 


Ursula Noack, 69. Sie war der „fünfte 
Mann“ bei der „Münchner Lach- und 
Schießgesellschaft“. Immer auf dem 
Quivive, immer präsent, immer präzise, 
dabei auch immer ein wenig übervorbe- 
reitet und einen Tick zu belehrend - 
eben die Schauspielerin unter den männ- 
lichen Kollegen der legendären Truppe. 
Die sächsische Pfarrerstochter definierte 
ihren Job - nach jahrelangen Auftritten 
auf Leipziger und Bremer Bühnen - 
selbst als „komprimierte Schauspiele- 
rei“. Hatte sie früher als jugendliche 
Salondame nur „ein bißchen Eifersucht, 
ein bißchen Liebe und ein bißchen 
Glück“ zeigen dürfen, schöpfte sie 15 
Jahre lang als Ensemblemitglied aus dem 
vollen. 1957 hatte die attraktive Blondi- 
ne die kabarettmüde Ursula Herking 
abgelöst. Mit Programmen wie „Von 
Menschen mit Mäusen“, „Kleiner ma- 
chen, Leute“, dem TV-Silvesterrenner 
„schimpf vor 12“ wurden sie alle be- 
rühmt, „die Noack“ im Männerbetrieb 
nicht als „Alibifrau* — sondern als 
gleichberechtigte Frau mit Format, der 
die Texter Dieter Hildebrandt und Klaus 
Peter Schreiner nicht 
die besten Pointen 
vorenthielten. Als sich 
die alte „Lach- und 
Schieß“ 1972 selbst 
auflöste, hoffte sie auf 
ein Comeback bei 
Theater und Film. 
Doch der Anschluß 
war verpaßt. Bei den 
spärlichen Auftritten, die folgten, hatte 
sie keine Gelegenheit mehr, das ihr ver- 
paßte Klischee „Herz mit Schnauze“ 
loszuwerden. Ursula Noack starb am 
vorvergangenen Samstag in München an 
Krebs. 


Frederick Loewe, 86. Gäste in seiner 
Traumvilla im kalifornischen Wüstenort 
Palm Springs führte der kleine Kompo- 
nist gern an die Bar. Dort zeigte er ihnen 
stolz seinen schönsten Wandschmuck: 
die Photokopie eines Millionen-Schecks 
von CBS, Honorar für Schallplatten, die 
ihm einschließlich der Rechte an seinen 
Musicals so viel Tantiemen einbrachten, 
daß er bis zum Jahre 2011 keine Note 
mehr hätte schreiben müssen und den- 
noch vielfacher Millionär geblieben wä- 
re. Der fast kindliche Stolz war verständ- 
lich: 20 Jahre lang hatte sich der Sohn 
eines Wiener Operetten-Tenors in den 
USA als Kellner, Goldgräber und Preis- 
Boxer durchgeschlagen, bis er 1942 den 
Mann traf, der zu seinen Kompositionen 
den richtigen Text schrieb. Der Librettist 
Alan Jay Lerner und Loewe wurden zum 
Fabel-Duo des Musicals. „Brigadoon“ 


(1947), „Paint Your Wagon“ (1951) wa- 
ren musikalische Stationen auf dem Weg 
zum Supererfolg. „My Fair Lady“ (1956) 
sprengte alle Rekorde. Das berühmteste 
Musical der Welt lief allein in New York 
siebeneinhalb Jahre en suite, die Rechte 
am Film (1964) brachten Loewe zehn 

_ Millionen Mark ein. 
1958 landete das Duo 
mit dem Film-Musical 
„Gigi“ noch einmal 
einen Hit, und Holly- 
wood ehrte den Kom- 
ponisten, der schon im 
Alter von sieben Jah- 
ren komponiert hatte 
und beim Bartök-För- 
derer Ferruccio Busoni in die Pianisten- 
Lehre gegangen war, mit einem „Os- 
car“. Nach „Camelot“ (1960) zog sich 
Loewe zurück und führte das Leben 
eines Mannes, der sich ohne schlechtes 
Gewissen alles leisten kann, weil er hart 
dafür gearbeitet hatte. Frederick Loewe 
starb am vorvergangenen Sonntag in 
Palm Springs. 


Rene Char, 80. Er war einer der großen 
französischen Lyriker der ersten Jahr- 
hunderthälfte, eine eremitenhaft-einsa- 
me, aus der Distanz hochverehrte Figur, 
kein Literat, mit dem sich leichthin Para- 
de machen ließ. Rene Char hat den 
größten Teil seines Lebens in der bäuer- 
lichen Welt des Heimatortes L’Isle-sur- 
la-Sorgue in der Provence verbracht, nur 
als Student gehörte er ein paar Jahre 
zum Kreis der Surrealisten, und während 
des Krieges war er Kommandant einer 
Widerstandsgruppe. Seine Gedichte und 
lyrischen Notizen aus dem Untergrund 
(die „Feuillets d’Hypnos“, die Paul Ce- 
lan ins Deutsche übertragen hat) mach- 
ten ihn berühmt, in ihnen ist vorgeprägt, 
was sein weiteres Werk bestimmte: ver- 
schwiegene Zwiesprache mit der Natur, 
Pathos der Menschenwürde, ein tiefes 
Gefühl der Ur-Einsamkeit des Men- 
schen. Am vergangenen Freitag ist Rene 
Char in Paris gestorben. 


Gustave Stern, 73. In Polen geboren, 
in Berlin aufgewachsen, von den Nazis 
wegen Hochverrats angeklagt, flüchtete 
der deutsche Linke Stern über Däne- 
mark nach Frankreich. Er wurde unter 
dem Namen „Gerard Sandoz“ einer der 
bekanntesten französischen Deutsch- 
land-Experten, der über 30 Jahre lang 
die Deutschlandberichterstattung von 
„Agence France-Presse“ und „France- 
Observateur“ (später: „Le Nouvel Ob- 
servateur“) bestimmte. Gustave Stern, 
Vertrauter führender französischer So- 
zialisten und Mitarbeiter des SPIEGEL 
in Paris, starb am vorvergangenen Don- 
nerstag an Krebs. 


GELD MACHT DOCH GLÜCKLICH! 


(Oder wie man mit Bundeswertpapieren ganz schön Gewinn machen kann.) 


Hurra, das Geld von der Lebensversicherung ist da! (Dann gehen 


Sie gleich zur Bank oder Sparkasse.) Sie meinen, ich soll es anlegen? (Ja, in Bundes- 


wertpapieren.) Lohnt sich das noch für uns? (Aber ja, es gibt sie in allen Laufzeiten 


als Bundesschatzbriefe, Bundesobligationen, Finanzierungs-Schätze und Bundesanleihen.) 


Bringt das denn genug? (Ob ja, gute Zinsen sind selbtt- =" "7777 - - 


_ An den Informationsdienst für Bundes- | 
[? N wertpapiere, Postfach 900409, 6000 Frankfurt 90, | 
N/ NS Telefon (069) 77703. 

SE Ich suche eine risikolose, gewinn- 
bringende Geldanlage. Bitte informieren Sie 
mich ausführlich über Bundeswertpapiere. 


, Name: 
verständlich.) 
Straße: 


PLZ/Ort: 


2» Eine solide Geldanlage. 
MEN Für alle Fälle. 
Bundeswertpapiere. 


» (Vorsicht, Ihr Blutdruck!) SEEN J 


ist noch mehr Geld da! <= 


DIESE WOCHE IM FERNSEHEN 


Montag, 22. 2. 


20.15 Uhr. ARD. Gustav Adolfs Page 
Novellist Conrad Ferdinand Meyer woll- 
te es sauber, Regisseur Rolf Hansen erst 
recht, als er 1960, in den Sterbejahren 
von Opas Kino, diesen Film drehte. 
Dabei ist der Plot nicht prüde: Im Zelt 
des sittenstrengen schwedischen Königs 
(Curd Jürgens) dient ein Page, der ei- 


gentlich Pagin (Photo, 3. v. 1.: Lilo 
Pulver) ist. Doch der normannische Klei- 
derschrank will sich nicht öffnen, miß- 
achtet hölzern Lilos Reize. 


Dienstag, 23. 2. 


20.10 Uhr. ZDF. Bus Stop 

„Haltet euch fest, Freunde, und macht 
euch auf die Überraschung gefaßt“, 
schrieb die „New York Times“ 1956 zur 
Premiere des damals bereits 25. Films 


Mittwoch, 24. 2. 


20.15 Uhr. ARD. Der Fall Bachmeier — 
keine Zeit für Tränen 


„Es war nicht gut, daß der Film so kurz 
nach dem Prozeß ins Kino kam. Jeder 
Mensch glaubte sowieso, alles über den 
Fall zu wissen. Hinzu kam der blödsinni- 
ge Wettlauf zweier Filme. Alles war 
Sensation.“ So sieht Regisseur Hark 
Bohm heute die Entstehungsgeschichte 
seines Films, der 1984 fast gleichzeitig 
mit Burkhard Driests „Annas Mutter“ 
auf den Markt geworfen wurde. Damals 
verstrickten sich die befreundeten Kon- 
kurrenten Bohm und Driest im Gestrüpp 
der Persönlichkeits- und Urheberrechte. 
Sie näherten sich dem von der Boule- 
vard-Presse ausgeschlachteten Stoff, 
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Olympia ARD. 6.00 Uhr. Früh- 
stücksfernsehen. 17.00 Uhr. Zu- 
sammenfassung Vortag. ZDF. 


17.50 Uhr. Skilanglauf: 4 x 10 km 
Herren; Eishockey: Finnland - 
Polen. 19.25 Uhr. Super-Riesen- 


slalom Damen. 22.10 Uhr. Eis- 
hockey: Schweden — Kanada. 1.55 
Uhr. Eisschnellaufen: 500 m Da- 
men; Eiskunstlaufen: Eistanz - 
freier Spurenbildtanz; Eishockey: 
Frankreich — Schweiz. 


21.00 Uhr. West Ill. Mit den Augen 
hören 

Anne Linsel, bis vor kurzem noch Mode- 
ratorin von „Aspekte“, beschäftigt sich 
in ihrem ersten Film mit dem Schicksal 
eines gehörlosen Studenten. Im Hinter- 
grund des Porträts steht die in letzter 
Zeit mit Erregung geführte Debatte, ob 
Gehörlose nicht besser ihre Fertigkeiten 
in der Gebärdensprache vervollkomm- 
nen, anstatt Lippenablesen und Spre- 
chen zu lernen. Letzteres fordern kon- 


Olympia ZDF. 6.00 Uhr. Früh- 
stücksfernsehen. 13.15 Uhr. Zu- 
sammenfassung Vortag. ARD. 
18.45 Uhr. Olympia-Studio. 21.25 
Uhr. Biathlon: 10 km; Nordische 
Kombination: Springen Mann- 
schaftswertung. 1.30 Uhr. Eis- 
kunstlaufen: Kür Eistanz; Eis- 
schnellauf: 3000 m Damen. 


mit dem Sex-Idol, „Marilyn Monroe ist 
eine wirkliche Schauspielerin. Sie und 
der Film sind einfach herrlich.“ Regis- 
seur Joshua Logan zog alle Register, um 
Sentimentalität zu schüren. Cowboy Bo 


Olympia ARD. 6.00 Uhr. Früh- 
stücksfernsehen. 17.00 Uhr. Zu- 


sammenfassung Vortag. ZDF. 
17.50 Uhr. Nordische Kombina- 
tion: 3 x 10 km; Riesenslalom 
Durchgang; Eishok- 


Damen, 1. 
key: Finalrunde. 20.15 Uhr. Rie- 
senslalom Damen, 2. Durchgang. 
22.10 Uhr. Eishockey: Finalrun- 


de. 2.25 Uhr. Eishockey: Final- 
runde. 


Mutter erschießt Mörder der Tochter im 
Gerichtssaal, auf unterschiedliche Wei- 
se: Während Bohm die Entstehungsge- 
schichte eines Verbrechens möglichst au- 
thentisch rekonstruierte und sich mit 
dem Gedanken trug, die Bachmeier 


servative Taubstummenlehrer und sper- 
ren sich gegen eine breite Verwendung 
der Gebärdensprache im Unterricht, wie 
sie in den USA üblich ist. In Deutsch- 
land steht das Ideal der Integration un- 
verändert hoch im Kurs, selbst wenn es 
für einige, wie der Film zeigt, eine Qual 
bedeutet. 


0.35 Uhr. ZDF. Die tödlichen Bienen 


Wenn Alfred Hitchcock in den „Vögeln“ 
seine gefiederten Feinde zum Luftangriff 
antreten läßt, geht der Zuschauer in 
Deckung. Anders in diesem englischen 
Spielfilm von 1966 (Regie: Freddie Fran- 
cis). Die bösen Immen werden per Trick- 
aufnahme so dilettantisch-harmlos ge- 
zeigt, als ob lauter Majas summten. 
Das dramaturgische Gerüst des Bienen- 
stücks besticht nicht gerade: Eine er- 
holungsbedürftige Beatsängerin und flot- 
te Biene (Suzanna Leigh) spannt auf 
einer Insel aus, wo sich zwei Bienen- 
züchter (Frank Finlay, Guy Doleman) 
bekriegen. Über eine Stunde weiß der 
Zuschauer nicht, wer der böse Züchter 
ist. 


(Photo: Don Murray mit Marilyn Mon- 
roe), für den es keinen Unterschied 
bedeutet, mit Frauen oder Kühen umzu- 
gehen, hat sich von seinem Freund 
(Arthur O’Connell) einreden lassen, er 
müsse sich eine Frau fürs Leben mitneh- 
men. Mit dem Lasso fängt er die Monroe 
ein, die den Cowboy mit unerschütterli- 
cher Moral Mores lehrt. 


22.10 Uhr. ZDF. Berlinale ’88 
„Aspekte“ stellt Preisträger und preisge- 


krönte Filme vor. 


0.00 Uhr. ARD. Kulturwelt 


Auch Michael Strauven zieht, im Ersten, 
Berlinale-Bilanz. 


selbst spielen zu lassen, setzte Driest in 
dem insgesamt schwächeren Film auf die 
(ebenso reale) Theatralik des Falls. 
Frappierend ist in Bohms Film die Wir- 
kung der Hauptdarstellerin Marie Colbin 
(Photo). Ohne einen Hauch von Pein- 
lichkeit spielt sie mit viel körperlicher 
und psychischer Präsenz. Am Nachmit- 
tag, 14.50 Uhr, ist eine Dokumentation 
zum Fall von Lucas Maria Böhmer und 
Stefan Aust zu sehen. 


öteilige aktuelle China-Serie der WEIT 


von einem der besten Kenner des Landes 


Bi. Mike nm 


Wird China eine dritte Super- 
macht? Wird es kapitalistisch? 
Und demokratisch? Kann es 
Japan einholen? Wird China sich 
mit Gorbatschows Sowjetunion 


versöhnen? Oder wird sich China 
ganz dem Westen zuneigen? 


Der Schriftsteller Erwin Wickert, nechter 


ww wÄnG vor inanszt 
Chinakenner seit einem halben ne ‚b we ter S „Streit 
Jahrhundert, lange Jahre Bot- ——— ag Reagan zu Ge a ei Dune = 
schafter in Peking, berichtet über be > Friede ist be5% Be 


seine Gespräche und Beobach- 


tungen im China von heute. 


Donnerstag, 25. 2. 


20.15 Uhr. Nord Ill. Hühnchen in 
Essig 

In diesem Film von 1984 ist Regisseur 
Claude Chabrol nur noch ein Epigone 
seiner selbst. Wie leblose Kunstfiguren 
bewegen sich die Hauptpersonen auf 
dem Schlachtfeld der stets kalten und 
grausamen Provinz. Ein Doktor, der 
schmierige Anwalt und der neureiche 
Metzger wollen eine kränkelnde Ma- 
dame (Stephane Audran) spekulations- 


Freitag, 26. 2. 


20.45 Uhr. Nord Ill. Kinder, wie die 
Zeit vergeht 
Heidi Brühl und Rex Gildo erinnern an 
die dunkle Vergangenheit der deutschen 
Schlagerbranche. Wie schön, daß die 
Zeit vergeht. 


21.40 Uhr. ARD. Plusminus 


Themen: Imageverbesserung für das 
Ruhrgebiet; internationaler Hemden- 
schmuggel; made in Germany — japani- 
scher Ideenklau. 


21.45 Uhr. Nord Ill. Hessen Ill. Ill 
nach neun 

Gäste: Volker Ludwig, Leiter des Berli- 
ner Grips Theaters und Erfolgsautor 
(„Linie 1“); Mini & Maxi, Clowns aus 
Holland; DDR-Autor Thomas Brasch; 
Wilfried Scharnagl („Bayernkurier“). 


pia ZDF. 6.00 Uhr. Früh- 
stücksfernsehen. 13.15 Uhr. Zu- 


sammenfassung Vortag. ARD. 
17.30 Uhr. Ski nordisch: 20-km- 
Langlauf Damen; Riesenslalom 


Herren, 1. Durchgang. 21.25 Uhr. 
Riesenslalom Herren, 2. Durch- 
gang. 22.15 Uhr. Eishockey: 
Abstiegsrunde. 1.45 Uhr. Eis- 
kunstlauf: Kurzprogramm Da- 
men. 


Olympia ARD. 6.00 Uhr. Früh- 
stücksfernsehen. 17.00 Uhr. Zu- 
sammenfassung Vortag. ZDF. 
: 18.20 Uhr. Slalom Damen, 1. 
Durchgang; Eishockey: Finalrun- 
de; Biathlon: 4 x 7,5 km. 20.00 
Uhr. Slalom Damen, 2. Durch- 
gang. 22.25 Uhr. Eishockey: Fi- 
nalrunde. 1.55 Uhr. Eisschnellau- 
fen: 1000 m Damen. 


Erstmals nach sechs Jahren wieder als 
Moderator dabei: Wolfgang Menge. 


00.00 Uhr. ARD. Die Legende von 
Paul und Paula 

DDR-Love Story von Heiner Carow und 
Ulrich Plenzdorf (1973). Paula (Photo: 
Angelica Domröse mit Winfried Glatze- 
der), Verkäuferin, Mutter zweier unehe- 
licher Kinder, trifft auf den ehemüden 


halber aus ihrem Häuschen vertreiben. 
Ein Kampf mit drei Leichen beginnt. 
22.10 Uhr. ZDF. live 

Gäste: Ministerpräsident Oskar Lafon- 
taine, Kabarettist Hanns Dieter Hüsch, 


Schauspielerin Lotti Huber, Sängerin Sa- 
bine Sabine. 


23.30 Uhr. ZDF. Wild auf Kino 
Michael Kötz und Dietrich Kuhlbrodt 
berichten über den allerjüngsten deut- 
schen Film: Nachwuchsregisseure zwi- 
schen Hamburg, Berlin und Mülheim. 


Staatsbeamten Paul. Erst läßt er sich nur 
abwehrend auf Paula ein. Als eines ihrer 
Kinder bei einem Unfall stirbt, zeigt er 
Liebe und schlägt sich mit der Axt den 


Serra 


Weg zu der Trauernden frei. Schließlich 
stirbt Paula nach der Geburt eines Kin- 
des von Paul. Bundesdeutschen Kriti- 
kern kam damals der DDR-Film mit 
blankem Busen und viel Knutscherei 
vorgestrig vor. 


Samstag, 27. 2. 


22.15 Uhr. ZDF. Endstation Schafott 

Regisseur Jose Giovanni wollte in die- 
sem französisch-italienischen Film von 
1973 Rechtsinstitute wie Todesstrafe, 
Meldezwang und Aufenthaltsverbot kri- 
tisieren. Doch die Story vom gottväterli- 


Sonntag, 28. 2. 


20.15 Uhr. ARD. Zeit zu sterben 


Kolumbianischer Film (1985) nach 
einem Drehbuch von Gabriel Garcia 
Märquez. Es stellt eine Vorstufe zu sei- 
nem großen Roman „Die Chronik eines 
angekündigten Todes“ dar. Regie: Jorge 
Alitrana. 


21.55 Uhr. ARD. Kulturweltspiegel 
Themen: das andere Calgary; Frank- 
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Olympia ZDF. 9.00 Uhr. Früh- 
stücksfernsehen. 13.10 Uhr. Zu- 
sammenfassung Vortag. ARD. 
16.00 Uhr. Ski nordisch: 50-km- 
Langlauf. 18.25 Uhr. Slalom Her- 
ren, 1. Durchgang. 21.20 Uhr. 2. 
Durchgang. 22.15 Uhr. Nordische 
Kombination: Springen Einzel- 
wertung. 1.00 Uhr. Eisschnellauf: 
1500 m Damen. 2.00 Uhr. Eis- 
kunstlauf: Kür Damen. 


chen Bewährungshelfer (ausgerechnet 
Jean Gabin, sonst eher Edel-Mafioso) 
und dem Rehabilitanten (Photo, Mitte: 
Alain Delon) wirkt konstruiert. 


Olympia ARD. 8.30 Uhr. Früh- 
stücksfernsehen. 16.00 Uhr. Bi- 
lanz der XV. Olympischen Win- 
terspiele. ZDF. 17.10 Uhr. Nor- 
dische Kombination: Einzelent- 


scheidung; Viererbob: 3. und 4. 


Lauf; Eishockey: Finalrunde. 
19.10 Uhr. Eisschnellauf: 5000 m 
Damen; Eiskunstlauf: Schaulau- 
fen; Schlußfeier. 


Mi r Be 2; £: 
23.45 Uhr. ZDF. Rückkehr zum Planet 
der Aften 


Fortsetzung des Affenepos (Szenenpho- 
to), in dem die Tiere die Herrschaft auf 
dem atomzerstörten Planeten übernom- 
men haben. Doch diesmal (USA, 1970) 
gelang Filmmacher Ted Post nur ein 
mäßiges Affentheater. 


reichs Kulturminister Francois L&otard 
fördert nur noch Repräsentationskultur 
auf Kosten der Avantgarde. 


23.00 Uhr. ARD. Mein Kiez 


Edith Scholz, in diesem Stück Berliner 
Stadtlandschaft zwischen Alexander- 
platz, Marx-Engels-Platz und Fried- 
richstraße aufgewachsen, porträtiert an- 
hand von Archivmaterial und eigenen 
Erinnerungen diesen Innenstadtbezirk 
von Ost-Berlin und seine wechselvolle 
Geschichte. 


BETRIFFT: GE 


| Se 
Gesundheit ist 
in Gefahr. Mit 
den geplanten Maßnahmen zur Kosten- 
dämpfung im Gesundheitswesen sind wir da- 
bei, unseren hohen medizinischen Standard 
preiszugeben - statt ihn für die Zukunft zu 
sichern. 

Die Billig-Medizin wird Prinzip. 

Die Kassen erstatten ab 1989 nur die 
billigen Medikamente. Wer besser versorgt 
sein will, muß draufzahlen. 

Gesundheit nur noch für Privilegierte. 

Die Konsequenz: Nur wenige werden 
sich hochwertige Medikamente noch leisten 
können. Die Mehrheit bleibt vom medizini- 
schen Fortschritt ausgeschlossen. Heute ist 
die deutsche Arzneimittelforschung Welt- 


spitze. Und morgen? Wenn die Kranken- 


Wie krank ist die 
Gesundheitsreform? 


SUNDHEITSREFORM 


TRETEN 


kassen nur noch 
das Billigste be- 


zahlen, ist For- 


schung bald nicht mehr möglich. 
Keine neuen Medikamente gegen Krebs 
und AIDS aus Deutschland. 
Denn die hohen Entwicklungskosten 
für neue Medikamente sind nur durch ange- 
messene Preise zu finanzieren. 


| Schicken Sie den ausgefüllten Coupon an den Bundesverband der Pharmazeu- | 
tischen Industrie e.V., Karlstraße 21, 6000 Frankfurt am Main. 


SPMI 


| Name 


Gesundheitsreform ja, aber nicht so. 
An besseren Rezepten wollen wir mitarbeiten. 


DIE DEUTSCHEN ARZNEIMITTELHERSTELLER. 


HOHLSPIEGEL DES LEBENS.® 


Aus dem Prospekt „SKI-ISCHGL TI- 
ROL“: „Achtung! Um unnötige Berg- 
rettungseinsätze zu vermeiden, bitten 
wir unsere Gäste, die Schließungszeiten 
der Anlagen zu beachten. Sollten Sie 
sich trotzdem einmal verirren, verständi- 
gen Sie rechtzeitig Ihre Unterkunft bzw. 
die Gendarmerie oder Bergrettung.“ 


A 


Der Pariser Avalon-Verlag in einem 
Band mit Aquarellen von Adolf Hitler: 
„Hitler war ein Mann, dessen Gefühle, 
Erinnerungen, Ehrgeiz, Empfindsam- 
keit, Naturliebe, Erdverbundenheit, 
Sinn für weibliche Schönheit und Ach- 
tung der völkischen germanischen Tu- 
genden in einer packenden Mischung aus 
Ungestüm und Serenität in seinen Ge- 
mälden zucken.“ 


A 


Louis Bäs Esche Tisch 
restaurationsbed. Tel. usgug 


Aus dem „Göttinger Tageblatt“. 
A 


Aus einer Informations-Broschüre der 
„Technischen Werke der Stadt Stutt- 
gart“: „In den 19 Wasserproben (Brun- 
nen-, Leitungs-, Mineralwasser) war kei- 
ne Caesiumbelastung festzustellen. Das- 
selbe gilt für Wein, Schafwolle, Steine, 
Rindermist, Meersalz, Kürbiskerne und 
Elchlederhosen. Die üblichen Verzehr- 
gewohnheiten brauchen nicht verändert 
werden.“ 


Vorsicht-Mückenstich! 


"anne Man TE IN RO 
Aus der „Fernsehwoche“. 


A 


Als „nicht tragbar“ bezeichneten die 
Umweltschutzorganisationen Robin 
Wood und BUND die Kandidatur des 
Waiblinger Motorsägenherstellers Hans 
Peter Stihl für das Amt des DIHT- 
Präsidenten, da „ein großer Teil des 
Gewinnes seines Unternehmens aus der 
Zerstörung eines unersetzlichen Ökosy- 
stems resultiert‘: Stihl-Sägen seien we- 
sentlich am Abholzen tropischer Regen- 
wälder beteiligt. 


242 


DIE KUNST 


N. das Überflüssige 
braucht der Mensch not- 
wendig. 


Jose Ortega y Gasset 


Über das Flüssige brauchen 
wir da wohl kein weiteres Wort mehr 
lieren, Sei + 
zu verlieren, Senor HENKE: 
Ortega y Gasset? TROCKEN 


RÜCKSPIEGEL 


Zitate 


Professor Klaus Felgenhauer, Direktor der 
Neurologischen Universitäts-Klinik Göttingen, 
im „Göttinger Tageblatt" über den SPIEGEL- 
Bericht „Das Virus muß nur noch fliegen 
lernen“ in Nr. 47/1987: 


Das Hamburger Nachrichtenmagazin 
SPIEGEL hat seit 1982 regelmäßig und 
ausführlich über das Fortschreiten der 
venerischen Seuche Aids berichtet und 
hat dabei wie kein anderes Publikations- 
organ in Deutschland den Wandel der 
öffentlichen Meinung erfaßt. In der Aus- 
gabe vom 16. November 1987 klagt Hans 
Halter die Gesundheitsbürokratie und 
die Amtsmedizin zahlreicher Unterlas- 
sungen an, und es könnte sein, daß 
dieser Artikel das Ende der bisher vor- 
herrschenden kollektiven Verdrängung 
ankündigt. Er geht — meines Erachtens 
zu Recht - auch mit der Ärzteschaft ins 
Gericht und weist auf die wenigen Kolle- 
gen hin, die sehr früh das Ausmaß der 
Bedrohung erkannt haben. 


A 


Das „Zeitmagazin“ in einem Bericht über die 
Ausschmückung der Frankfurter Paulskirche 
durch den Berliner Maler Johannes Grützke: 


Grützkes Paulskirchen-Entwurf hat die 
Qualität eines SPIEGEL-Artikels: voll 
von dekuvrierenden Details, irritieren- 
den Verzerrungen, amüsanten und pro- 
minenten Verstrickungen, als Nachricht 
provozierend, als ästhetische Botschaft 
eher bieder, sozusagen Paulskirchenzei- 
tung. 


Der SPIEGEL berichtete... 


.. „In Nr. 5/1988 STÄDTEPARTNERSCHAFT 

— DUNKLER TAG über den Widerstand der 
Pforzheimer CDU gegen die vom SPD-Ober- 
bürgermeister Joachim Becker geplante Part- 
nerschaft mit der spanischen Stadt Guernica, 
die 1937 von der „Legion Condor“ zerstört 
worden war. 


Der Gemeinderat der Stadt Pforzheim 
stimmte vorletzte Woche der zuerst von 
dem Grünen-Bundestagsabgeordneten 
Alfred Mechtersheimer angeregten Städ- 
tepartnerschaft zu. Zehn CDU-Frak- 
tionsmitglieder enthielten sich der Stim- 
me. Nach einem internen Gespräch von 
CDU-Funktionären mit dem Bürgermei- 
ster von Guernica erklärte der CDU- 
Fraktionsvorsitzende Alois Amann ein- 
schränkend dem SPIEGEL, daß die „hi- 
storischen Einwände und Bedenken 
überhaupt nicht zurückgezogen“ wür- 
den, weil es keine Partnerschaft „unter 
dem Motto Verzeihung oder Wiedergut- 
machung“ geben könne. Sonst, so 
Amann, „können wir auch nach Indochi- 
na gehen und uns dort entschuldigen, da 
haben 30 000 deutsche Fremdenlegionä- 
re wie die Löwen gekämpft“. 


2 0naun 


SCHON MATTHÄUS MERIAN WUSSTE LOBENDES 
ÜBER EINBECKER UR-BOCK ZU SAGEN: 


In seiner mit Hunderten von Kupferstichen gezierten „Topographıa“ 

steht bei der Stadtbeschreibung Einbecks, daß „das Einbeckische Bier 
damals in großem Werth gehalten und weit und breit verfahren worden“. Zur 
Zeit des großen Malers und Kupferstechers war der Einbecker Ur-Bock freilich 
schon seit Jahrhunderten ein begehrtes Bier, das weit über Deutschlands 
Grenzen hinaus „verfahren“ oder exportiert wurde. Und bis heute wırd dieser 
kräftige, würzige Einbecker Ur-Bock bei uns gebraut; 
bis heute schätzen gute Freunde und Kupferstecher ser- Ohne Einbeck 
nen süffigen, herzhaften Geschmack. Fe 
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Der Jubileum kommt, 


KÜHL, SANFT, DÄNISCH: AALBORG JUBILEUMS AKVAVIT 


